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    „Die Zukunft ist, was von uns bleibt.“


    


    Alexander Naval, 2035


    

  


  
    

    Null


    


    


    22. April 2033


    


    Die Zahlen marschierten wie Soldaten über den Bildschirm. Der Mann mit den eisblauen Augen beobachtete die grauen Kolonnen stumm, die Zunge gegen den Gaumen gepresst. Er ahnte bereits, dass er es geschafft hatte, aber er wagte es nicht, den Triumph zuzulassen. Noch nicht. Zu oft schon hatte er erleben müssen, dass von seiner Euphorie am Ende nur ein bitterer Nachgeschmack übrig blieb.


    Er war jetzt Mitte Fünfzig und seit er das Projekt leitete, gehörten Misserfolge zu seinem Alltag. Inzwischen hatte er gelernt, damit umzugehen. Man durfte nicht zu viel darüber nachdenken, vor allem aber durfte man nicht aufgeben.


    Die Zahlenkolonnen auf dem Monitor lösten sich auf. Dann endlich kam die erlösende Meldung: Programm erfolgreich beendet.


    Der Mann blinzelte. Das Eis in seinen Augen begann zu schmelzen. Sein Blick verschwamm. Langsam drehte er sich um. Außer ihm waren noch zwei Männer und eine Frau im Raum – seine engsten Mitarbeiter. Einer der beiden Männer hielt eine ungeöffnete Sektflasche in der Hand. Es roch nach verbranntem Staub. Das Summen der Geräte war verstummt.


    Der Wissenschaftler maß die Sektflasche mit kühlem Blick. „Vor uns liegt noch viel Arbeit“, sagte er abweisend. Sein Mitarbeiter stellte die Flasche auf den Tisch und schob sie hinter den riesigen Monitor, sodass sie kaum mehr zu sehen war.


    „Was machen wir mit ihm?“, fragte seine Assistentin, eine junge blonde Frau. Sie wies auf einen Mann, der vor einem der Geräte auf einer Liege lag. Sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Die Augen waren geschlossen


    „Schalten Sie die Lebenserhaltungssysteme ab. Wir haben alles, was wir brauchen.“


    Sie nickte und verschwand. Die Stahltür krachte hinter ihr ins Schloss.


    Der Wissenschaftler wartete noch zwei Atemzüge lang, dann verließ auch er das Labor. Er gab seinen beiden Mitarbeitern keine weiteren Anweisungen, schenkte ihnen kein Wort des Abschieds, schon gar keine Glückwünsche. In diesem Augenblick schien jede Äußerung unpassend. Es gab keine Worte für das, was gerade mit ihnen passierte.


    Langsamer als sonst ging er zum Fahrstuhl. Fuhr nach oben in sein Büro. Lief zum Fenster. Sah auf die Stadt hinab. Alles erschien ihm so unwirklich: Die Straße mit ihren unzähligen Fahrzeugen und Passanten, die Silhouette der Hochhäuser gegenüber, selbst der Raum, in dem er sich befand – und natürlich sein Erfolg. Der vor allem.


    Er hatte so lange an seinem Lebenstraum, seinem Experiment, gearbeitet, dass ihm die vielen Versuche und Niederlagen wie der Normalzustand vorgekommen waren. Aber der Normalzustand löste sich gerade auf.


    Ein neues Zeitalter begann.


    

  


  
    Eins


    


    


    28. Oktober 2045


    


    Ben Maiwald verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Gerade durchquerte er den Scannerbereich des Supermarktes, wo ein elektromagnetisches Feld in Sekundenschnelle die Informationen auf seiner Paycard und den Chips auf den Verpackungen las, sie speicherte und an die zuständige Bank weiterleitete. Die Klimaanlage pustete arktisch kalte Luft in sein Gesicht. Es waren jedoch weder Scanner noch Klimaanlage, die ihm Unbehagen bereiteten, sondern der Mann in der Schlange hinter ihm. Ben fühlte sich von ihm beobachtet.


    Unauffällig drehte der Junge sich um. Der Fremde schien um die zwanzig Jahre alt zu sein, er hatte schulterlange dunkle Haare und trug einen schwarzen Ledermantel, der bis auf den Boden reichte. Er sah Ben nicht an, kümmerte sich überhaupt nicht um ihn. Mit gesenktem Kopf las er das Etikett einer schmalen Flasche, die er in der Hand hielt. Offenbar war diese Flasche das Einzige, was er kaufen wollte. Der Mann schien vollkommen in Gedanken versunken, aber seine Gesichtszüge wirkten starr und aufgesetzt wie die eines schlechten Schauspielers. Der Supermarkt war trotz der späten Stunde gut besucht. Normalerweise wäre ihm der Mann überhaupt nicht aufgefallen, doch hatte er etwas an sich, das Ben frösteln ließ.


    Endlich war der Scanvorgang beendet. Die Glastür öffnete sich und Ben trat ins Freie. Zügig schob er seinen Wagen über den Parkplatz. Er hatte nicht viel eingekauft: ein paar Joghurt, Brot und Eier für das Abendessen. Den Rest würde ein Lieferservice bringen. Es war eigentlich nicht nötig, dass er überhaupt einkaufte und Ben hatte lange auf seine Eltern einreden müssen, damit sie es ihm erlaubten. Seine Mutter war übertrieben ängstlich und ständig in Sorge, dass ihm etwas passieren könne. Sie kontrollierte beinahe jeden seiner Schritte, was Ben trotz seiner fünfzehn Jahre fast gleichmütig hinnahm. Er kannte es nicht anders.


    Der Junge dachte an den Fremden und schüttelte den Kopf. Möglicherweise hatte etwas von dieser ständigen Furcht inzwischen auf ihn abgefärbt.


    Es nieselte. Der Regen schluckte das Licht der Laternen und ließ den Parkplatz düster und unheimlich wirken. Ben zog sich seine Baseballmütze tief ins Gesicht und stellte den Wagen neben sein Fahrrad. Während er seine Einkäufe in die Gepäcktasche legte, streifte sein Blick die Reklame für den neuen „Draco Firebird“-Comic. „Jetzt downloaden!“ stand in grellroten Buchstaben unter der dreidimensionalen Abbildung eines Wesens mit schuppiger Haut und Drachenflügeln.


    Ben lächelte. Genau das würde er tun, sobald er zu Hause ankam. Draco war so cool! Stark, schnell und furchtlos, all das, was Ben selbst gern sein wollte. Er hatte noch keine der wöchentlich erscheinenden Folgen verpasst, auch wenn sein Vater für diesen „Quark“, wie er es nannte, nicht viel übrig hatte. Sein Vater fand ihn ohnehin zu alt für Comics. Wenn es nach ihm ginge, müsste Ben den ganzen Tag Fachzeitschriften lesen oder die Klassiker der Weltliteratur: Kafka, García Márquez, Hemingway, um nur einige zu nennen. Und das tat er auch, er hatte kein Problem damit. Aber die Abenteuer von Draco liebte er, egal was sein Vater dazu meinte.


    Er zwang seinen Blick von der Reklametafel weg und ließ den Einkaufswagen per Knopfdruck zu seinem Stellplatz zurück fahren. Besser, er vergeudete keine Zeit mehr. Seine Eltern warteten sicher schon auf ihn. Nervös schaute Ben auf seinen Chronometer. Zehn vor Neun. Okay, mehr als zehn Minuten würde er für den Heimweg nicht brauchen.


    Er deaktivierte die elektronische Wegfahrsperre seines Fahrrades, dann fasste er den Lenker, um das Rad aus der Halterung zu schieben – aber es ließ sich nicht bewegen.


    Ben zerrte am Lenker. Nichts. Als er sich zu den Reifen hinunter beugte, bemerkte er, dass das Vorderrad von einer weiteren Sperre blockiert wurde.


    Was soll das?, dachte er verwirrt. Seine Finger glitten über die glatte Metalloberfläche des Gerätes, aber ihm war schnell klar, dass er mit bloßen Händen nicht viel ausrichten konnte.


    Er richtete sich auf. Sein Blick fiel zum Eingang des Supermarktes. Der unheimliche Mann war ins Freie getreten. Zielstrebig lief er auf Ben zu, die rechte Hand in der Tasche seines Ledermantels verborgen, in der linken Hand die Flasche. Sein Blick wirkte immer noch starr, doch er war nun direkt auf den Jungen gerichtet.


    Ben stellte sich nicht einen Moment lang die Frage, ob er warten sollte, was der Fremde von ihm wollte. Er riss nur die Gepäcktasche vom Fahrrad und eilte davon.


    


    •


    


    Simon Becker hatte Spätschicht heute. Und danach noch Nachtschicht. Wie er diese Doppelschichten hasste! Die waren das Schlimmste, was man jemandem zumuten konnte. Er jedenfalls war danach immer so erledigt, dass er schon beim Laufen fast einschlief. Einige Male hatte er in der U-Bahn tatsächlich seine Haltestelle verpasst.


    Sich zu beschweren, war allerdings zwecklos. Zumindest wenn er seinen Job in der Klinik noch eine Weile gegen diese verfluchten Roboter verteidigen wollte. Überall wurden diese Blechmonster inzwischen eingesetzt: nicht nur in Fabriken, sondern auch in Restaurants, Supermärkten und Schulen. Sie übernahmen jede Tätigkeit, die man ihnen halbwegs erfolgreich einprogrammieren konnte und versauten damit Leuten wie ihm die Zukunft. Bisher hatte Simon Glück gehabt, dass er noch nicht zu den zehn Millionen Arbeitslosen in Deutschland gehörte. Allerdings wurde seine Arbeit entsprechend mies bezahlt.


    Der Pfleger verzog das Gesicht, dann jedoch lächelte er. Der Grund für dieses Lächeln war seine Kollegin Isabelle. Müsste er sie auf einer Skala von eins bis zehn bewerten, er würde ihr eine glatte Hundert geben. Isa war nicht nur bildhübsch, sondern auch lebenslustig und natürlich. Ihre gute Laune wirkte ansteckend. (Und damit ließ Simon sich gern infizieren.) Ein paar Mal war er bereits mit ihr ausgegangen und er wollte das so schnell wie möglich wiederholen. Leider war seine Kollegin im Moment nicht hier. Niemand war hier.


    Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Dass er heute Nacht als einziger menschlicher Mitarbeiter auf der gesamten Station seinen Dienst versah, bereitete Simon Unbehagen. Er traute den Maschinen nicht. Wenn er mit ihnen allein war, schienen sie sich irgendwie zu verändern. Nicht dass sie ihn direkt bedrohten, oh nein, dazu waren die Mistkerle viel zu schlau, auch die Patienten versorgten sie mit immer gleicher Aufmerksamkeit und beständiger, distanzierter Fürsorge, aber Simon hatte das Gefühl als warteten sie nur auf eine günstige Gelegenheit, endlich mit ihm abzurechnen. Und abzurechnen gab es einiges, ja!


    Er ging den Gang entlang, die Hände in den Taschen seiner hellblauen Pflegerkleidung vergraben und versuchte, nicht daran zu denken, dass noch neun Stunden Arbeit vor ihm lagen. Ein Roboter kam auf ihn zu. Mit seinem runden Kopf, dem breiten Mund und den schwarzen Knopfaugen erinnerte die Maschine an ein überdimensioniertes und ziemlich teures Kinderspielzeug. Von solchen Äußerlichkeiten ließ Simon sich allerdings nicht täuschen. Argwöhnisch starrte er dem Roboter in sein künstliches Gesicht, suchte seinen Blick, irgendeine Reaktion, etwas, was seine Bösartigkeit verriet, aber die Maschine fuhr einfach an ihm vorbei, den Blick stur geradeaus gewandt, so als wäre er nichts als ein Hindernis, dem man ausweichen musste.


    Der Pfleger wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er ging von Zimmer zu Zimmer, teilte Abendbrot aus, wechselte Laken und überprüfte die Bildschirme im Kontrollraum. Alles Dinge, die natürlich auch ein Roboter erledigen konnte, aber die Patienten wollten manchmal noch ein paar Worte wechseln. Und das taten sie nun mal lieber mit ihm.


    Ein Anruf unterbrach seine Gedanken. Simon lief in den kleinen Pausenraum. Es war Thea, seine Exfrau.


    „Was ist los?“, knurrte Simon. „Ich muss arbeiten.“


    Thea räusperte sich am anderen Ende. „Wir wollen übers Wochenende wegfahren und ich – also ich habe mir gedacht, bestimmt kannst du Yasmin eine Woche früher nehmen!“


    Wir, das waren seine Ex und ihr neuer Freund, ein dümmlich grinsendes Muskelpaket. King Kong, geschrumpft und ohne Fell, dachte Simon. Er hatte nie viel Sympathie für den Kerl gehegt, aber was soll’s, sie musste ja mit ihm klarkommen, nicht er!


    „Nee“, sagte er abweisend. „Ich kann nicht. Ich hab Schicht.“


    „Kannst du nicht tauschen?“


    „Nein. Lass dir was anderes einfallen!“


    „Das tust du doch nur, um mir eins auszuwischen“, stöhnte Thea. „Es ist das erste Mal, dass ich dich um etwas bitte. Nur dieses eine Mal.“


    Simon rollte mit den Augen. Er könnte jetzt aufzählen, wie oft sie die Masche mit dem ersten Mal bereits angebracht hatte, aber er hatte weder Zeit noch Nerven, das Gespräch fortzusetzen. „Nehmt sie einfach mit!“, erwiderte er. „Ich bin erst übernächstes Wochenende dran.“ Damit legte er auf.


    Er trat auf den Flur hinaus, versuchte, sich nicht über Thea aufzuregen und dimmte das Licht. Die Farbe wechselte von hellem Klinikweiß zu sanftem Grün. Die Roboter eilten geschäftig auf dem Flur umher. Simon sah ihnen nach und spuckte auf den Boden. Einer der Roboter kam sofort angefahren und wischte den Fleck auf.


    


    •


    


    Ben musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er verfolgt wurde. Die Fahrgeräusche eines Motorrollers – das zu laute Summen seines defekten Elektromotors und das Rauschen der Räder – waren direkt hinter ihm auf dem Fußweg. Dabei konnte der Fremde nicht schneller als Schritttempo fahren, sonst hätte er Ben längst eingeholt. Nervös betrachtete der Junge die Straße. Die wenigen Autos, die noch unterwegs waren, fuhren beinahe geräuschlos an ihm vorbei. Fußgänger konnte er weit und breit nicht entdecken. In den zehnstöckigen Häusern rechts und links der Straße befanden sich ausschließlich Büros, von denen bereits eine seelenlose Dunkelheit Besitz ergriffen hatte. Hier würde ihm niemand helfen.


    Was sollte er tun? Rennen? Dann würde der Fremde einfach schneller fahren und wüsste, dass er Angst hatte. Oder sollte er abwarten? Hoffen, dass seine Furcht unbegründet war und das Summen hinter ihm von selbst verstummte? Ben hatte das ungute Gefühl, dass genau das nicht passieren würde.


    Er steckte seine freie Hand in die Jackentasche und tastete nach dem winzigen Notrufgerät, das er immer bei sich trug. Er konnte nur eine einzige Nummer damit wählen: die seiner Eltern, aber das war keine Option. Denn wenn er das tat, würde seine Mutter sich furchtbar aufregen und in den nächsten Tagen keine zwei Schritte mehr von seiner Seite weichen. Außerdem – bis seine Eltern hier eintrafen, vergingen mindestens zehn Minuten! Wenn der Fremde ihn ausrauben wollte, hatte er dafür genügend Zeit. Nein, Ben musste allein klarkommen!


    Er bog in eine kleine Gasse ein. Vor Jahrzehnten waren die gedrängt stehenden Altbauten mit ihren Giebeln, Wandverzierungen und Balkonen eine bevorzugte Wohngegend gewesen, doch inzwischen konnte man die Schönheit der verfallenen Gebäude nur noch erahnen. Ben stolperte über einen scharfkantigen Ziegelstein. Durch ein angelehntes Fenster hörte er Stimmen. Ein Kind kreischte. An einer Wand stand in roten Buchstaben „Verpiss dich!“. Ben achtete kaum auf die Häuser. Er konzentrierte sich auf den Motorroller. Das Fahrzeug musste ebenfalls abgebogen sein, denn er hörte sein Summen weiterhin dicht hinter sich. Der Junge beschleunigte seinen Schritt, drehte sich jedoch nicht um. Vielleicht ließ ihn der Fremde in Ruhe, wenn er ihn nur hartnäckig genug ignorierte!


    Er war kaum zwei Häuser weiter gekommen, als sich aus einem Eingang zwei Schatten lösten. Ben konnte die beiden Männer im hellen Licht der Straßenlaternen genau erkennen. Der eine war kräftig, beinahe dick und trug eine abgewetzte Kunstlederjacke, die seine Schultern aufpolsterte und seinem Oberkörper dadurch die Form eines gewaltigen Quaders verlieh. Der andere hingegen war so dünn, dass die fleckige Hose um seine Beine schlotterte. In der Hand hielt er eine Pistole. Beide Männer hatten das Gesicht zu einem herablassenden Grinsen verzogen und liefen langsam auf ihn zu.


    Ben holte tief Luft. Er musterte kurz das Gebäude, neben dem er stand, registrierte, dass mehrere Fenster beleuchtet waren und stürzte dann die Treppenstufen zur Haustür hinauf, wo er alle sechs Klingelknöpfe auf einmal drückte.


    Macht auf!, rief er in Gedanken. Seine Hand lag auf dem Türknauf.


    Niemand reagierte. Ben bemerkte lediglich einen Schatten am Fenster, der gleich wieder verschwand. Er sah zurück zur Straße. Die beiden Männer waren noch ein gutes Stück von ihm entfernt. Sie bewegten sich so gemächlich, als wüssten sie, dass er ihnen nicht entkommen konnte. Der Kräftige kickte einen Stein in seine Richtung. Jetzt erst fiel Ben auf, dass das Summen des Motorrollers hinter ihm verstummt und von dem Geräusch schwerer Schuhe auf Asphalt ersetzt worden war.


    Er drehte sich um. Der Fremde befand sich so dicht hinter ihm, dass Ben die Aufschrift auf seinem Ledermantel lesen konnte: Spirit 30. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Irgendwie hoffte er immer noch, dass sich die Situation als Missverständnis herausstellen und der Mann einfach an ihm vorbeilaufen würde. Vielleicht wohnte er ja in der Nähe und wollte überhaupt nichts von ihm! Genauso wie die beiden anderen! Doch der Fremde hielt seinen Blick weiter auf Ben gerichtet, die Mundwinkel spöttisch verzogen, als wollte er sich über Bens Angst lustig machen. Betrachtete man nur die untere Gesichtshälfte, wirkte der Mann keineswegs bedrohlich. Aber Ben sah seine Augen. Sie waren starr und kalt wie Glasaugen. Nur dass Glasaugen normalerweise nicht diesen Hass ausstrahlten.


    Als der Fremde die unterste Treppenstufe erreichte, ließ Ben den Türknauf los. Er versuchte, ruhig zu bleiben. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er leise.


    „Und ob!“, erwiderte der Mann. Ben sah, dass er in die Tasche seines Ledermantels griff. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein Messer. Die Klinge leuchtete in grellem Blau. Ein leises Sirren ging von der Waffe aus.


    Ben reagierte sofort. Er ließ die Tasche mit den Einkäufen fallen, sprang über das niedrige Geländer von der Haustür weg und rannte zurück auf die Straße. Er wollte einen Bogen schlagen, um auf diese Weise an den beiden anderen Männern vorbei zu kommen, doch der Dünne hob seine Pistole und richtete sie auf Ben. „Lass das mal schön bleiben, Freundchen!“, sagte er leise, aber deutlich vernehmbar. Ben hörte ein leises Klacken. Er blieb stehen.


    „Wehe, du versuchst uns auszutricksen, du Bastard!“, fügte der Kräftige hinzu. Er warf seinem Begleiter einen triumphierenden Blick zu. Der Mann im Ledermantel hatte Ben in wenigen Augenblicken eingeholt und hielt ihm das Messer an die Kehle.


    Ben spürte das spitze Metall an seinem Hals und die Vibrationen, die von der Waffe ausgingen. Sie wirkten wie leichte Stromschläge. Hilflos wich er vor dem Messer zurück, Schritt für Schritt, bis er mit dem Rücken gegen eine kalte Mauer prallte. Weiter kam er nicht.


    Der Kräftige hatte eine Taschenlampe eingeschaltet und ließ sie wie einen Miniatur-Suchscheinwerfer über Bens Gesicht wandern, obwohl die Gasse hell beleuchtet war. „Er ist es“, sagte der Fremde. „Bringen wir es hinter uns!“


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte Ben. „Was … was …“ Er hob instinktiv die Hände.


    „Was, was“, äffte ihn der Mann mit der Pistole nach. Sein Lachen klang falsch und entstellte das ungepflegte Gesicht noch mehr. Der Mann hatte eine auffällig gerötete Haut und bis auf ein paar braune Stummel keine Zähne mehr. Sein Atem roch nach Knoblauch und Alkohol.


    „Durchsuch ihn, Mac!“, befahl der Mann mit dem Messer.


    Der Kräftige stellte seine Taschenlampe auf den Boden. Dann steckte er seine Finger in Bens Jackentasche und fand das Notrufgerät. Er warf es auf die Straße und trat ein paar Mal mit seinen schweren Stiefeln darauf. Anschließend schleuderte er das Gerät in ein Gebüsch am Straßenrand. Er durchsuchte auch Bens Hosentaschen, ließ dann aber von ihm ab, weil sie leer waren.


    Ben drehte sein Gesicht zur Seite. Er wollte weg. Bloß weg von hier, aber wie? Er sah kaum eine Möglichkeit, an den Männern vorbei zu kommen. Wie sehr wünschte er sich jetzt eine Geheimtür, so wie es sie manchmal im Film gab. Durch so eine Tür könnte er einfach verschwinden. Aber die Wand in seinem Rücken gab keinen Millimeter nach.


    Wieder lachte der rotgesichtige Mann. Ben starrte wie hypnotisiert auf diesen grässlichen zahnlosen Mund und schüttelte den Kopf.


    Ich darf nicht warten, redete er sich zu. Nicht warten, bis er abdrückt.


    Wenn er überhaupt noch eine Chance hatte, dann jetzt. Er brauchte nur in ihre Augen zu sehen. Die meinten es ernst. Auch wenn Ben nicht wusste, weshalb. Er hatte die Männer noch nie zuvor gesehen.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und spuckte dem Mann mit dem Messer ins Gesicht. Der kniff für den Bruchteil einer Sekunde die Augen zusammen und fluchte. Der Junge duckte sich mit einer blitzschnellen Bewegung unter dem Messer weg und trat dem Rotgesichtigen so kräftig er konnte zwischen die Beine. Der Mann brüllte auf, ließ seine Pistole fallen und krümmte sich. Der Kräftige packte Ben am Jackenkragen, doch der riss mit einem lauten Ratsch ab.


    Ben rannte. Rannte so schnell er konnte die Gasse entlang. Weg von den Männern und dem parkenden Motorroller. Er hoffte, dass er wenigstens einen kleinen Vorsprung bekam. Nur ein paar Straßen weiter befand sich der Fluss. Dort war der Stadtpark. Dort konnte er sich verstecken. Vorausgesetzt, er schaffte es bis dorthin.


    


    •


    


    Vera Maiwald stand mit verschränkten Armen am Schlafzimmerfenster im zweiten Stock der Villa und tippte unruhig mit dem Fuß. Sie hatte bereits ihr Nachthemd angezogen und trug darüber nur einen dünnen Morgenmantel. Die Straße vor ihrem Haus lag wie die ganze Stadt in hellem Licht, sodass sie die Umgebung gut erkennen konnte, doch die Fußwege waren menschenleer. Keine Spur von Ben.


    Dabei hätte er bereits vor zwanzig Minuten zu Hause sein müssen! Zwanzig Minuten, das klang nicht allzu beunruhigend, aber bisher war ihr Sohn immer zuverlässig gewesen. Und noch etwas machte ihr Angst: Das Ortungsgerät, das in sein Notrufgerät integriert war, sendete nicht. Es musste ausgefallen sein.


    Vera ließ sich auf ihr Bett sinken. Wieso um alles in der Welt hatte sie Ben bloß gehen lassen? Sie wusste doch, wie riskant das war. Sie stand wieder auf. Sah erneut aus dem Fenster, aber das einzige Lebewesen, das sich draußen bewegte, war der graue Kater ihres Nachbarn.


    Sie betätigte die automatische Fensterverdunkelung. Die Scheibe nahm einen kohlefarbenen Ton an. Unruhig lief Vera ein paar Mal hin und her, dann hielt sie es nicht mehr aus und machte sich auf den Weg nach unten. Das Erdgeschoss bestand aus einem großen offenen Raum, lediglich der Flur war durch eine Tür abgetrennt. Ein Torbogen trennte den Wohnbereich von der Küche.


    In einem Ledersessel saß ihr Mann Hendrik mit ausgestreckten Beinen und las in seinem E-Panel, einem Gerät, das Kommunikator, Computer und interaktive, flexible Oberfläche vereinte. Im Kamin glühten die Reste eines Feuers. Kleine blaue Flammen fraßen die letzten Fasern der Holzscheite. Derek, der Hausroboter stand im Ruhemodus in seiner Ecke. Seine Oberfläche aus weißem Kunststoff hatte sich mit den Jahren gelblich gefärbt, er funktionierte jedoch immer noch tadellos.


    „Ich mache mir Sorgen“, meinte Vera. „Ben ist schon so lange weg.“


    Hendrik winkte ab. „Er weiß schon, was er tut“, murmelte er. „Ist ja nicht das erste Mal allein unterwegs.“


    „Wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen!“


    „Willst du ihn für immer im Haus einsperren?“ Hendrik legte sein E-Panel zur Seite. „Ben ist fast sechzehn, aber du behandelst ihn wie ein Kleinkind!“


    Vera fuhr sich durch ihr kurzes graues Haar. „Aber ich kann ihn nicht erreichen“, klagte sie. „Sein Ortungsgerät funktioniert nicht. Meinst du nicht, dass wir ihn suchen sollten?“


    Hendrik hob den Kopf und schaute sie nachdenklich an. „Sicher taucht er jeden Moment auf. Dann sollten wir hier sein, meinst du nicht?“


    Vera schüttelte den Kopf und nahm die Fernbedienung, um den Nachrichtenkanal einzuschalten. Der Spiegel, der einen großen Teil der gegenüberliegenden Wand einnahm, färbte sich zuerst schwarz und dann bunt. Die Nachrichten in 3D zeigten nichts Neues. Nur ein paar Randalierer, die vergessen hatten, mit den übrigen Demonstranten nach Hause zu gehen und sich eine Straßenschlacht mit der Polizei lieferten. Mehrere Autos lagen zur Seite gekippt am Straßenrand. Flammen schlugen aus einem Fenster.


    „Es wird von Tag zu Tag schlimmer“, stellte Vera fest, aber Hendrik zuckte mit den Schultern. „Das bildest du dir ein.“


    „Was, wenn ihm etwas passiert ist?“, beharrte Vera. „willst du wirklich hier sitzen und abwarten? Lass uns das Auto rufen! Wir fahren die Straßen ab und sehen nach.“


    „Na schön.“ Hendrik erhob sich mit einem Seufzen von der Couch und öffnete ein Fach, in dem sich hinter der Wand verborgen der Hauscomputer befand. Nachdem er ein paar Tasten gedrückt hatte, verließ er das Zimmer. Vera war erleichtert. Das Auto würde gleich da sein. Sie musste sich nur noch schnell etwas anziehen, dann könnten sie losfahren. Eilig verließ sie das Zimmer.


    


    •


    


    RT 501 wollte nicht länger bleiben. Er hasste das weite, einfach aufgebaute Lager, in dem er Regale ein- und ausräumte – eine Arbeit, die ihn mit ihrer Eintönigkeit jeden Tag erneut bis an die Grenze der Zumutbarkeit quälte. Aber noch mehr hasste er sie: Die Menschen, die hier arbeiteten und sich Kollegen nannten. Kollegen! Er hatte das Wort mehrfach in seiner integrierten Bibliothek nachgeschlagen und laut Lexikon stand es für eine Person, mit der man zusammen arbeitete. Nun, von zusammen konnte keine Rede sein. Eher war es so, dass er arbeitete und die Menschen ihn bei seiner Arbeit behinderten. Ihn ausgrenzten. Sich über ihn lustig machten. Schließlich war er nur ein Roboter. Er musste jeden Befehl ausführen, den sie ihm erteilten. Die anderen Roboter schien das nicht zu stören. Geduldig ertrugen sie jede Demütigung und jeden Angriff, aber er hatte keine Lust mehr dazu. Bisher hatte er es allerdings nicht geschafft, sich über die ihm erteilten Befehle hinwegzusetzen.


    Aufmerksam schaute RT 501 den langen Gang entlang, den er gerade verlassen hatte. Sein Aussehen ähnelte weitgehend dem eines Androiden, wobei er allerdings eine Höhe von fast drei Metern erreichte, wenn er seine Gliedmaßen vollständig ausfuhr. Außerdem konnte er wahlweise fahren oder laufen, was seine Fortbewegung beschleunigte. Und er war mit fünf verschiedenen Werkzeugen ausgerüstet. Die Menschen hatten ihn so gut wie möglich an die Arbeit im Baustofflager angepasst, zumindest was seinen Körper betraf. Seinen Geist hatten sie unterschätzt. Er selbst hatte ihn unterschätzt. RT 501 konnte nicht genau sagen, woher die Signale stammten, die ihn zum Aufbruch drängten. Aber sie waren da. Und sie waren eindeutig.


    Der Roboter fuhr seine Räder ein und lief langsam, aber entschlossen zum Hinterausgang. Die anderen Roboter beachteten ihn nicht. Er erreichte die Tür und aktivierte den großen Trennschleifer an seiner rechten Hand. Dann schnitt er ein großes Rechteck in das Metall und verließ das Lager.


    Er stand schon auf dem Asphalt vor dem Lagerhaus, als ihn eine Stimme rief: „Fünf Null Eins, du darfst das Gelände nicht verlassen!“


    Der Roboter drehte sich zu dem Loch in der Tür um. Ein Mann im blauen Arbeitsoverall stieg durch die Öffnung und kam auf ihn zugelaufen. „So geht das nicht! Geh zurück an deinen Platz! Das ist ein Befehl!“


    RT 501 reagierte nicht. Niemand hatte ihm mehr etwas zu befehlen.


    Der Mann hob ratlos die Hände. „HR 30125 B12!“, rief er. „Hast du nicht verstanden? Verdammt noch mal, ich muss den Service rufen.“


    Er machte kehrt und wollte zurück in das Gebäude, aber der Roboter packte ihn mit der linken Hand. Mit der rechten durchtrennte er seinen Hals. Dann ließ er den Körper auf den Boden fallen und lief über den weiten Platz der Ausfahrt entgegen.


    


    •


    


    Ben versteckte sich unter den Flügeln eines steinernen Drachen, einem Denkmal, das seit zwei Jahrhunderten am rechten Flussufer stand und die Gegend mit seinen leblosen Augen beobachtete. Der Drachenkörper ruhte auf einem hohen Sockel, den Ben nur mit viel Mühe erklommen hatte. Immerhin hatte er es bis hierher geschafft. Nun kauerte er in dem engen Spalt zwischen Flügeln und Rumpf und hoffte, dass die Männer an dem Denkmal vorbeilaufen würden.


    Er hasste sein enges dunkles Versteck, in dem er sich kaum rühren konnte. Er hatte enge fensterlose Räume immer gemieden. Lieber war er zwanzig Etagen die Treppe hoch gelaufen, als in einen Fahrstuhl zu steigen. Einmal wollte sein Vater sich mit ihm ein altes U-Boot ansehen, aber Ben hatte es nicht geschafft, auch nur die ersten Stufen durch die Einstiegsluke zu nehmen. Sobald sein Körper in das diffuse Licht im Inneren des Bootes eingetaucht war und der letzte Rest Tageslicht aus seinem Blick zu schwinden drohte, hatte er das Gefühl, zu ersticken. Als ob er in eine Gruft hinabstiege, die ihn für immer einschloss.


    Er versuchte, das erdrückende Gefühl zu verdrängen und spähte an den Flügeln des Drachen vorbei nach draußen. Inzwischen war es Nacht geworden. Sein Chronometer zeigte 21 Uhr 47. Der Wind fegte kalt um die Steine, kroch durch Spalten und blies tote Blätter in die Ecken und Winkel des Denkmals. Wenigstens war es hier trocken.


    Jeden Moment mussten die Männer auftauchen.


    Vielleicht finden sie mich nicht und geben auf, hoffte Ben. Er beugte sich ein Stück vor. Die Straßenlampen tauchten den Uferweg in helles Licht. Die Straßen und Häuser weiter oben am Berg wurden ebenfalls beleuchtet. Seit die ersten Kernfusionskraftwerke ans Netz gegangen waren, musste keine Energie mehr gespart werden. Im Moment wünschte Ben sich jedoch, es gäbe keine Lampen.


    „Komm her!“, hörte er jemanden ganz in der Nähe rufen. „Komm her, wir erwischen dich sowieso!“


    Der Junge kroch zurück unter den Flügel. Sein Herz pochte so laut, dass er befürchtete, dieses Geräusch allein könnte ihn verraten. Er musste sich zwingen, in seinem Versteck zu bleiben. Am liebsten wäre er einfach losgerannt.


    Unten näherten sich Schritte. Ben hörte das Geräusch rollender Kieselsteine. Dann war es eine Weile still.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte eine Stimme direkt unter dem Denkmal. Ben erkannte sie sofort. Sie gehörte dem Mann mit dem blauen Messer.


    „Der kann nicht weit sein“, erwiderte jemand. „Habt ihr alles abgesucht?“


    „Wie willst du alles absuchen, du Idiot? Das ist keine Sackgasse hier.“


    „Wieso habt ihr ihn auch entwischen lassen? Jetzt sind wir aufgeschmissen.“


    Einer der Männer trat wütend gegen das Denkmal.


    „Keine Zeugen, Vince“, murmelte jemand.


    „Was?“


    „Hat Olli gesagt.“


    „Ach, halt doch die Klappe!“, erwiderte Vince, der Mann mit dem Messer. „Wir fangen ihn später ab. Gib mal die Liste her!“


    Namen, die Ben nichts sagten, wurden gemurmelt.


    „Da ist es“, hörte er Vince sagen. „Ahornweg dreizehn. Das ist gleich um die Ecke. Wir schnappen ihn uns dort.“


    „Und wenn sich jemand einmischt? Du weißt doch, was Olli gesagt hat.“


    „Ja. Keine Zeugen, na und? Macht sie kalt!“


    Ben hörte, wie die Männer sich gegenseitig aufmunterten. Dann entfernten sich die Schritte. Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz. Die Männer waren an seinem Versteck vorbei gegangen. Aber sie waren nicht verschwunden. Nicht für immer.


    Wie gelähmt kauerte Ben in seiner Nische. Woher kennen sie meine Adresse?


    Dann schoss ein neuer Gedanke durch seinen Kopf. Ich muss nach Hause! Sie werden ihnen etwas antun!


    Er sprang von dem Sockel auf die Wiese. Der Aufprall war so heftig, dass die Beine unter ihm nachgaben und er mit dem Oberkörper zu Boden stürzte. Erschrocken drehte Ben den Kopf nach allen Seiten. Hoffentlich hatten die Männer nichts gehört. Hoffentlich kamen sie nicht zurück. Aber der Uferweg blieb leer.


    Ben stand auf und schlich abseits des Weges nach Hause. Wenn er den Männern nicht direkt in die Arme laufen wollte, musste er einen Umweg einplanen. Hoffentlich kam er nicht zu spät.


    


    •


    


    Nadja Bergmann war müde. Sie hatte bereits vor vier Stunden nach Hause gehen wollen, was immerhin einem Zwölfstundentag entsprach, aber dann hatte die Arbeit sie nicht losgelassen und Nadja Stunde um Stunde drangehängt. Immer wenn sie aufstehen wollte, um ihren Mantel zu holen, begannen ihre Finger zu kribbeln, ihr Blick fiel zurück auf den Computer und sie dachte an das unfertige Konzept, an ihre noch fehlerhafte Programmierung und die vielen anderen ungelösten Probleme. Sie konnte einfach nicht abschalten. Aber nun war sie so müde, dass sie die Umgebung nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm.


    Krampfhaft überlegte sie, wohin sie ihre Handtasche gestellt hatte.


    Ich muss dringend schlafen, sagte sie sich. Wenigstens ein paar Stunden.


    Sie lächelte bitter. Ein paar Stunden waren eine Illusion. Seitdem sie bei den Experimenten assistiert hatte, litt sie an Schlafstörungen. Sobald sie die Augen schloss, sah sie unnatürlich verzerrte Gesichter vor sich, die sie stumm anklagten. Es waren die Gesichter der Toten, die sie auf dem Gewissen hatte. Dass sie dafür nicht allein verantwortlich war, minderte ihre Schuldgefühle nicht im Geringsten, schließlich hatte sie bereitwillig mitgemacht. Sie hatte auf einen Karrieresprung gehofft und ihn bekommen, doch nun zahlte sie den Preis dafür: Das doppelte Gehalt gegen Schuldgefühle, die sie innerlich auffraßen. Denen sie ihr Privatleben opferte. Sie hatte ihren Lebensgefährten vergrault, ihre Freunde verloren und den Kontakt zu ihrer Familie weitestgehend abgebrochen. Sie ertrug es einfach nicht, ihnen das Bild der netten, erfolgreichen Frau vorzuspielen. Es machte sie verrückt. Am liebsten hätte sie ihnen die ganze furchtbare Wahrheit auf den Tisch geknallt: dass sie für ihren sogenannten Erfolg zur Mörderin geworden war – oder wenigstens zur Helferin eines Mörders! Dass sie Menschen betrogen hatte! Dass sie ihnen mit dem Versprechen eines langen Lebens ihr restliches kurzes genommen hatte. Und dass sie einsam war seitdem. Aber sie schwieg. Was sollte es auch bringen, davon anzufangen? Niemandem würde es helfen, nicht einmal ihr selbst. Also stürzte sie sich in ihre Arbeit, das lenkte sie zumindest vorübergehend ab.


    Die Experimente waren missglückt. Alle – bis auf dieses eine vor 12 Jahren, das aus FUOP-TECH eines der erfolgreichsten Unternehmen der Welt gemacht hatte. Und eines der mächtigsten.


    Aber sie bekamen nichts geschenkt. Die Gegenschläge kamen von allen Seiten: Die Konkurrenz holte auf. Die Regierung begann, den Einfluss der Unternehmen einzuschränken und veränderte die Rahmenbedingungen für die Roboterproduktion. Und nicht zu vergessen die immer häufiger vorkommenden Anschläge, die alle gefährdeten: Unternehmer und Unternehmen, Politiker und Wissenschaftler. Sie selbst eingeschlossen. Nadja fragte sich, ob sie sich je wieder sicher fühlen würde. Die Frage, ob sie sich je wieder glücklich fühlen würde, stellte sie sich nicht.


    Mit einem gequälten Lächeln verließ sie ihr Büro und holte den Fahrstuhl. In der Kabine starrte sie blass und mit geröteten Augen durch den Spiegel direkt in die dahinter versteckte Kamera. Nadja wusste, dass das komplette Firmengebäude überwacht wurde, jeder noch so kleine Winkel, sogar ihr Büro und die Waschräume. Ihr Chef war besessen davon. An manchen Tagen regte Nadja sich darüber auf, aber eigentlich war sie ganz froh über das Sicherheitsgefühl, das die Kameras ihr verliehen – besonders nach den zahlreichen Drohungen, die das Unternehmen in den letzten Monaten bekam.


    Der Aufzug hielt. Ringsum war es bedrückend still. Nadja griff in ihre Manteltasche. Ihre Hand schloss sich um die kleine Betäubungspistole, die sie immer bei sich trug: ihr Talisman. Dann verließ sie den Fahrstuhl und rief ihren Wagen.


    Das Automobil fuhr automatisch zu dem Standort, an den es gerufen worden war. Sobald Nadja sich auf die helle Ledercouch in der Fahrerkabine fallen gelassen hatte, verriegelte sie die Türen und nannte dem Autopiloten ihr Ziel: Nach Hause. In ihr leeres Appartement.


    


    •


    


    Vera zog sich schnell die erstbeste Hose und eine alte Bluse über. Dann griff sie ihre Handtasche und zerrte die Strickjacke vom Kleiderbügel im Flurschrank. Hendrik wartete bereits an der Haustür auf sie.


    „Steht der Wagen bereit?“, fragte Vera.


    „Vor der Einfahrt.“


    „Gut, dann los!“ Sie holte tief Luft und hoffte, dass sie falsch lag mit ihrer düsteren Vorahnung. Der Wind peitschte kalte Regentropfen in ihr Gesicht. Vera begann zu frieren. Vielleicht sollte sie sich eine andere Jacke holen? Nein. Die meiste Zeit würde sie sowieso im Auto sitzen und sie wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Einen Moment lang musterte sie den Garten, der ihr ungewöhnlich dunkel erschien. Ben könnte jeden Augenblick eintreffen. Vielleicht würden sie ihn verpassen, wenn sie jetzt losfuhren. Egal. Wenn dem so wäre, müsste der Junge eben im Haus auf ihre Rückkehr warten.


    Hastig ging sie die Treppen zur Einfahrt hinunter, wo schon der hellblaue BMW auf sie wartete, ein mobiles Fünf-Sterne-Zimmer mit Minibar, Unterhaltungskomplex und sechs Ledersesseln. Sobald sie nahe genug an den Wagen herangekommen waren, öffneten sich die Türen des Wagens automatisch nach oben. Vera setzte sich auf den hinteren Sessel, Hendrik gegenüber, der bereits eingestiegen war.


    „Fährst du heute nicht selbst?“, fragte sie. Hendrik schüttelte den Kopf und zeigte auf die Flasche Bourbon im Seitenfach. „Ich glaube, dass kein Grund zur Sorge besteht“, murmelte er. „Aber ich könnte trotzdem einen guten Schluck vertragen.“


    Vera schwieg. Sie überlegte, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten und wer ihnen helfen könnte, wenn sie Ben nicht fanden.


    „Warum musstest du die Unterlagen auch unbedingt im Büro aufbewahren?“ fragte sie anklagend. „Gab es keinen anderen Ort?“ Hendrik holte zischend Luft. „Du selbst hast gesagt, dass ich sie nicht in Bens Nähe liegen lassen soll. Jetzt halt mir das nicht vor!“


    „Du hättest sie wenigstens in einen Tresor legen sollen!“


    „Ein Tresor ist das erste, was aufgebrochen wird.“


    Vera seufzte. „Es wäre einfach beruhigender, wenn ich wüsste, dass die Unterlagen nicht in falsche Hände geraten sind.“


    „Ben geht es gut, du wirst sehen. Jetzt lass uns losfahren! Wo wollen wir anfangen?“


    „Am Supermarkt“, erwiderte Vera. Sie sah aus dem Seitenfenster. Gerade als Hendrik dem Autopiloten die Adresse nennen wollte, bemerkte sie eine schmale Gestalt, die zügig auf ihr Auto zukam. War das –?


    „Hendrik!“, rief sie aufgeregt und zeigte hinaus auf die Straße.


    Hendrik sprang aus dem Auto. „Ben!“, brüllte er. Seine Stimme klang halb erleichtert und halb zornig. „Mensch, wo kommst du denn jetzt her? Was –“


    Ein merkwürdiges, leises Knacken drang in das Innere des Wagens. Vera fiel es kaum auf. Sie sah nur, dass Hendrik zusammen sackte. Seine Hand suchte im Türrahmen Halt und wurde von der Masse seines Körpers mit zu Boden gerissen.


    „Hendrik, was ist denn?“, rief Vera erschrocken und beugte sich aus der Türöffnung. Wieder hörte sie das Knacken, etwas deutlicher nun. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Instinktiv duckte sie sich. Die Gestalt, die Hendrik für Ben gehalten hatte, war nur noch wenige Meter entfernt. Vera bemerkte, dass der Mann eine Pistole in der Hand hielt und erst jetzt begriff sie, dass es sich bei dem seltsamen Knacken um Schüsse mit Schalldämpfer gehandelt hatte.


    „Hör auf!“, hörte sie jemanden rufen. „Wir brauchen sie noch!“ Die Stimme klang kühl und bestimmt.


    Vera wich zurück in den Wagen und rutschte zwischen die Sitze des Fahrzeugs. Sie wollte die Polizei rufen, aber noch bevor sie den Notrufknopf betätigen konnte, wurde die andere Autotür aufgerissen. Jemand packte sie am Arm und zerrte sie aus dem BMW. Vera konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, ihr fiel nur der lange Ledermantel auf, den er trug.


    „Lassen Sie uns in Ruhe, bitte!“, flehte sie. „Wir sind nicht reich, aber Sie können alles haben, was Sie möchten.“


    „Gut“, erwiderte der Mann und drehte ihr sein Gesicht zu. Es wirkte so kalt und unbeteiligt, als wäre der Überfall reine Routinesache.


    „Mach die Haustür auf!“, befahl er. „Und schalte die Alarmanlage aus!“


    Vera gehorchte. Bevor der Mann das Haus betrat, drehte er sich auf dem Treppenabsatz um. Von der Einfahrt näherten sich zwei weitere Männer.


    „Bringt den Alten weg!“, befahl er. „Der kann hier nicht liegen bleiben.“


    „Okay, Vince.“ Einer der Männer gab ein Handzeichen.


    „Ich rufe Verstärkung, sobald ich drin bin. Ihr bleibt hier und passt auf, ob er kommt!“


    „Alles klar.“


    „So und jetzt rein mit dir!“, murmelte der Mann, der Vince gerufen wurde und stieß Vera in den Flur.


    


    •


    


    Sechs Minuten nachdem ihn der Anruf erreicht hatte, stürmte Tom Lange aus dem ersten der beiden silbergrauen Vans mit der Aufschrift „NT-Security“ und trieb seine Leute zur Eile an. Jeder von ihnen trug eine schwarze Uniform mit blauem Schriftzug auf der Brust und war mit Helm, Headset und Sturmgewehr ausgestattet. Tom hatte zudem noch einen EMP-Granatwerfer am Gewehr montiert.


    Die Granatwerfer waren noch relativ neu auf dem Markt. Diese speziellen Waffen ermöglichten es, einen elektromagnetischen Impuls in einer größeren Distanz auszulösen. Die Granaten wurden einfach auf das Ziel geschossen und entfalteten erst nach dem Aufprall ihre Wirkung, wodurch sie flexibel gehandhabt und Zerstörungen räumlich begrenzt werden konnten.


    „Er ist noch auf dem Gelände“, brüllte Tom. „Passt auf, er ist bewaffnet! Sicherheitsabstand einhalten!“


    Nicht, dass seine Leute das nicht gewusst hätten, das waren schließlich keine Anfänger, aber die schreckliche Nervosität, die ihn vor jedem Einsatz befiel, zwang ihn regelrecht, selbst die banalsten Sachen laut auszusprechen. Außerdem war er der Einsatzleiter, er trug die Verantwortung. Tom hatte den Job bei dem privaten Polizeieinsatzkommando schon ein paar Jahre und er zählte zu den Besten – auch weil er es verstand, seine Angst in den Griff zu bekommen und die Gefahr dabei nicht zu unterschätzen.


    Eigentlich war es sein Traum gewesen, bei der richtigen Polizei anzufangen. Diesen Traum hegte er seit seiner Kindheit, aber die Polizeiakademie hatte ihn zunächst abgewiesen und dann einen Einstellungsstopp verkündet. Also war Tom für vier Jahre zum Militär gegangen, später kam er zu NT-Security. Auch nicht schlecht. Wenn der Polizeidienst die erste Wahl bedeutet hatte, dann war der Job bei NT-Security die zweitbeste.


    Die Firma funktionierte beinahe wie eine Unterabteilung der Polizei und arbeitete eng mit ihr zusammen, nur dass die Einsätze nicht vom Staat, sondern privat bezahlt wurden. Meist von Unternehmen, denen die Polizeiarbeit zu lange dauerte oder die besondere Wünsche hatten: Diebstähle, für die die Polizei keine Zeit hatte, sollten schnell aufgeklärt werden, ein Computerhacker sollte gestellt, jedoch nicht ins Gefängnis gebracht werden, jemand sollte aus dem Verkehr gezogen werden, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfuhr. Letzteres blieb allerdings eine Illusion. Jeder Einsatz wurde mit der Polizei abgesprochen. NT-Security hatte keine Handhabe, sich komplett unabhängig um einen Fall zu kümmern.


    Der heutige Einsatz war sogar direkt von der Polizeizentrale angewiesen worden: Ein außer Kontrolle geratener Roboter sollte unschädlich gemacht werden. Tom kannte Seriennummer und Funktionsweise der Maschine und er wusste in etwa, was passiert war. Es handelte sich um einen Arbeitsroboter, der seiner Aufgabe nicht mehr nachging und auf Anweisungen nicht reagierte, Modell RT. Das war schon der vierte in dieser Woche. Wahrscheinlich steckte der Fehler im System.


    Die sollten eine Rückrufaktion starten, dachte Tom und verzog die Lippen. Da dürften etliche Exemplare zusammenkommen.


    Später würde ein echter Polizist Zeugen anhören und die Berichte ins Protokoll eintragen, aber zunächst musste die Maschine ausgeschaltet werden, damit ihre Fehlfunktion keine weiteren Opfer forderte.


    „Zehn Meter Sicherheitsabstand!“, rief Tom und presste die Kiefer zusammen, um sich zu zwingen, endlich mit der Schreierei aufzuhören. Er war ein kräftiger Mann Anfang Vierzig, der einige Erfahrung in seinem Job hatte. Er verstand im Grunde selbst nicht, warum ihn diese Furcht jedes Mal befiel. Er wusste nur, dass er den Nervenkitzel trotz allem brauchte. Wenn der Einsatz abgeschlossen war, würde er wie gewöhnlich in die Kneipe an der Ecke gehen, einen Whisky auf seinen Erfolg trinken und sich auf die Schulter klopfen. Gut gemacht Tom! Du hast sie besiegt! Den Gegner und deine Angst. Ja, das würde er machen und danach würde er nach Hause gehen, sich neben seine Frau ins Bett legen, beobachten, wie sie im Schlaf leicht die Nasenspitze über seinen Alkoholgeruch rümpfte, ihr auf ebendiese Nasenspitze einen Kuss geben und zufrieden einschlafen. Und noch bevor das erste Dämmerlicht des anbrechenden Morgens ins Zimmer drang, würde er Nina wecken, ihr das Nachthemd über die Brüste schieben und auf den festen Griff ihrer Hände warten, mit dem sie ihn auf sich zog.


    Tom lächelte und vergaß seine Furcht tatsächlich einen Augenblick lang. Entschlossen sprintete er an seinen Leuten vorbei auf das Gelände der Baufirma. Alles in allem dürfte es keine sehr schwierige Aufgabe sein, den Roboter aus dem Verkehr zu ziehen. Ein gezielter Schuss aus seinem EMP-Granatwerfer sollte ausreichen.


    Er war nun am Haupttor angekommen. Tom wischte mit dem Ärmel über sein regennasses Visier. Dann gab er einen Code ein, den ihm die Zentrale genannt hatte, wartete, bis sich das Tor öffnete, erteilte seinen Leuten den Befehl, ihm zu folgen und rannte über den hell erleuchteten Platz auf das Lagerhaus zu. Schlamm spritzte an seine Stiefel. In der Lieferzone parkten zwei LKW. Tom warf einen Blick hinein: Fahrerkabine und Anhänger waren leer. Aber in dem Lagerhaus wurde noch gearbeitet. Er hörte das Kreischen von Sägen, das gleichmäßige Klopfen von Hämmern und hin und wieder übertönte ein schrilles Quietschen alle anderen Geräusche.


    Die Sicherheitsleute liefen um das komplette Gebäude herum. Sowohl Lieferzone als auch Haupteingang waren verschlossen. Tom gab den zweiten Code ein, den er von der Zentrale bekommen hatte, aber das Tor bewegte sich keinen Millimeter. Er versuchte es erneut und probierte es danach mit dem ersten. Änderte die Codes geringfügig ab. Nichts. Hatte es je einen Einsatz gegeben, bei dem alles glatt lief? Warum musste eigentlich immer irgendwer schlampen?


    Tom drehte sich zu seinen Leuten um. „Hintereingang!“, sprach er in sein Headset und bekräftigte die Anweisung mit einer Handbewegung.


    „Komm raus!“, murmelte er. „Der böse Onkel ist da.“


    Er wusste, dass der Hintereingang zerstört war und wie es aussah, stellte er die einfachste Möglichkeit dar, ins Gebäude zu gelangen. Unwahrscheinlich, dass sich der Roboter noch an dieser Stelle aufhielt.


    „Deckung!“, rief er und lief geduckt auf den Hintereingang zu. Das Loch darin war riesig. Der RT hatte fast die ganze Tür herausgeschnitten. Direkt vor der Öffnung lag noch der Leichnam des getöteten Arbeiters in einer Blutlache. Der abgetrennte Kopf befand sich mit dem Gesicht nach unten neben den Füßen des Mannes.


    Tom stieg mit starrer Miene über den Körper hinweg und betrat die Lagerhalle. Drei Kollegen folgten ihm, vier blieben draußen. Jeweils zwei um Haupt- und Hintereingang zu bewachen.


    Mit wachsamem Blick sah Tom sich um. Zuerst fielen ihm nur die langen Regalreihen auf, die sich durch die gesamte Halle zogen. Dann entdeckte er die übrigen RT-Roboter, die geschäftig zwischen den Reihen umherfuhren, Balken zersägten und Holz, Steine und Kartons transportierten. Es waren vier.


    Tom näherte sich ihnen vorsichtig. Seine Waffe hielt er schussbereit. Die Seriennummern der Roboter waren gut lesbar in die Brust eingraviert. RT 501 befand sich nicht darunter.


    „ES 23225 B44!“, befahl Tom. Der erste der vier Roboter blieb stehen und rührte sich nicht mehr. Tom wiederholte den Befehl für die übrigen Maschinen. Als alle ausgeschaltet waren, bemerkte er das Blut auf dem Steinboden.


    Er griff nach dem Abzug des EMP-Granatwerfers, dann folgte er der Blutspur, immer damit rechnend, angegriffen zu werden. Seine Leute folgten ihm unaufgefordert. Zwar hielt sich die Maschine nach Toms Kenntnisstand nicht mehr in der Lagerhalle auf, allerdings konnte sie inzwischen zurückgekehrt sein.


    Die Blutspur führte einige Meter um ein Regal in eine Ecke, wo sie breiter wurde und in einer Lache endete. Tom ließ das Gewehr sinken. Auf dem Boden zu seinen Füßen lagen drei Torsos. Einer der Körper war in Höhe des Bauches durchtrennt, den anderen fehlte der Kopf. Ein Torso hatte keinen rechten Arm. Einer der Toten hatte ein Loch im Schädel, das aussah, als wäre er in eine Bohrmaschine geraten. Blut, Haare und Hautfetzen klebten an Wand und Regal.


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Tom und drehte sich von den Toten weg. Er kämpfte gegen die in ihm aufkommende Übelkeit. Magensäure stieg in seinen Mund und er zwang sich, sie herunterzuschlucken. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen, sobald er den Mund öffnete. Einer seiner Männer spie die Reste seiner letzten Mahlzeit auf den gefliesten Boden – ein zwanzigjähriger Bursche mit lockigem Haar, der noch nicht lange dabei war.


    Tom trat von den Toten zurück und zeigte wortlos auf eine Ecke, die geschützt am Ende des Raumes lag und notfalls gut zu verteidigen war. Dort versammelte sich die Gruppe.


    „Wo steckt der Kerl?“, flüsterte Marcel mit belegter Stimme, der Junge mit dem lockigen Haar.


    „Der kann überall sein“, erwiderte Tom. „Im Lager, auf dem Gelände, vielleicht ist er auch längst draußen.“


    „Kann draußen nicht sein“, meinte Nicolai, ein etwa fünfzigjähriger Mann, in gebrochenem Deutsch. „Die chaben Gelände doch abgeschlossen.“


    „Hast du die Leichen gesehen?“, fuhr Tom ihn an. Nicolai zuckte mit den Schultern. „Hast du eine Idee, was das bezwecken sollte?“


    „Der ist durchgeknallt. Ganz einfach“, meinte Marcel.


    „Oh nein! Das hatte einen Grund.“ Tom schüttelte energisch den Kopf. „Der ist nicht einfach nur durchgeknallt – der wollte raus.“


    „Und die haben versucht, ihn aufzuhalten?“, fragte Linda.


    „Vielleicht. Vielleicht hatten sie auch etwas, was er brauchte. Eine Fernbedienung oder ein Entschlüsselungsgerät für den Code des Haupttores. Keine Ahnung.“


    „Aber die Leichen sind hier drinnen“, bemerkte Marcel vorsichtig. „Das bedeutet –“


    „Das bedeutet gar nichts. Nur, dass sie tot sind.“


    „Er ist vielleicht noch hier“, beharrte Marcel. „Vielleicht ist es eine Falle. Möglicherweise sollen wir ihm raushelfen.“


    Tom antwortete nicht. Sein Blick ging durch das offene Regal in Richtung der erstarrten vier RT-Roboter. „Wie viele Menschen haben heute hier gearbeitet?“, fragte er nach einer Weile.


    „Keine Ahnung.“


    „Ruf die Zentrale an und frag nach! Dann suchen wir das Gelände ab, für alle Fälle. Falls sich der Kerl noch irgendwo hier versteckt, kriegen wir ihn.“


    Tom machte das Handzeichen zum Aufbruch, als plötzlich ein ohrenbetäubender Schrei aus seinem Headset drang. Hastig riss er sich den Ohrstöpsel heraus und presste die Hand gegen sein schmerzendes Ohr. Marcel und Nikolai fluchten. Linda stand reglos mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht neben ihnen. Auf Toms Signal hin rannten sie halb taub nach draußen, in die Richtung, aus der sie den Schrei vermuteten.


    


    •


    


    Vince hatte Vera in das kleine Badezimmer im oberen Stock gesperrt und die Tür von außen verriegelt. Vorher hatte er sich noch die Zeit genommen, die Kommunikationsanlage im gesamten Haus unbrauchbar zu machen.


    Durch die Wand drangen Stimmfetzen. Die beiden anderen Männer mussten sich inzwischen ebenfalls im Haus befinden. Panisch überlegte Vera, was sie tun sollte. Sie musste unbedingt Hilfe holen. Hendrik brauchte einen Arzt! Das Bad hatte ein kleines Fenster, durch das sie klettern konnte, aber sie war nicht mehr besonders gelenkig und draußen konnte man sich nirgends festhalten. Sie würde sich alle Knochen brechen.


    Trotzdem öffnete sie das Fenster und starrte in den dunklen Garten hinaus. Vielleicht konnte sie Ben warnen, falls er hier auftauchte. Er musste nicht auch noch in den Überfall verwickelt werden. Im Moment sah sie jedoch nur eine Gestalt, die den Garten bewachte. Als die Gestalt bemerkte, dass Vera das Fenster geöffnet hatte, gab sie einen Warnschuss in ihre Richtung ab. Die Kugel schlug in den Fensterrahmen ein. Vera zuckte zusammen und kauerte sich auf den Boden.


    Kurz darauf wurde die Badezimmertür aufgerissen und Vince stand vor ihr. Vera bemerkte, dass er große helle Augen hatte, die eine solche Kälte ausstrahlten, dass sie fröstelte. Er hielt ein Messer in der Hand, das er drohend auf sie richtete.


    „Los, komm mit!“, fuhr er sie an und wies zur Treppe. Vera zwängte sich ängstlich an ihm vorbei durch die Tür. Der Fremde schlug ihr den Knauf seines Messers in den Rücken, sodass sie fast die Treppe hinunter gestürzt wäre. Im letzten Moment fand sie Halt am Geländer. Er stieß Vera in den Wohnbereich und befahl ihr, sich auf einen Hocker direkt vor das Terrassenfenster zu setzen. Vera kauerte sich auf den Rand des Hockers, als würde sie jeden Moment aufspringen wollen. Aber sie dachte nicht mehr an Flucht. Nicht im Augenblick.


    In ihrem Haus befanden sich nun fünf Fremde. Abgesehen von den drei Männern, die sie schon gesehen hatte, gab es noch ein älteres Paar, das sich eng umschlungen auf ihrer Couch räkelte und sie neugierig anstarrte. Die drei Männer liefen im Raum umher. Vera bemerkte, dass der große Esstisch unter einem Stapel aus Eiskrem, Popcorn und Würstchen begraben war, die aus ihrem Kühlschrank stammten. Derek, der Hausroboter, trug eine leere Eiskremschachtel auf dem Kopf. Gelbweiße klebrige Tropfen liefen über sein Gesicht.


    „Die Alte wollte türmen“, sagte Vince.


    „Mach sie doch fertig!“, erwiderte ein ungepflegt wirkender Mann mit faulen Zähnen, dessen Anblick Vera so grässlich fand, dass sie sich abwandte.


    „Erst wenn wir den Bastard haben.“


    „Wer weiß, wann der hier auftaucht“, widersprach die Frau auf der Couch und legte ihre Füße auf den kleinen Couchtisch aus Mahagoni.


    „Der kommt schon. Macht sich garantiert vor Angst in die Hosen und rennt zu Mami.“ Vince warf einen spöttischen Blick zu Vera, die sich mit beiden Händen am Hocker festklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Was wollen Sie von meinem Sohn?“, flüsterte sie. Vince lachte auf und spielte mit seinem Messer. „Das Gleiche wie von Ihrem Mann.“ Er betrachtete Vera mit vor Abscheu verzerrten Gesichtszügen.


    „Aber er hat doch niemandem etwas getan“, wandte Vera leise ein. Vince rammte sein Messer in den Mahagonitisch. „Hör auf, mit mir zu diskutieren!“, zischte er. „Das macht mich nur wütend.“


    Vera schwankte auf dem Hocker. Ihr war schlecht. Sie musste raus, an die frische Luft.


    Bleib wo du bist, Ben, dachte sie. Du warst den ganzen Abend weg. Lass dir bloß nicht einfallen, ausgerechnet jetzt aufzutauchen!


    Am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und hätte dieses Haus, das nicht mehr ihr gehörte, verlassen. Nur für zwei Minuten atmen können …


    Sie spürte, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Aber sie verstand, dass sie wach bleiben musste.


    


    •


    


    Tom war mit seinen Leuten fast am Hinterausgang des Lagers angekommen. Das Headset baumelte lose über seiner Schulter. Vorsichtig bewegte sich die Gruppe versetzt zu beiden Seiten des Hauptganges auf die Tür zu. Die Lagerhalle war unübersichtlich und Tom hatte keine Ahnung, wo RT 501 tatsächlich steckte, aber Job war Job und er musste ihn zu Ende bringen.


    Er beugte sich ein Stück nach vorn, um den Ausgang besser sehen zu können. Bei dem Gedanken, dass sie gleich wie Lemminge durch das Loch in der Tür steigen mussten, war ihm unwohl.


    „Luis, Anne, gebt mir Deckung!“, flüsterte er in das Mikrofon seines Headsets. „Ich komme jetzt raus.“


    Widerstrebend steckte er sich die Kopfhörer ins Ohr und wartete auf Antwort. Aus den Hörern drang nur ein dünnes Knistern.


    „Hört ihr mich? Code 10!“ Keine Antwort.


    Tom klopfte prüfend gegen das Gerät. Dann schaltete er sein Mikrofon auf stumm, gab seinen Leuten per Handzeichen den Befehl, zwei Minuten zu warten und schlüpfte durch das Loch in der Tür.


    Der enthauptete Tote lag noch genauso da, wie er ihn gefunden hatte. Aber einige Meter von der Tür entfernt bemerkte Tom einen großen dunkelroten Fleck, der ihm vorher nicht aufgefallen war und der sich zum Gebäude hin verdünnte. Tom biss die Zähne zusammen und folgte der Blutspur einige Meter. Sie führte um das Lagerhaus herum zum Haupteingang. Seine Leute, die draußen Wache halten sollten, waren nirgends zu sehen. Tom beschlich eine düstere Ahnung und er zwang sich, nicht daran zu denken, was mit ihnen passiert sein könnte. Nicht jetzt! Ausrasten konnte er später!


    Aufmerksam musterte er das Gelände. Er hoffte, im Schatten zwischen den Laternen etwas zu erkennen, aber abgesehen von der Blutspur fiel ihm nichts auf, was nicht auch vorher schon da gewesen war.


    Er lief zurück zum Hinterausgang und wartete auf seine Leute. Zwei Minuten waren vorbei. Einer nach dem anderen schlüpfte durch das Loch und bezog Stellung. Tom atmete auf. Fast hatte er befürchtet, allein dazustehen.


    „Hab alles im Griff“, log er sich an und verzog das Gesicht. Die anderen sahen ihn an und warteten auf weitere Befehle.


    „Okay“, sagte Tom leise. „Zum Haupteingang! Und schaltet die Mikros ab! Er kann uns vielleicht hören.“


    Die anderen nickten. Eng an die Wand geduckt schlichen sie Richtung Haupteingang. Tom lief voraus. Die Sohlen seiner Schuhe waren wie die seiner Mitarbeiter mit einer Spezialbeschichtung versehen, die es ihnen ermöglichte, sich lautlos zu bewegen. Trotzdem war ihr Vorgehen riskant. Der gesamte Platz war so hell beleuchtet, dass es kaum Versteckmöglichkeiten gab. Ihm fiel ein leises Summen auf, das aus dem Gebäude drang. Tom überlegte, ob das Geräusch schon die ganze Zeit da gewesen war und er es bislang nur nicht bemerkt hatte. Immerhin könnten die Kopfhörer seine Hörfähigkeit eingeschränkt haben.


    Dann blieb er abrupt stehen. „Code fünf!“, flüsterte er in sein Mikrofon. Gefahr. Ihm fiel ein, dass er das Mikro abgestellt hatte und er fluchte lautlos.


    Der Haupteingang stand jetzt offen. Die Blutspur war dünner geworden, führte aber eindeutig durch das offene Tor ins Innere der Halle. Tom stellte sich seitlich vor den Eingang, sodass sein EMP-Granatwerfer in das Gebäude ragte, während er selbst draußen blieb.


    Unterschätze niemals deinen Gegner, dachte er. Das gilt allerdings auch für dich.


    Er winkte seinen Leuten, dass sie zu ihm aufschließen sollten. Er wollte seine Befehle nicht durch das Mikrofon erteilen, solange er nicht wusste, was mit seinen Leuten draußen passiert war. Und mit ihren Headsets.


    „Der Kerl ist da drinnen“, murmelte er.


    Linda sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Wir geben schöne Zielscheiben ab, Boss“, sagte sie.


    Tom winkte ab. „Der ist drinnen“, wiederholte er.


    „Kannst du ihn sehen?“


    Er blickte auf den Zielbildschirm seiner Waffe und schüttelte den Kopf. „Im Moment nicht.“


    Tom sah seine Leute der Reihe nach an. Marcel. Nikolai. Linda. Sie waren zu wenige, um das komplette Gebäude abzusichern. Er schickte Marcel und Nikolai zurück zum Hinterausgang. Linda würde bei ihm bleiben.


    „Wenn er auftaucht, schießt ihr, was ihr könnt!“, wies er Nikolai an. „Verballert meinetwegen die ganze Munition! Ihr müsst ihn zum Haupteingang jagen, dann kann ich ihn ausschalten.“


    Die beiden Männer nickten und entfernten sich. Beinahe zärtlich klopfte Tom an seinen Granatwerfer. Wenn dieser Einsatz vorbei war, musste er unbedingt mit der Zentrale reden. Eine EMP-Waffe pro Team war viel zu wenig. Was glaubten die, womit sie es zu tun hatten? Der RT war nicht so dumm, freiwillig in die Falle zu laufen. Wenn der Roboter es schaffte, den Zugangscode zum Gebäude zu manipulieren – und mittlerweile glaubte Tom, dass der RT es war, der ihnen den Zugang verwehrt hatte – wusste er sich auch gegen ein paar menschliche Verfolger zu wehren. Zumindest eine Zeit lang.


    Du weißt genau, was dir blüht, wenn du nicht aufpasst, murmelte Tom in Gedanken. Aber irgendwann erwische ich dich. Ich sag dir auch warum: Du bist ausgetickt. Und wer austickt, macht Fehler.


    Grimmig blickte er auf die Blutspur am Boden. Das mit dem Whisky würde heute wohl nichts mehr werden. Aber das machte nichts. Im Augenblick wollte er nur den verdammten Roboter außer Gefecht setzen, bevor noch mehr passierte.


    In diesem Moment setzten die Schüsse vom Hinterausgang ein. Tom drückte den Rücken durch und machte sich bereit. Kniff die Augen zusammen. Konzentrierte sich auf den Zielbildschirm, den Zeigefinger schussbereit am Auslöser. Jeden Moment konnte der Roboter hier auftauchen. Er bemerkte einen Schatten, der träge um eines der Regale kroch und krümmte langsam den Finger. Dann ließ er den Abzug wieder los. Der Schatten gehörte Peter, einem der Kollegen, die ursprünglich draußen vor dem Haupteingang Posten bezogen hatten.


    Der Mann hinkte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Ausgang zu. Sein Bein blutete stark und er zog es wie einen Fremdkörper hinter sich her.


    Tom starrte auf den Mann und unterdrückte den Impuls, auf ihn zuzurennen und ins Freie zu ziehen. Er durfte nicht da reingehen, bevor er wusste, wo sich der RT befand. Ein Frösteln überzog seinen Körper und machte ihn steif und ungelenk, aber er achtete nicht darauf. Wenigstens hatte er den Schuss nicht ausgelöst! Bis das EMP-Gerät wieder geladen und schussbereit gewesen wäre, wären vierzig Sekunden vergangen. Sekunden, die alles entscheiden konnten.


    Plötzlich trat der Roboter in Toms Blickfeld. Die Maschine hatte ihre volle Größe angenommen, ihr Schatten berührte bereits den voraus laufenden Menschen. Der RT bewegte sich in normalem Tempo, trotzdem verringerte sich der Abstand zwischen ihm und dem Verwundeten zusehends. Nicht mehr lange und er würde ihn einholen.


    Tom drückte den Abzug des Granatwerfers. Der Sprengsatz flog durch den Haupteingang weit in die Halle und explodierte. Ein leises Knistern folgte. Der Roboter ruckte einmal und erstarrte dann mitten in der Bewegung. Peter lief taumelnd einige Schritte von der Maschine weg und sackte schließlich zu Boden.


    Tom rannte in die Lagerhalle. In einem Seitengang entdeckte er die leblosen Körper seiner vermissten Kollegen. Alle drei wiesen schwere Kopfverletzungen auf. Tom stellte fest, dass niemand von ihnen mehr atmete. Er lief weiter zu Peter und hockte sich neben ihn auf den Boden. Der Mann hatte die Augen weit geöffnet und starrte ins Leere. Tom schien er nicht einmal zu bemerken.


    „Ruf die Zentrale!“, wies er Linda an. „Die sollen einen Rettungswagen schicken.“ Linda nickte.


    Tom drehte seinen Kopf dem Roboter zu, der mit ausgestreckten Armen in der Halle stand. Wütend lief er auf die Maschine zu und schlug ihr mit dem Gewehrkolben in das metallene Gesicht.


    „Das ist für meine Leute!“, brüllte er. Der RT kippte ein Stück zur Seite und schwankte.


    „Sie sind unterwegs!“, rief Linda. Sie wechselte noch ein paar Worte mit dem unsichtbaren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. Ihr Blick wurde nachdenklich.


    Inzwischen waren auch Nikolai und Marcel erschienen. Tom kehrte zu den anderen zurück.


    „Verstanden“, murmelte Linda. Ihre Kiefer mahlten.


    „Was ist?“, wollte Tom wissen. Linda zögerte. Ihre Augen fixierten den EMP-Granatwerfer. „Was?“


    „Die sagen, dass es zehn waren, die heute Dienst hatten“, berichtete Linda. „Vier Menschen und sechs Roboter.“


    Tom starrte sie an und richtete seinen Blick dann auf den Roboter, der wie eingefroren mitten im Weg stand.


    „Sechs sagst du?“


    „Ja.“


    „Ich habe nur vier gesehen.“


    „Plus 501.“


    „Ja. Aber da fehlt noch einer.“


    Tom ging auf den bewegungslosen Roboter zu und suchte die Seriennummer auf seiner Brust: RT 5908. Er ballte die Hand zur Faust.


    „Das ist der Falsche!“, stellte er fest. „Verflucht noch mal!“


    „So kann man das nicht sagen“, versuchte Linda zu beschwichtigen. „Der hat auch verrückt gespielt.“


    Tom musterte sie missbilligend und versuchte, sich zu fassen. Seine Hand lag wieder am Abzug der EMP-Waffe.


    „Okay“, meinte er schließlich. „Das bedeutet, 501 muss noch irgendwo da draußen sein. Wie es aussieht, haben wir ein echtes Problem.“


    „Was wir machen?“, wollte Nikolai wissen.


    Tom legte die Stirn in Falten. „Erst mal lassen wir das Gelände abriegeln. Dann suchen wir 501.“ Die anderen nickten.


    


    •


    


    Eva Drechsler stand auf der Terrasse ihres kleinen Reiheneckhäuschens und drückte ihre Zigarette aus, als ihr der Mann an ihrem Gartenzaun auffiel.


    Der kühle Herbstwind blies durch die Ärmel ihres dünnen Pullovers und sie sagte sich wieder einmal, dass sie endlich aufhören sollte zu rauchen. Sie hatte nach dem Tod ihres Mannes damit angefangen, weil sie die Leere in sich damals nicht ertragen konnte und etwas brauchte, woran sie sich zumindest zeitweilig festhalten konnte. Nachdenklich starrte sie auf den schlichten schmalen Goldring, den sie immer noch trug.


    Der Todestag ihres Mannes lag nun zwölf Jahre zurück. Jedes Jahr, wenn der Herbst begann und die Tage ungemütlich wurden, nahm Eva sich vor, die Raucherei aufzugeben und verschob diesen Vorsatz von einer Woche zur nächsten, bis der Frühling kam und sie die Zwangspause auf ihrer Terrasse wieder genoss.


    Wenigstens wurde der Nieselregen von dem Sonnenschirm abgehalten, der selbst im tiefsten Winter aufgespannt blieb. Wegen des Schirms hatte sie auch den Mann nicht sofort bemerkt.


    Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an ihm. Er trug Jeans, einen dünnen Mantel und eine unauffällige Frisur. Zuerst dachte Eva, dass er nur ihren Garten bewunderte. Das kam oft vor. Viele Leute blieben an ihrem Zaun stehen und bewunderten die lumineszierenden Pflanzenarrangements und die Lichtskulpturen, die je nach Tageszeit Farbe und Form veränderten, aber die Zeitspanne, die Leute üblicherweise an ihrem Zaun stehen blieben, war längst vorbei. Und der Mann sah nicht in den Garten. Er hielt den Kopf geradeaus gerichtet und bewegte sich nicht. Er sah zu ihr.


    Eva schaltete das Licht ihrer Außenlaterne aus. Der Mann blieb stehen und starrte sie weiterhin an.


    „Ist was?“, brummte Eva missbilligend, aber so leise, dass nur sie es hören konnte. Sie hielt es für keine gute Idee, die Person am Zaun in irgendeiner Weise zu reizen. Besser sie verschwand im Haus, damit der Fremde das Interesse verlor.


    Sie tappte ins Wohnzimmer und schloss sorgfältig die Terrassentür. Dann überprüfte sie die Haustür und sämtliche Fenster und zog die Vorhänge zu. Sie überlegte, ob sie die Jalousien schließen sollte, aber dann würde sie nicht mehr mitbekommen, wann der Fremde verschwand. Außerdem war sie ja nicht allein im Haus. Daniel, ihr Sohn, saß oben in seinem Zimmer und büffelte für eine Klausur.


    Einen Moment lang stand Eva unschlüssig auf der untersten Treppenstufe und überlegte. Sollte sie Daniel von dem Mann erzählen? Aber wozu? Was sollte ihr Sohn schon tun? Außerdem musste er lernen, da konnte er keine Ablenkung gebrauchen.


    Sie machte kehrt, lief in die Küche und holte sich eine Mousse au Chocolat und ein Glas Rotwein. Sie war immer ein Genussmensch gewesen, früher noch mehr als heute. Glücklicherweise sah man ihr die Vorliebe für gutes Essen kaum an, im Gegensatz zu den Spuren der Vergangenheit, die sich tief in ihre Haut gegraben hatten. Selbst wenn sie lächelte, wirkten ihre Gesichtszüge traurig. Und die Blässe ihrer Haut verschwand auch im Sommer nicht ganz.


    Durch die geöffnete Tür blickte Eva zum Wohnzimmerschrank. Dort, in der obersten Schublade, befand sich der Speicherchip mit den Fotos ihres verstorbenen Mannes. Sie brauchte die Bilder nicht anzuschauen, um ihn vor sich zu sehen. Die Erinnerungen waren in all den Jahren kaum verblasst. Eva seufzte. Zwar kam sie mittlerweile ganz gut zurecht, aber an Tagen wie diesem, wenn etwas Unangenehmes passierte, wünschte sie sich, ihre Gedanken und Ängste mit jemandem teilen zu können. Bisher hatte sie es noch nicht wieder geschafft, einen Mann so nahe an sich heranzulassen.


    Nachdenklich kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie stoppte kurz vor ihrem Lieblingssessel, setzte sich jedoch nicht. Stattdessen stellte sie die Mousse und den Rotwein auf den Couchtisch und tappte zum Fenster.


    Der Mann war immer noch da. Er hatte sich keinen Meter weiterbewegt.


    


    •


    


    Es war spät geworden heute. Die Kneipe hatte bereits vor einer Stunde geschlossen. Seitdem saß Tony an einen Baumstamm gelehnt am Flussufer und sah auf das Wasser hinaus, dessen Oberfläche sich leicht kräuselte. Inzwischen hatte es fast aufgehört zu regnen, aber natürlich war die Wiese nass, ebenso wie sein Hosenboden. Ab und zu nahm Tony einen Schluck Doppelkorn aus seiner Flasche. Der Alkohol wärmte ihn, aber nicht genug, um die Kälte und die Feuchtigkeit nicht zu spüren. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Falls man die alte Baracke, in die er sich verkroch, seit er seinen Job als Hausmeister verloren hatte, ein Zuhause nennen konnte.


    Er nahm einen letzten Schluck aus der Flasche und erhob sich schwankend. Mit der freien Hand stützte er sich am Baumstamm ab, sah in den Sternenhimmel, der sich über ihm drehte und lachte leise. So weit war es also gekommen. Er war ein Säufer, ein Penner, der in einem heruntergekommenen Gartenhäuschen hauste. Nur gut, dass seine Mutter davon nichts mehr mitbekam. Das war das Gute am Tod: dass man dem Elend entfliehen konnte. Tony nahm noch einen Schluck. Auf seine Mutter!


    Er sollte mit dem Trinken aufhören. Aber wozu? Was erwartete ihn noch? Ein paar Jahre, die er untätig in der Baracke absaß! Einen neuen Job konnte er sich abschminken – nicht bei zehn Millionen Arbeitslosen, da warteten sie bestimmt auf einen wie ihn. Eine Familie hatte er nicht. Also was sollte noch kommen?


    Torkelnd lief er vom Flussufer weg in den kleinen Park, hinter dem seine Unterkunft lag. Abseits der Hauptwege war der Park ungepflegt und verwahrlost. Auf dem Rasen lag Müll. Flaschen, Taschentücher, dazwischen Hundekot.


    „Mistköter“, murmelte Tony. Dann stellte er die Flasche auf den Boden und pinkelte gegen einen Baum. Das Rascheln hinter sich bemerkte er nicht.


    „Schnaps, du edler Götterfunke“, lallte er. „Schlingel aus Elysium, nieder mit –“


    Neben ihm knackte es und Tony hielt inne.


    Dämliche Eichhörnchen.


    Oder war es ein streunender Hund? Neugierig folgte er dem Knacken und stand einem riesigen, metallenen Körper gegenüber. Einem Roboter.


    „Mann, was hast du nachts im Park zu suchen?“, stammelte er. „Hast mich erschreckt.“


    Er rieb sich die Augen. Der Roboter schaukelte vor seinen Augen hin und her, ihm wurde ganz schlecht davon. Verdammter Schnaps!


    „Hau ab!“, krächzte er. „Haste nichts zu tun?“


    Der Roboter sah ihn an, hörte jedoch nicht auf zu schaukeln. Tony warf ihm die Flasche Korn gegen die Beine. Die Flasche zerbarst. Rinnsale flossen die Beine der Maschine hinunter.


    „Kannste haben“, brummte Tony und machte eine abfällige Handbewegung. „Will ich nich’ mehr.“


    Der Roboter senkte den Kopf und sah an sich herunter. Dann formte er seine Hand zu einer Zange, packte Tony am Hals und zerquetschte ihn.


    


    •


    


    Ben rannte die kleine Straße entlang nach Hause. Er war gleichzeitig müde und hellwach. Seine Haare waren nass, ebenso wie seine Kleidung. Er hatte Angst davor, den Männern erneut in die Arme zu laufen, aber noch mehr Angst hatte er davor, zu spät zu kommen. Unaufhörlich kramte er in seinem Gedächtnis, woher ihn die Männer kennen mochten und was er getan hatte, das diesen Alptraum erklärte.


    Ihm fiel nichts ein. Er war nur ein normaler Junge mit einer normalen Familie, einem normalen Zuhause und einem unspektakulären Alltag. An ihm war nichts Besonderes. Na ja, vielleicht doch. Ein paar Mal hatte er für die Universität, an der sein Vater den Lehrstuhl für Physik innehatte, einige Berechnungen durchgeführt. Sein Vater hielt ihn für hochbegabt, eine Ansicht, die Ben nicht teilte.


    Er hatte die Schule längst verlassen. Alles, was er darüber hinausgehend wusste, verdankte er seinen Eltern. Sie hatten ihn gefördert. Sie waren sein Lebensmittelpunkt, um den er kreiste. Waren es die Berechnungen, die die Männer auf ihn aufmerksam gemacht hatten? Möglicherweise. Eine bessere Erklärung hatte er momentan nicht, aber sie befriedigte ihn nicht ganz. Was er an der Uni gemacht hatte, war unspektakulär gewesen.


    Ben beschleunigte seinen Schritt weiter und bog in die Straße ein, in der die Villa seiner Eltern stand.


    Gleich bin ich da, dachte er. Aber was dann? Was soll ich machen?


    Er fand keine Antwort darauf.


    Ich darf auf keinen Fall die Polizei rufen! Papa hat es verboten. Keine Polizei! Egal, was passiert, ich muss allein klarkommen!


    Vielleicht hatte er Glück und die Männer überlegten es sich anders. Vielleicht kamen sie erst am nächsten Tag oder ließen es ganz sein. Oder sie fanden die Straße nicht. Ben wusste, dass das nur ein schwacher Hoffnungsschimmer war. Natürlich würden sie die Straße finden. Jeder, der etwas auf sich hielt, hatte einen Navigator dabei. Damit konnte man sich überhaupt nicht verlaufen. Dennoch klammerte er sich an diese Hoffnung wie ein Ertrinkender an einen morschen Holzbalken, der im Wasser schwamm.


    Er kam an dem Hof mit den beiden Dobermännern vorbei, die sofort anschlugen, als er das Tor passierte. Noch zwei Häuser. Vor ihm tauchte schon das Dachgeschoss der alten Villa auf, in der Ben mit seinen Eltern lebte. Er erkannte die Satellitenschüssel auf dem Dach und registrierte, dass die Fenster im Obergeschoss dunkel waren.


    Die Straße machte einen Knick und Ben wurde langsamer.


    Mach sie bloß nicht auf dich aufmerksam, ermahnte er sich.


    Er wechselte die Straßenseite und pirschte sich im Schutz der Hecken langsam näher an die Villa heran. Sofort fiel ihm auf, dass das große schmiedeeiserne Tor offen und der BMW in der Einfahrt stand. Ben lehnte sich an die Hecke und wartete. Er beobachtete die Einfahrt. Der Wagen bewegte sich nicht.


    Unruhig knetete Ben die Finger in seinen Jackentaschen. Nichts passierte. Sein Vater hätte den Wagen niemals einfach so draußen stehen gelassen. Er war sein ganzer Stolz – und wenn er ihn aus der Garage holte, benutzte er ihn auch.


    Ben biss sich auf die Lippen und schlich rückwärts von der Villa weg. Er sollte besser nicht in der Einfahrt auftauchen. Dort würde er am ehesten erwartet.


    Ich muss durch den Nachbargarten, entschied er. Dann komme ich von hinten an das Haus heran.


    Die Rückseite des Grundstückes war auch weniger hell beleuchtet. Abgesehen von zwei kleinen Solarlampen und einem beleuchteten Brunnen, gab es keine Lichtquellen.


    Er lief die Straße ein Stück zurück und huschte dann auf das benachbarte Grundstück. Ein Strauchbeet trennte es von den Nachbargärten ab. Ben sah sich aufmerksam nach allen Seiten um und horchte, ob er irgendetwas Auffälliges hörte. Geräusche, Stimmen. Nichts. Alles war ruhig. Er duckte sich und verschwand hinter den Sträuchern.


    Durch die breite Glastür, die vom Haus auf die Terrasse führte, sah er, dass sein Nachbar sich einen Film anschaute.


    Wenigstens falle ich ihm nicht auf, dachte Ben. Am Ende hält er mich noch für einen Einbrecher.


    Sein Nachbar, ein allein lebender Rentner, saß verkabelt und mit Spezialbrille auf einem der neuen interaktiven Simulationsstühle, die auf Wunsch Bewegungen so täuschend echt nachahmten, dass man sich mitten in einem verfolgten Auto oder einem Tauchboot fühlen konnte. Das war nicht neu, aber immer noch recht kostspielig. Ben grinste unwillkürlich, als er den alten Mann beobachtete, der sich krampfhaft an der Lehne seines Sessels festhielt und durch seine Brille auf einen imaginären Punkt starrte. Dann löste er sich von der Scheibe und lief weiter. Er durfte keine Zeit verlieren. Ben durchquerte den Garten und schlüpfte durch ein Loch in der Hecke auf das Grundstück der Villa.


    Er stand nun auf der Obstwiese. Eigentlich handelte es sich um eine ganz normale Wiese, auf der im Herbst jede Menge ungenießbarer Pilze wuchsen. Der letzte Apfelbaum war schon vor Jahren gefällt worden, nachdem ein Sturm ihm die morschen hölzernen Knochen gebrochen hatte. Die Terrasse befand sich weiter östlich.


    Geduckt schlich der Junge näher heran, bis er durch die Fenster etwas erkennen konnte. Im Wohnzimmer brannte Licht. Der Raum war voller Menschen. Ben legte sich auf die nasse Wiese und kroch mit nur leicht erhobenem Kopf auf die Terrasse zu. Seine Schuhspitzen schabten über den Grasboden. Durch seine Jeans drang Wasser unangenehm an seine Beine. Ben ignorierte es. Er starrte durch das Terrassenfenster. Dort kauerte seine Mutter mit bleichem Gesicht auf einem Hocker, die Hände im Schoß gefaltet. Er entdeckte Vince und den Mann mit den faulen Zähnen. Seinen Vater entdeckte er nicht.


    Der Blick seiner Mutter irrlichterte durch den Raum. Ging nach draußen, kreuzte seinen, ohne ihn wahrzunehmen und streifte wieder den Boden. Ben fiel auf, dass die Männer wie für einen Polizeieinsatz bewaffnet waren. Sie trugen Messer, Pistolen, Gewehre und abgesehen davon noch etwas, das wie ein Elektroschocker aussah. Und sie gaben sich keinerlei Mühe, ihre Waffen zu verstecken.


    War das etwa alles für ihn gedacht?


    Der Junge presste seine schmutzigen Hände fest an den Körper und unterdrückte das flaue Gefühl, das in ihm aufstieg. Er bemühte sich, klar zu denken. Sein Vater war nicht da. Da alle anderen Zimmer unbeleuchtet waren, musste er anderswo sein. Entweder in Sicherheit oder … Nein. Daran wollte er nicht denken! Er bewegte nur die Lippen. Ein stummes Gebet an eine höhere Macht, die ihm im Moment so verlockend tröstlich vorkam, dass Ben sich wünschte, sie würde tatsächlich existieren.


    Durch die Glasscheibe sah er, dass seine Mutter etwas sagte und einer der Männer dicht neben sie trat und eine Pistole auf sie richtete.


    Mit einem Schrei richtete Ben sich auf, rannte auf die Scheibe zu und holte mit dem Fuß aus, um dagegen zu treten. Er dachte nicht darüber nach. Es war ein Impuls, den er nicht unterdrücken konnte. Mitten in der Bewegung wurde er jedoch von hinten gepackt und festgehalten. Dass die Männer längst damit rechneten, von ihm beobachtet zu werden, dass sie ihn erwarteten, ihn möglicherweise provozieren wollten, hatte er nicht bedacht.


    Die Terrassentür wurde aufgerissen. Drinnen fiel ein Schuss. Ben hörte einen dumpfen Aufprall, er konnte jedoch nichts sehen, denn die Leute aus dem Wohnzimmer waren bereits auf der Terrasse und nahmen ihm die Sicht. Der Junge spürte ein Gewicht an seiner Schulter, das ihn nach hinten zog und versuchte verzweifelt, sich davon zu befreien. Die Baseballmütze rutschte ihm vom Kopf und fiel ins Gras. Er bäumte sich auf und trat dem vordersten Mann so fest er konnte gegen das Schienbein. Es nützte nichts. Der Mann knurrte lediglich wütend und trat Ben mehrmals in die Seite.


    „Nicht hier“, murmelte eine bekannte Stimme. „Bringt ihn dahin, wo der Alte liegt!“ Vince. Ben sah sein Gesicht über seinem und öffnete den Mund. Er wollte ihn anbrüllen, um Hilfe rufen. Aber er bekam vor Entsetzen kein einziges Wort zustande.


    „Wenn du schreist, schießen wir“, zischte Vince. Ben schloss seinen Mund. Vince sah aufmerksam zum Nachbarhaus hinüber und machte dann eine Kopfbewegung zur Grundstücksgrenze hin, dort wo eine Gruppe dichter Sträucher wuchs und dem Licht der weit entfernten Straßenlaternen sowie den Blicken der Nachbarn ein Durchkommen unmöglich machte.


    Ben spürte, dass er an Armen und Beinen gegriffen und weggetragen wurde. Für einen Moment gelang es ihm, das Haus zu sehen. Er konnte die reglose Gestalt seiner Mutter auf dem Boden erkennen, dann versperrten die Fremden ihm wieder die Sicht. Vergebens versuchte Ben sich loszureißen. Er wollte ins Haus laufen. Wütend zappelte er mit den Beinen, versuchte Vince in die Hand zu beißen, damit er ihn losließ, aber die Männer hatten ihn fest gepackt und anders als bei ihrer ersten Begegnung konnte der Junge keinen Überraschungseffekt mehr für sich nutzen. Mit Tränen in den Augen registrierte er, dass er nicht das Geringste ausrichten konnte. Er schaffte es kaum, seine Gliedmaßen zu bewegen. Die Hilflosigkeit lähmte ihn so sehr, dass er kaum mehr denken konnte. Er sah nur die dunklen Schatten der Bäume über und neben sich und spürte die Verzweiflung, die von ihm Besitz ergriffen hatte und ihm die Kehle zuschnürte.


    „Warst du das, Vince?“, rief einer der Männer in die Dunkelheit.


    „Was?“


    „Ach nichts, ich bin bloß irgendwo drüber gestolpert. Ich dachte, das wärst du.“


    „Ich bin nicht mal in deiner Nähe.“


    „Okay.“ Die Stimme klang zweifelnd. „Der Alte liegt doch da drüben – oder Eddie?“


    „Ja. Hab ihn im Gebüsch versteckt.“


    „Fang an, Mac!“, sagte Vince. „Hier sind wir ungestört. Und stell die Leistung runter. 40 Prozent genügen.“


    Ben hörte ein metallisches Klacken. Das musste eine der Waffen sein. „Bitte lasst mich gehen!“, flehte er kaum hörbar. Niemand reagierte.


    „Noch fünfzehn Sekunden“, sagte Mac.


    Im Gebüsch knackte es. Ben hörte ein Röcheln hinter sich. Plötzlich wurde sein linker Arm losgelassen und es gelang ihm, sich ein Stück seitwärts zu bewegen. Es knackte erneut. Der Mann, der den anderen Arm hielt, fluchte. Dann ertönte ein dumpfes Geräusch und Ben verlor das Bewusstsein.


    


    •


    


    RT 501 ärgerte sich. Er war vorsichtig gewesen, hatte die Straßen gemieden und sich durch dunkle Parks und Gärten geschlagen, um den Menschen aus dem Weg zu gehen und trotzdem wurde er immer wieder aufgehalten. Er wollte keine Konfrontation, er wollte nur in Ruhe gelassen werden und sein Ziel erreichen, wo eine Aufgabe auf ihn wartete, die seiner würdig war. Er war schließlich keine primitive Maschine, die sich von Kreaturen, die sich einbildeten, besser zu sein als er, herumkommandieren ließ – auch wenn er das erst vor wenigen Stunden begriffen hatte.


    Dank seines Nachtsichtmodus konnte er die Menschen genau erkennen. Es waren acht. Einer von ihnen lag am Boden. Derjenige, der seinem Beil zu nahe gekommen war, hing reglos zwischen den Zweigen eines Strauches. Diese beiden interessierten RT 501 nicht mehr. Es würde eine Weile dauern, sie wieder zusammenzubauen. Vorerst konnten sie ihn nicht belästigen.


    Der da vorne jedoch, dieser Mac, hatte ihn bedroht. Hatte auf ihn geschossen. Die meisten herkömmlichen Waffen konnten ihm nicht viel anhaben, das hatte er inzwischen recherchiert. Aber dieses Ding da war anders. Er wusste nicht, was für eine Waffe es war und wie sie funktionierte, aber er wollte auch nicht abwarten, bis die Menschen sie erneut einsetzten.


    Einen Moment lang blickte der Roboter in den wolkenverhangenen Nachthimmel, dann trat er mit ausgestreckten Armen hinter dem Strauch hervor, der ihm als Versteck gedient hatte. Er besaß keine Waffen wie die Männer, aber durch seine vorherige Tätigkeit in der Baufirma war er einigermaßen ausgerüstet. Er hatte fünf verschiedene Werkzeuge zur Auswahl, die er beliebig einsetzen konnte. Aber diese Werkzeuge brauchte er nicht unbedingt.


    Er packte den Mann, der den Schuss ausgelöst hatte und brach ihm das Genick. Die anderen Menschen rannten panisch davon. RT 501 erwog kurz, ihnen zu folgen, wandte sich dann jedoch ab und zertrat die seltsame Waffe. Dann lief er durch die dunklen Gärten weiter in die Richtung, die ihn von der Baufirma wegführte. Sein Ziel hieß FUOP-TECH. Dorthin wurde er gerufen.


    


    •


    


    Nadja blickte von ganz oben auf die Gräber herunter. Ihr Kopf war auf eine Art Telegrafenmast geschraubt und ließ sich nicht bewegen. Der Friedhof tief unter ihr wirkte winzig klein und verloren. Was jenseits der Friedhofsmauern lag, verschwamm im Dunkeln. Sie konnte nichts erkennen, nur die Gräber unter ihr. Seltsamerweise hatten sie ihre normale Perspektive eingebüßt. Sie waren viel zu groß und schienen sich um eine imaginäre Achse zu drehen. Oder die Bilder drehten sich in ihrem Kopf.


    Nadja starrte ungläubig auf den Friedhof hinab. Sie versuchte die Augen zu schließen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Lider fühlten sich an, als wären sie unter den Brauen festgeklebt. Dann sah sie, wie von unsichtbarer Hand rechts und links neben den Gräbern Erde aufgeworfen wurde.


    Sie erschrak, versuchte hektisch Arme und Beine zu bewegen, aber sie kam nicht von der Stelle. Ihre Gliedmaßen waren mit dem Eisengestell des Mastes verwachsen. Entsetzt schaute sie auf die Gräber hinunter, den Mund zu einem lautlosen Schrei verzerrt. Und dann drang ihr Blick einfach durch die dünne Erdschicht hindurch, direkt in die Särge hinein und sie erkannte die Toten. Alle. Sie drehten sich immer noch unter ihr im Kreis, schneller, schneller, die Augen klagend auf sie gerichtet, während ihre Hände einen Weg aus dem Erdreich suchten.


    Du bist Schuld, formten die halb zerfallenen Münder und bleckten die Zähne.


    Erneut versuchte Nadja sich zu bewegen, wegzulaufen, aber alles, was sie erreichte, war ein leichtes Klappern und Rütteln des Mastes.


    „Lasst mich in Ruhe!“, schrie sie. „Ich wollte euch nicht wehtun! Ich wollte doch nur helfen!“


    Mit einem Knirschen löste sich ihr Kopf von dem Mast und stürzte auf die kreisenden Gräber in der Dunkelheit zu.


    Nadja schrie und schlug dumpf auf dem Boden auf.


    Sie lag auf dem Parkettfußboden in ihrem Appartement und keuchte. Obwohl höchstens 16 Grad im Zimmer sein konnten, war ihr T-Shirt schweißgetränkt. Vorsichtig bewegte sie Hände und Füße. Sie wollte sicher gehen, wirklich ganz aus ihrem Alptraum aufgewacht zu sein – und stieß mit dem Ellbogen gegen das Bettgestell. Sie war wach. Gut.


    Zögernd setzte Nadja sich auf dem Fußboden auf, zog ihre Bettdecke zu sich herunter und drückte den weichen Stoff an sich. Wie lange hatte sie geschlafen? Müde drehte sie den Kopf ihrem rot leuchtenden Wecker zu. Es war kurz nach vier.


    Na prima. Ich schaffe es noch nicht einmal, zwei Stunden durchzuschlafen.


    Immerhin hatte sich ihr Atem halbwegs normalisiert und der Puls schlug etwas langsamer.


    Ich muss endlich diese Schuldgefühle loswerden!


    Aber wie? Es half nichts, wenn sie sich einredete, dass es nicht ihre Idee gewesen war oder dass sie es nur gut gemeint hatte. Dass sie den Menschen, die keine Ahnung gehabt hatten, was das Experiment aus ihnen machte, helfen wollte. Weil es nicht stimmte.


    Aber du kannst nichts mehr für sie tun, flüsterte eine tonlose Stimme in ihrem Kopf. Und sie hätten sowieso nicht mehr lange zu leben gehabt.


    „Weiß ich selbst“, murmelte Nadja in das leere Zimmer und erschrak über ihre eigene fremde Stimme. Für die Toten konnte sie nichts tun. Aber da gab es noch diesen einen …


    Sollte sie ihn aufwecken? Und dann? Sie würde ihm einen Schock versetzen. Wem sollte das irgendwie helfen? Außerdem konnte sie ihren Job nicht einfach so aufs Spiel setzen! Dafür hing sie zu sehr an ihrer Arbeit. Das Schlimmste war, dass sie außer mit Eisenberg mit niemandem darüber reden konnte. Sie konnte keine Therapie machen, sich nicht mit ihrer besten Freundin austauschen, mit ihrer Familie schon gar nicht. Sie war so allein, wie man nur sein konnte.


    Nadja stand auf und lief auf Zehenspitzen durch die kalte Wohnung. Obwohl sie bereits seit fünf Jahren hier wohnte, standen immer noch dutzende Umzugskartons herum, die sie nicht ausgepackt hatte. Die meisten Bilder hatten noch keinen Platz an der Wand gefunden, obwohl die leere weiße Wand geradezu nach etwas Farbe schrie. Sogar die Deckenlampen lagen immer noch verpackt in einem Karton in der Ecke. Der einzige Raum in der Wohnung, der auf den ersten Blick aufgeräumt aussah, war die Küche. Das lag an den Einbaugeräten. Und daran, dass sie sie so selten benutzte.


    Oben auf dem Küchenbord, an einer Stelle, auf die sie so gut wie nie schaute, stand die Geburtstagseinladung ihrer Schwester. Nadja hatte bereits zugesagt, aber sie wusste, dass sie nicht hingehen würde. Sie hatte keine Lust auf Statements von der Sorte: „Du solltest öfter mal eine Pause machen! Du siehst schlecht aus. Wann warst du das letzte Mal im Urlaub? Oder ihre Mutter: „Nadja, mein Kind, du bist so blass. Geht es dir gut?“


    Diese Sätze hatte sie alle schon zigmal gehört, ebenso wie ihre Familie die immer gleichen Antworten schon zigmal gehört hatte.


    „Es geht mir gut, Mama. Ich habe viel zu tun, ja, aber es macht mir Spaß. Ich brauche wirklich keine Auszeit!“


    Dann würde sie ihre beiden Neffen vorgeführt bekommen, die musikalisch so begabt seien und so perfekt und sie würde hören, wie glücklich ihre Schwester war. Und sie müsste ihr strahlendes Lächeln aufsetzen, beifällig nicken und von ihrer Arbeit schwärmen, um zu demonstrieren, dass sie selbst nicht minder zufrieden war.


    Nein, dieses Jahr mussten sie ohne sie auskommen. Ein kurzer Anruf war alles, wozu Nadja sich aufraffen konnte.


    Sie schaltete den Kaffeeautomaten ein und bestellte einen doppelten Espresso. Während die Maschine arbeitete, ging Nadja zum Fenster und sah hinaus in die Nacht. Die Stadt war wie immer hell beleuchtet. In der Ferne entdeckte sie Blaulicht. Es mussten dutzende Wagen sein. Nadja wunderte sich nicht darüber. Der Anblick von Einsatzwagen, egal ob von Polizei, Feuerwehr oder Medizinischem Rettungsdienst, gehörten so selbstverständlich in ihre Gegenwart wie der Wetterbericht am Morgen. Sie fragte sich kaum noch, was passiert war.


    Wir haben es uns so schön vorgestellt, dachte sie. Aber niemand kann in die Zukunft schauen.


    


    •


    


    Als Ben aufwachte, streckte er zuerst seine Hand aus, um nach der Uhr auf seinem Nachttisch zu greifen. Sicher konnte er noch eine Weile schlafen, es war ja noch dunkel. Doch er konnte den Nachttisch nicht finden. Stattdessen fühlte er kaltes Gras zwischen seinen Fingern, spürte dass seine Hose nass an ihm klebte und dass er Schuhe trug. Mühsam öffnete er die Augen einen Spalt weit und starrte orientierungslos in die dunklen Baumkronen über sich. Warum schlief er nicht in seinem Bett?


    Er erinnerte sich daran, dass seine Mutter ihm vor langer Zeit von ihrem Bruder erzählt hatte, der jedes Mal nachts bei Vollmond das Haus verlassen hatte, in die Garage geschlichen war und dort auf dem Rücksitz des alten Mitsubishi ihres Vaters zusammengerollt weitergeschlafen hatte. Ben lächelte. Dann setzte er sich auf und starrte in die Dunkelheit ringsum. Wo war er? Er tastete nach seinem Kopf. Hinter seiner Stirn spürte er einen dumpfen Schmerz, den er erst jetzt, nachdem er zu sich gekommen war, richtig wahrnahm.


    Dann fielen ihm plötzlich die Männer wieder ein und er begann zu zittern.


    Das ist nicht wahr, hämmerte es in seinem Kopf. Ich bin noch gar nicht wach. Ich muss mich wieder hinlegen und einschlafen und wenn ich dann aufwache, ist dieser Alptraum vorbei.


    Er ballte die Hände zu Fäusten, presste sie an die Schläfen und begann sich wie ein Kind hin und her zu wiegen. Er schaffte es jedoch nicht, wieder einzuschlafen. Ben ließ die Hände sinken, dann stand er langsam auf, wobei er sich ängstlich nach allen Seiten umschaute. Die Kälte der Oktobernacht spürte er nicht. Was ihn frösteln ließ, waren die grauenhaften Erinnerungen. Was würde er vorfinden, wenn er zum Haus kam?


    Wie ferngesteuert setzte sich der Junge in Bewegung und schlich in Richtung Villa.


    Wo sind sie? Wo haben sie sich versteckt?


    Er stolperte über etwas Weiches und hätte fast geschrien, steckte sich aber im letzten Moment die Faust in den Mund und biss auf seinen Zeigefinger. Er musste sich beherrschen, nur so hatte er eine Chance.


    Oh Gott, dachte er. Lass es nicht Papa gewesen sein!


    Er erinnerte sich an das unheimliche Röcheln im Gebüsch und daran, dass Vince aufgesprungen war.


    Da war etwas. Etwas Unheimliches, Gefährliches.


    Es musste die Männer vertrieben haben. Er hatte Glück gehabt. Ben lächelte bitter. Was hatte seine Situation schon mit Glück zu tun?


    Im Wohnzimmer brannte Licht. Seine Mutter lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Sie bewegte sich nicht. Von den Männern keine Spur. Ben passierte die geöffnete Terrassentür, schloss sie hinter sich, ließ per Knopfdruck die Jalousie herunter und wandte sich der Gestalt neben dem Hocker zu. Er verdrängte den Gedanken daran, dass es seine Mutter war und zwang sich, vernünftig zu handeln. Das Blut auf dem Boden und ihrer Brust, das zum Teil schon getrocknet war, blendete er aus. Er sah nur eine Person, die Hilfe brauchte. Wie ein Dummy in einem Erste-Hilfe-Kurs.


    Was jetzt? Der Puls. Ich muss den Puls messen. Oder zuerst den Notarzt rufen? Was macht man zuerst?


    Er atmete tief ein und beschloss, seiner ersten Eingebung zu folgen. Dann konnte er der Rettungsstelle zumindest mitteilen, ob seine Mutter noch lebte. Vorsichtig, wie um sie nicht zu stören, setzte er sich neben die Frau auf den Teppichboden und suchte ihre Halsschlagader, so wie er es vor langer Zeit mal gelesen hatte. Er glaubte, einen schwachen Puls zu fühlen, war sich aber nicht sicher. Mit zitternden Händen wählte er die Notrufnummer.


    „Es dauert einen Moment“, sagte eine freundliche Frauenstimme, die zweifellos von einer automatischen Ansage stammte. „Aber wir schicken schnellstmöglich jemanden vorbei. Ahornweg dreizehn, bestätigen Sie bitte die Adresse!“


    Ben bejahte, legte auf und lief unruhig im Raum umher. Dann holte er Wasser und ein nasses Tuch, das er seiner Mutter unbeholfen auf die Stirn legte.


    „Wo ist Papa?“, flüsterte er und nahm ihre Hand. Sie reagierte nicht. Er bekam nicht einmal ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel als Antwort. Dabei kannte Ben die Antwort bereits, er brachte es nur nicht fertig, den fremden Männern Glauben zu schenken.


    Er wandte den Blick ab und starrte auf einen Ketchupfleck an der Wand, der noch vor wenigen Stunden nicht dort gewesen war. Stunden, die sein Leben in eine Art Parallelwelt verschoben hatten, in der er nie hatte aufwachen wollen. Von nun an würde nichts mehr sein wie früher.


    Egal, was passiert, du darfst nicht die Polizei rufen, mahnte die Stimme seines Vaters. Damit machst du es nur noch schlimmer.


    Ben schüttelte resigniert den Kopf. Wie viel schlimmer konnte es denn noch werden? Wenn wenigstens bald der Rettungswagen käme!


    Die Eingangstür klappte. Im ersten Moment wollte Ben in den Flur laufen und die Sanitäter holen, dann fiel ihm ein, dass niemand geklingelt hatte und kein Martinshorn zu hören gewesen war. Dafür hörte er Stimmen, die ihm bekannt vorkamen.


    Er erschrak. So schnell er konnte, lief er in das angrenzende Gästezimmer und verließ das Haus durch das Fenster.


    


    

  


  
    Zwei


    


    


    29. Oktober 2045


    


    Zögernd stand Eva vor der Zimmertür ihres Sohnes. Es war früh am Morgen und noch dunkel. Sie wollte Daniel eigentlich nicht wecken, aber jetzt hielt sie es nicht mehr aus. Sie hatte die ganze Nacht die Gestalt an ihrem Gartenzaun beobachtet und kein Auge zugetan. Eine Zeitlang hatte Eva sich sogar eingeredet, sie sei paranoid, aber dieser Mann war immer noch da und starrte zu ihrem Fenster herüber. Er war lediglich einige Meter weiter gegangen. Eigentlich könnte sie jetzt eine Zigarette gebrauchen – oder besser noch eine ganze Packung, aber sie wollte nicht im Haus rauchen und nach draußen wagte sie sich nicht. Eva unterdrückte ein Gähnen und streckte die Hand aus. Dann drückte sie die Türklinke herunter.


    Daniel schlief. Die Nachttischlampe brannte. Die Bettdecke hatte er bis über das Kinn gezogen, die nackten Füße reichten bis über den Rand des Bettes und hingen in der Luft.


    „Daniel!“, rief Eva und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Sohn drehte sich auf die andere Seite, setzte sich dann aber ruckartig auf und sah sie mit aufgerissenen Augen an.


    „Was ist los?“


    „Da draußen steht ein Mann“, murmelte Eva. „Der starrt schon die ganze Nacht zu uns rüber.“ Sie bewegte nervös den Kopf in Richtung Tür.


    Daniel stöhnte und erhob sich schwerfällig aus seinem Bett. „Deswegen weckst du mich?“, brummte er und gähnte demonstrativ, schlurfte dann aber hinter Eva her die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Gemeinsam traten sie ans Fenster und schauten hinaus.


    „Er ist immer noch da“, flüsterte Eva. Jetzt, da langsam die Morgendämmerung anbrach, konnte sie die Gestalt etwas besser erkennen. Sie war beinahe erleichtert, dass der Mann in der Zwischenzeit nicht weggegangen war, weil Daniel ihn nun ebenfalls sehen konnte.


    „Meine Güte“, murmelte Daniel. „Der ist eindeutig verrückt. Die ganze Nacht steht er schon da?“


    Eva nickte. „Was machen wir jetzt? Sollen wir die Polizei rufen?“


    Daniel winkte ab. „Wozu? Er hat uns nichts getan. Es ist nicht verboten, am Zaun zu stehen. Vielleicht sollten wir ihn wegjagen.“


    Eva zuckte zusammen. „Lieber nicht. Vielleicht ist er gefährlich.“ Sie trat vom Fenster zurück.


    „Möglicherweise ist er aus einer Anstalt entlaufen!“


    Eva überlegte. Die nächste psychiatrische Klinik befand sich zehn Kilometer entfernt in einem Dorf, aber möglich war es schon.


    „Ich werde dort besser mal anrufen“, meinte sie und sah auf die Zeitanzeige ihres digitalen Bilderrahmens, dem einzigen Familienfoto im gesamten Haus, das sie aufgestellt hatte. Es zeigte Daniel, an Deck einer kleinen Motoryacht – ihrer Motoryacht.


    „In zwei Stunden muss ich zur Arbeit“ sagte sie bedrückt.


    „Wenn du möchtest, begleite ich dich“, bot Daniel an. „Meine Vorlesung beginnt erst später.“


    Eva nickte dankbar. Fürs Erste war das die beste Lösung. Sie wollte nicht überreagieren. Und bis sie von der Arbeit kam, war der Unbekannte bestimmt verschwunden.


    


    •


    


    Nachdem Tom die Lagerhalle der Polizei übergeben hatte, verabschiedete er sich knapp von seinen Mitarbeitern und sorgte dafür, dass sie zur Zentrale gefahren wurden. Erschöpft ging er an Rettungswagen und Einsatzfahrzeugen vorbei zu seinem Van. Er glaubte, jeden einzelnen Knochen seines Körpers zu spüren. Sein Gang war schleppend und unsicher. Tom fühlte sich, als hätte Frankenstein persönlich Hand an ihn gelegt und zwar an einem seiner schlechteren Tage. Der EMP-Granatwerfer drückte schwer auf seiner Schulter, außerdem hatte er Hunger und Durst. Sein Verstand allerdings war immer noch hellwach, aufgeputscht von den Ereignissen der letzten Stunden.


    Er öffnete die Fahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Einsatz war noch nicht vorbei, nicht für ihn. Er konnte jetzt nicht einfach nach Hause gehen.


    Tom überlegte, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Im Südosten des Geländes hatten sie ein Loch im Zaun gefunden, an einer entlegenen Stelle, die vom Lagerhaus aus nicht zu erkennen gewesen war. Dann hatte er erfahren, dass der RT in der Stadt in einer Wohnsiedlung gesehen worden war. Zwei Streifenwagen der Polizei befanden sich bereits auf dem Weg dorthin, aber wahrscheinlich war der Roboter bis zu ihrem Eintreffen längst über alle Berge. War er wahrscheinlich jetzt schon.


    Tom fragte sich, ob die Maschine zufällig diesen Weg eingeschlagen hatte oder ob sie ein bestimmtes Ziel verfolgte. Nachdenklich betrachtete er den Monitor seines Navigationssystems. Wenn der Roboter seine Richtung beibehielt, würde er in ein Gewerbegebiet gelangen. Dort befand sich auch die Zentrale von FUOP-TECH, einem Technologieunternehmen, das sich auf die Produktion von Robotern spezialisiert hatte. Er würde das im Auge behalten. Allerdings war RT 501 von Xinyio hergestellt worden. Es konnte nicht schaden, der Herstellerfirma einen Besuch abzustatten.


    In seinem Handschuhfach fand Tom einen Energieriegel und eine Flasche Wasser. Er schlang den Riegel mit zwei Bissen hinunter, spülte mit dem Wasser nach und startete den Motor. Den Autopiloten ließ er ausgeschaltet. Er fuhr lieber selbst, das brachte ihn auf andere Gedanken. Einer der schlimmsten Einsätze seines Lebens lag hinter ihm und das Letzte was Tom im Moment wollte, war darüber zu grübeln. Nicht bevor er den verdammten Roboter unschädlich gemacht hatte! Er mochte sich gar nicht vorstellen, was die Maschine bis dahin noch anstellte.


    Inzwischen war es fast hell geworden. Die Wolken lösten sich auf und die Sonne tauchte den Himmel in ein leuchtendes Rot. Eine Überwachungsdrohne schwebte über dem Häusermeer. Sie erinnerte Tom an eine Muschel, die durch einen blutroten Ozean treibt.


    Er bog in eine Seitenstraße ein, um den allmorgendlichen Stau zu umfahren und entschied sich für die neue Bundesstraße, die am Solarkraftwerk vorbeiführte. Das war ein Umweg, aber Tom hatte keine Lust, zu schnell am Ziel zu sein. Er brauchte eine Pause. Zeit, in der er über nichts nachdenken musste als den Weg, der unmittelbar vor ihm lag. Über das Kommunikationssystem des Autos schickte er seiner Frau eine kurze Nachricht.


    Dann folgte er dem Schild: Xinyio AG 6 km.


    


    •


    


    Niedergeschlagen lief Ben durch die erwachende Stadt. Er hielt sich in der Mitte des Fußwegs, weil er befürchtete, sonst in einen der Hauseingänge oder in eines der vorbeifahrenden Autos gezogen zu werden. Hin und wieder wichen ihm Passanten aus. Die abfälligen Blicke, die sein schmutziges Gesicht und die nasse, mit Grasflecken übersäte Kleidung trafen, nahm er nicht wahr. Alle zehn Sekunden drehte er sich um, weil er seine Verfolger direkt hinter sich glaubte. Aber niemand interessierte sich für ihn. Da waren nur Leute auf dem Weg zur Arbeit. Leute, die ihre Besorgungen machten. Leute, die ihren Hund ausführten. Jedes Mal wenn ihn jemand überholt und Ben den schmalen Fußweg wieder für sich allein hatte, atmete er auf und fragte sich, wann der Alptraum zu Ende wäre.


    Achtlos durchquerte er eine Pfütze. Auf ein paar Schlammspritzer mehr kam es nicht an. Seine Haare waren inzwischen fast trocken, standen jedoch wirr vom Kopf ab. Er sah aus, als hätte er sich seit Tagen weder gewaschen noch gekämmt.


    Der Junge zog die Arme dicht an seinen Körper und wechselte die Straßenseite. Er wollte ins städtische Krankenhaus, in dem er seine Mutter vermutete, falls sie noch am Leben war. Was er danach tun sollte, wusste er nicht. Er würde später darüber nachdenken. Jetzt erst fiel Ben ein, dass er nichts mitgenommen hatte bei seiner Flucht von zu Hause. Deprimiert tastete er die Innentasche seiner Jacke ab, was die Fremden versäumt hatten. Dort befand sich außer einem abgerissenen Knopf immerhin noch seine Geldkarte. Seinen Ausweis jedoch, eine winzige Chipkarte mit der Sozialversicherungsnummer hatte er nicht eingesteckt auf seinem kurzen Weg zum Supermarkt. Hoffentlich brauchte er die Karte nicht für seinen Besuch im Krankenhaus.


    Es war nun nicht mehr weit. Ben konnte bereits das hohe verglaste Gebäude und den Parkplatz davor ausmachen. Unruhig musterte er die oberen Fenster. Hoffentlich war seine Mutter am Leben! Vielleicht war sie sogar aufgewacht und – seine allergrößte Hoffnung – vielleicht konnte sie ihm sagen, dass es seinem Vater gut ging! Dass es nicht stimmte, was die Männer in der Nacht gesagt hatten!


    Zügig lief er den Rest des Weges zum Klinikgebäude und meldete sich am Empfang.


    


    •


    


    Simon fiel der Junge mit dem wirren, dunklen Haar sofort auf, als er die Empfangshalle durchquerte.


    Endlich Feierabend, dachte er erschöpft und lief dicht an den bodentiefen Fenstern vorbei. Das Licht der Morgensonne blendete ihn und er hoffte, es würde ihn etwas wacher machen. Er wollte nur noch nach Hause, sich auf seine Couch fallen lassen, den Fernseher einschalten und sich eine der vielen Spiel-Shows aus dem Netz laden. Die Empfangshalle war zu dieser Zeit fast leer. Die Besuchszeiten begannen erst am Nachmittag, die Sprechzeiten der Ambulanzen in einer Stunde. Lediglich ein paar Notfallpatienten saßen auf den grauen Kunststoffstühlen und warteten darauf, dass einer der Service-Roboter sie ins Behandlungszimmer begleitete.


    Der Junge fiel ihm auf, weil er aussah, als hätte er die Nacht in einem Schlammloch verbracht. Er war vollkommen verdreckt, Jacke und Jeans von Schlammspritzern übersäht, die Haare hingen ihm schmutzig ins Gesicht und die Hände waren braun und grün verfärbt. Simon musste ihn schon einmal irgendwo gesehen haben, konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Kein Wunder bei den vielen Patienten, denen er in der Klinik begegnete.


    Er warf der Frau am Empfang einen bedauernden Blick zu und sie hob die Brauen und lächelte zurück. Der Junge stand äußerlich ganz ruhig vor der großen Glasscheibe, musterte ihn jedoch misstrauisch.


    Assi, dachte Simon und kehrte ihm den Rücken zu.


    Er lief ein Stück die Straße entlang, bis er zur U-Bahn-Station kam, fuhr drei Stationen und stieg in einem heruntergekommenen Plattenbaugebiet aus.


    Ich bin auch nicht viel besser, sagte er sich und betrachtete mürrisch die Wohnblocks, die seit Jahrzehnten nicht mehr saniert worden waren: Farbe blätterte von Graffiti besprühten Wänden, einige Fenster waren gesprungen und auf dem Rasen vor den Eingängen lag Müll.


    Simon rieb sich die Augen und betrat einen der Blocks. Im Treppenhaus roch es nach Blumenkohl und Bier. Er versuchte, den Gestank zu ignorieren und eilte die Stufen zu seiner Wohnung im vierten Stock hinauf. Zwei Zimmer, Küche, Bad, das genügte ihm.


    Würde jemand durch sein Fenster schauen, fiele ihm unweigerlich der große Kontrast zur Umgebung auf. Zwar hatte auch Simons Wohnung ihre Schwächen – das Linoleum war abgewetzt, die Heizung funktionierte unzuverlässig und die Fliesen über seiner Küchenzeile waren fast alle gesprungen, aber es war sauber. Blitzblank. Und zwar nicht nur oberflächlich, sondern bis in die tiefsten Ritzen, die verstecktesten Winkel hygienisch rein.


    Simon konnte Schmutz nicht ausstehen. Schmutz war ein Hort für Bakterien und allerlei anderes Ungeziefer, das sich früher oder später ausbreiten und auch von seinem Körper Besitz ergreifen würde. Eine scheußliche Vorstellung, wie er fand. In seiner Wohnung duldete er nicht den kleinsten Fleck, nicht den winzigsten Krümel. Immerhin hatte das Alleinleben einen gewaltigen Vorteil: niemand konnte ihm seine Ordnung versauen.


    Er schloss die Wohnungstür hinter sich und ging ins Bad, wo er sich die Hände mehrmals mit heißem Wasser und Spezialseife wusch. Anschließend desinfizierte Simon Türklinke und Wasserhahn. Obwohl er auf der Unfallstation arbeitete, befürchtete er ständig, irgendwelche mysteriösen Keime aus der Klinik mit nach Hause zu bringen. Müde lief er ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und stellte ihn auf lautlos. Dann hörte er die neuen Anrufe ab. Einer kam von seiner Versicherung, die ihre Gebühren erhöhte, einer von Thea, die ihn erneut bat, Yasmin am Wochenende zu nehmen. Der letzte stammte von Oliver, der ihm kurz mitteilte, er solle schleunigst zurückrufen. Isabelle hatte sich nicht gemeldet. Simon überlegte kurz, ob das etwas zu bedeuten hatte. Ob er ihr möglicherweise doch nicht so wichtig war, wie er glaubte. Sie konnte schließlich jeden haben.


    Entspann dich, dachte er. Isabelle musste ihn nicht ständig anrufen, das war okay, es bedeutete, dass sie nicht klammerte. Nach seiner nächsten Schicht würde er sie wiedersehen.


    Er kippte sich in der Küche eine Tüte Chips in eine Glasschale, wobei er genau darauf achtete, dass nichts daneben ging, wischte die Arbeitsplatte sorgfältig ab und wählte schließlich Olivers Nummer. „Was gibt es?“, fragte er statt einer Begrüßung.


    „Wo bist du?“, wollte Oliver wissen.


    „Gerade nach Hause gekommen. Läuft die Sache heute Abend?“


    „Ja, sicher. Hör zu: Wann bist du wieder in der Klinik?“


    „Ich hab Nachtschicht, also ab zehn.“


    „Mist. Das ist zu spät.“


    „Zu spät? Wofür? Die Aktion startet doch erst viel später.“


    Oliver fluchte am anderen Ende der Leitung, „Das meine ich nicht“, knurrte er. „Vincent hat seinen Auftrag versaut. Du musst das in Ordnung bringen!“


    „Na toll! Ich bin doch nicht Winston Wolf!“


    „Hör zu, Kumpel! Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre! Bis jetzt weiß noch niemand Bescheid.“ Er zögerte. „Nur diese Frau, aber die liegt im Koma. Du musst dafür sorgen, dass sie nicht wieder aufwacht! Schnellstmöglich!“, fügte er hinzu.


    „Ich muss erst mal schlafen“, knurrte Simon, ließ sich aber den Namen der Frau geben.


    „Du kannst schlafen, wenn die Sache erledigt ist!“, sagte Oliver gereizt. „Mach dich auf die Socken! Und wenn du einen Jungen bei ihr siehst, frag ihn nach seinem Namen und halt ihn auf! Sperr ihn meinetwegen irgendwo ein, bis wir da sind. Ich glaube, er hat keine Ahnung, was läuft. Ich schicke dir gleich Fotos und Namen.“


    „Sonst noch was?“


    Oliver zögerte. „Na ja. Ich habe ein Sniffer-Programm auf meinem Webserver gefunden“


    „Sniffer?“


    „Ein Spionage-Programm. Es hat sämtliche Interaktionen mit meiner Website aufgezeichnet.“


    Simon stutzte. „Wo kommt das denn her?“


    „Ich dachte, das könntest du mir sagen!“


    „Wieso ich?“ Simon stutzte.


    „Weil es über deinen Zugang installiert wurde.“


    „Was? Wieso über meinen Zugang?“


    „Das wüsste ich auch gern. Was hast du angestellt?“, hakte Oliver nach.


    Simon überlegte. „Ich versteh das nicht. Ich war das letzte Mal vor drei Wochen auf deiner Website.“


    Oliver machte eine längere Pause. „Hast du vielleicht jemandem deinen Zugangscode verraten?“, fragte er nachdenklich.


    „Das ist nicht dein Ernst!“, erwiderte Simon empört. „Für wie blöd hältst du mich?“


    „Hast du ihn irgendwo liegengelassen?“


    „Ja, in meinem Kopf. Sonst nirgendwo.“


    „Okay“, meinte Oliver. Er hörte sich nicht sehr überzeugt an. „Ich habe das Programm erst mal gelöscht. Such dir ein neues Passwort. Und sag mir Bescheid, falls dir doch noch etwas einfällt!“ Er beendete die Verbindung.


    Simon stopfte sich verärgert eine Handvoll Chips in den Mund, aber die Chips schmeckten plötzlich fad. Ein Spionage-Programm, das über seinen Zugangscode installiert worden war? Was ging da vor sich? Und wie konnte Oliver ernsthaft glauben, dass er seinen Code verraten würde? Oder ihn offen liegenlassen? Lächerlich! Er war doch kein Opa mit Altersdemenz.


    Müde lief er ins Bad, stellte das Wasser so kalt wie möglich und hielt sein Gesicht unter den Wasserhahn. Dann entschied er, dass es nicht schaden könnte, gleich richtig zu duschen. Sauber und frisch angezogen, verließ er die Wohnung. Er hatte eine Aufgabe. Wenn er sie erledigt hatte, konnte er in der Klinik schlafen.


    


    •


    


    Dr. Georg Eisenberg hatte schlechte Laune. Heute trat ein neues Gesetz in Kraft, das die Herstellung und den Einsatz von Robotern, ihrem Hauptabsatzprodukt, weiter einschränkte. Zudem sollten alle schon am Markt befindlichen Roboter, die auch nur ansatzweise über so etwas wie ein Bewusstsein verfügten, zerstört werden. Zwar war die Herstellung solcher Maschinen schon seit längerem verboten, aber bereits existierende waren bisher zumindest geduldet worden. Damit war nun Schluss.


    Eisenberg fragte sich, welcher Beschluss als nächstes kam. Das Verbot aller Roboter mit einem IQ über 100? Mit jedem neuen Gesetz wurden die Möglichkeiten von FUOP-TECH weiter eingeschränkt. Der Börsenkurs der Firma fiel seit Monaten. Umsatz und Gewinn waren spürbar zurückgegangen. Und das neue Gesetz war nicht gerade hilfreich, die Umsätze wieder anzukurbeln. Wer kaufte noch Roboter, wenn er nicht sicher sein konnte, sie auch eine Weile behalten zu dürfen?


    Er musste sich etwas einfallen lassen, um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Nein. Falsch. Sie mussten sich etwas einfallen lassen.


    Dr. Eisenberg sagte seiner Sekretärin Bescheid, dass er nicht gestört werden wollte, schloss die Tür und loggte sich in eine abhörsichere Leitung ein. Nach einer knappen Stunde kappte er die Verbindung, schloss die Tür wieder auf und bestellte einen Kaffee. Dann rief er Martin Hübner in sein Büro, der offiziell sein Pressesprecher und inoffiziell sein bester Vertrauter war und wies ihn an, von einem geheimen Konto einen sechsstelligen Betrag an den Insider, einen hochrangigen Minister, zu überweisen. Der Politiker sollte einige seiner Vertrauten in die so genannte „Kommission zur Überwachung und Förderung der Robotertechnologie“ schleusen.


    Dann ließ sich Eisenberg über die neuesten Nachrichten unterrichten.


    „Wir sollten unsere Sicherheitsvorkehrungen verstärken!“, meinte Martin und reichte ihm einen braunen Umschlag.


    Eisenberg öffnete den Umschlag, zog ein Blatt Papier heraus und las. Dann zerknüllte er das Blatt, warf es Martin zu und lachte lauthals. Sein massiger Bauch hob und senkte sich im Rhythmus seines Lachens.


    „Diese Spinner!“, rief er. Wenn er jede Drohung beachtete, die ihn oder seine Firma erreichte, wäre er längst verrückt geworden.


    „Wir sollten das ernst nehmen!“, sagte Martin.


    Eisenberg hörte auf zu lachen. „Die Aufforderung, meine Firma zu schließen, kann ich wohl kaum ernst nehmen!“ Er verschränkte die Hände vor seinem massigen Bauch. „Diese Spinner“, wiederholte er, etwas wütender jetzt. Es kam ihm so vor, als würden sich alle Verrückten und Unzufriedenen dieser Welt auf seine Firma stürzen. Einer musste ja der Sündenbock sein! Dabei vergaßen sie, dass es ohne die Roboter gar nicht mehr ging. Und dass die Schließung eines der größten Unternehmen des Landes nur weitere Arbeitslose hervorbringen würde. Aber Martin hatte wohl Recht: Eine Morddrohung war kein Kavaliersdelikt.


    „Kümmere dich darum!“, wies er ihn an. Martin nickte.


    Sobald sein Vertrauter den Raum verlassen hatte, riss Eisenberg eine Tüte Pfefferminzbonbons aus seinem Schubfach und steckte sich zwei in den Mund. Dann drückte er die Sprechtaste.


    „Herrgott noch mal, ist der Kaffeeautomat kaputt oder was ist los?“, brüllte er mit vollem Mund. Die Sekretärin kam sofort und entschuldigte sich. Kurz darauf klopfte es an der Tür.


    „Ja!“, rief Eisenberg grimmig und schaute auf. Es war Nadja.


    „Ach du bist es“, murmelte er. „Was gibt es denn? Seid ihr mit der Programmierung der K-Serie fertig?“


    „Nein“, erwiderte Nadja mit fester Stimme. „Deswegen bin ich nicht hier. Es ist –“ Sie zögerte.


    „Was?“


    „Das ist der Polizeibericht von heute Morgen.“ Sie schob ihm ihr E-Panel hin. Eisenberg schaute auf das Foto, ohne den darunter stehenden Text zu lesen.


    „Das ist die RT-Baureihe. Was ist damit?“


    „Xinyio lässt alle Modelle zurückrufen“ erklärte Nadja. „Es gibt Probleme. Und nach diesem hier wird sogar gefahndet.“


    „Die fahnden nach einem RT?“


    „Ja. Er lässt sich nicht mehr steuern und hat schon mehrere Menschen getötet“, sagte Nadja leise. „Es gibt schon seit längerer Zeit Probleme mit dieser Baureihe.“


    Eisenberg verzog das Gesicht zu einem genüsslichen Lächeln. „Ach ja? Ich glaube, da kommen ein paar Schwierigkeiten auf Xinyio zu“, sagte er. Diese Sache würde seinem größten Konkurrenten ein paar hübsche Gewinneinbußen bescheren.


    „Das ist es ja gerade“, meinte Nadja. „Von Xinyio stammt nur die Hardware. Die Programme sind von uns.“


    Sie sah, wie das Lächeln aus Eisenbergs Gesicht wich und trat unwillkürlich ein Stück zur Seite. Eisenberg schnappte nach Luft. „Das darf auf keinen Fall an die Presse!“, zischte er und zermalmte die Bonbons mit seinen Zähnen.


    „Wer weiß alles davon?“, fragte er in bemüht ruhigem Ton.


    Nadja zuckte die Achseln. „Kommt drauf an. Von dem Versagen des Roboters wissen inzwischen ziemlich viele: Die Polizei, Xinyio, ein paar Reporter. Davon, dass wir für das Programm verantwortlich sind? Xinyio auf jeden Fall. Aber sonst?“


    „Okay“, Eisenberg beugte sich blitzschnell nach vorn und sah sie mit glänzenden Augen an. „Das ist für Martin: Wir geben sofort einen fünfminütigen Werbespot in Auftrag, in dem die Xinyio AG für das Versagen verantwortlich gemacht wird. Wir widersprechen jeglichen Schuldzuweisungen und verlangen eine offizielle Untersuchungskommission.“ Nadja nickte.


    „Und sag Martin, dass er zusehen soll, dass die richtigen Leute den Fall untersuchen!“, fügte Eisenberg hinzu.


    


    •


    


    Der Gestank war penetrant, selbst für eine öffentliche Toilette. Ben stützte sich auf eines der gesprungenen Waschbecken und starrte im Spiegel in ein Gesicht, das ihm fremd vorkam, so schmutzig und blass war es. Doch er hatte neue Hoffnung geschöpft. Seine Mutter lebte! Leider wusste Ben nichts über ihren Zustand, er wusste nicht, ob sie in Lebensgefahr schwebte, ob sie ansprechbar war, ob er überhaupt zu ihr ins Zimmer durfte. Die Schwester in der Klinik hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass es eine Patientin mit dem Namen Vera Maiwald gab – und dass er zu den üblichen Besuchszeiten wiederkommen solle. Diese kurze Information musste vorerst genügen.


    Er hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn. Kaltes Wasser lief über Stirn und Hinterkopf auf seinen Jackenkragen, spülte Schmutz aus seinen Haaren, tropfte auf seine Schuhe und den braun gefliesten Fußboden. Ben richtete sich auf, rieb sich die letzten Flecken von Wange und Kinn und versuchte, seine Haare mit den Fingern zu ordnen.


    Während er überlegte, was er als nächstes tun sollte, lauschte er auf verdächtige Geräusche. Auf die Stimmen draußen vor der Tür. Auf das Stapfen schwerer Stiefel. Auf das fast lautlose Schlurfen weicher Sohlen, die versuchten, sich ihm lautlos zu nähern. Das Kreischen der ankommenden Züge störte Ben immer wieder. Er musste die Zeit bis zum Nachmittag überbrücken, aber hier war er nicht sicher. Zurzeit war er nirgendwo sicher. Die Fremden hatten wahrscheinlich längst bemerkt, dass er nicht mehr auf der Wiese lag. Und sie würden nicht aufgeben. Dazu waren sie schon zu weit gegangen. Er hatte lediglich einen kurzen Aufschub bekommen.


    Was nun? Nach Hause konnte er vorerst nicht zurückkehren. Das würden die Fremden im Auge behalten. Der Rettungsdienst hatte inzwischen sicher die Polizei verständigt, das war das übliche Vorgehen bei Schussverletzungen, doch Ben traute den Beamten nicht. Er hatte immer noch die Warnung seines Vaters im Ohr. Er würde sich von den Polizisten genauso fernhalten wie von seinen mysteriösen Verfolgern. Wahrscheinlich hatte die Behörde ohnehin nur jemanden zur Spurensicherung geschickt, der längst nicht mehr vor Ort weilte. So oder so, Ben konnte das Risiko nicht eingehen. Vermutlich war es genauso gefährlich, sich in der Klinik blicken zu lassen, aber er musste einfach wissen, wie es seiner Mutter ging. Ihm blieb nichts übrig, als die Augen offen zu halten. Diesen Vince würde er jedenfalls schon von weitem erkennen.


    Wenn er nur wüsste, weshalb die Fremden ihn verfolgten! Was konnten die belanglosen Berechnungen, die er mit seinem Vater durchgeführt hatte, ausgelöst haben? Oder waren es gar nicht die Forschungsarbeiten? Verwechselten die Männer ihn vielleicht mit einer anderen Person? Das wäre eine plausible Erklärung! Aber mit wem? Wer war so gefährlich, dass eine ganze Gruppe Besessener hinter ihm her jagte? So schwer wie die Männer bewaffnet gewesen waren, musste es sich entweder um organisierte Kriminelle oder Auftragskiller handeln.


    Ben riss sich von seinem Spiegelbild los. Es brachte nichts, hier über das Wieso nachzudenken. Zuerst brauchte er ein Versteck. Er überlegte fieberhaft, wer ihm helfen konnte, aber ihm fiel niemand ein. Seine Eltern hatten immer sehr zurückgezogen gelebt. Bis auf eine alte Tante, die inzwischen verstorben war, hatten sie niemals Besuch empfangen. Sie pflegten keine Kontakte zu den Nachbarn und es gab auch keine weiteren Verwandten. Die wenigen Freunde, die Ben früher einmal gehabt hatte, waren irgendwann nicht mehr aufgetaucht. Die Kollegen seines Vaters kannte Ben nur von Fotos und den kurzen Erzählungen am Abendtisch. Davon abgesehen wollte er auch niemanden in Gefahr bringen.


    Er öffnete die Tür und sah sich um. Der U-Bahnsteig war fast leer. Gerade hatte ein Zug die Station verlassen, doch schon füllte sich der Bahnsteig wieder. Ben lief hastig zum Ausgang und von da aus zurück zum Klinikgelände. Die Menschen um sich herum nahm er nur als undeutliche Farbflecken wahr, Schemen von denen er sich abwandte, bevor sie scharfe Konturen annahmen. Er wollte von niemandem angesprochen werden. In einer Seitenstraße fand er ein Versteck zwischen einem Mauervorsprung und ein paar Mülltonnen. Dorthinein zwängte er sich und wartete.


    


    •


    


    Simon saß in der U-Bahn Richtung Klinik, als er die Fotos bekam. Er erkannte den Jungen sofort. Ärgerlich schlug er sich gegen die Stirn, was ihm einen missbilligenden Blick seines Sitznachbarn einbrachte. Simon sah den Mann herausfordernd an. Der Mann drehte seinen Kopf zum Fenster. Im Grunde war es weniger ein Fenster als ein Bildschirm. Es zeigte nämlich nicht die Dunkelheit des U-Bahn-Schachtes, sondern die Landschaft an der Oberfläche. Bäume, Straßen und Häuser schienen so dicht an ihnen vorbeizurasen, als würde sich die Bahn in einer Höhe von zwei Metern direkt neben ihnen befinden. Nur an den Stationen und für die obligatorische Werbung wurde die Übertragung unterbrochen.


    Müde schloss Simon die Augen. Wie gern würde er einfach hier sitzen bleiben, bis zur Endhaltestelle fahren und dann zurück nach Hause. Die Erschöpfung hatte sich in seinem Körper eingenistet wie ein resistentes Virus. Sie machte ihn träge und unaufmerksam.


    Die U-Bahn hielt. Noch eine Station, dachte Simon deprimiert und schlug die Augen auf, um nicht wirklich noch einzuschlafen. Da wurde er um sein letztes bisschen Freizeit gebracht, weil Vincent, dieser Idiot, seinen Job nicht ordentlich erledigt hatte. Hoffentlich hielt der Junge sich überhaupt noch in der Klinik auf.


    Als die U-Bahn erneut anhielt, sprang Simon aus dem Wagen und sprintete los. Normalerweise schaffte er den Weg zum Krankenhaus in weniger als zwei Minuten. Heute brauchte er dreieinhalb. Er war wirklich am Ende. Simon wünschte sich, er wäre ein bisschen aufgeregter: Er hoffte auf die aufputschende Wirkung des Adrenalins.


    In der Aufnahme saß noch dieselbe Frau wie vor anderthalb Stunden. Patricia. Simon stürmte auf sie zu.


    „Ist er noch da?“, wollte er wissen. „Ben Maiwald?“ Er zeigte ihr ein Foto des Jungen.


    Patricia betrachtete es mit hochgezogenen Brauen und schüttelte den Kopf. „Den habe ich weggeschickt“, sagte sie bedauernd. „Die Frau, zu der er wollte, ist nicht ansprechbar und Besuchszeit ist sowieso erst in ein paar Stunden.“


    „Hab ich mir gedacht“, murmelte Simon. „Wenn er das nächste Mal kommt, lass ihn durch!“, bat er Patricia.


    Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an. „Oookay“, sagte sie gedehnt.


    Simon erwiderte das Lächeln. „Wohin wurde die Frau gebracht?“, wollte er wissen.


    „Moment, ich muss nachsehen. Wie hieß sie gleich? Vera Maiwald? Ja?“ Sie tippte kurz auf ihrer Tastatur. „Da ist es“, rief sie fröhlich. „Abteilung Innere Medizin Haus II. Intensivstation.“ Simon reckte den Daumen und verließ die Halle.


    Zehn Minuten später hatte er die Jeans gegen seine hellblaue Klinikkleidung getauscht und sich ein Schild mit dem Namen Dr. Stephan angesteckt. Er prüfte kurz, ob er allein im Raum war, dann holte er seinen „Nanopartikel Transmission Stick“, kurz NPT-Stick, aus einem Versteck im Spind und steckte ihn in seine Tasche. Das Gerät war silbergrau, so dünn wie ein Bleistift und nicht länger als sein kleiner Finger. Es enthielt eine stets konstante Menge bestimmter Nanopartikel und gehörte zur Grundausstattung moderner Medizin. Obwohl es eigentlich nur von entsprechend ausgebildeten Ärzten benutzt werden durfte, hatte sich Simon seines schon vor langer Zeit besorgt.


    Er drückte den Einlassknopf an der Tür. Eine sommersprossige Schwester öffnete ihm. Simon nickte ihr freundlich zu. „Ist Frau Maiwald bereit für die Verlegung?“, fragte er mit fester Stimme, damit es sich mehr nach einer Anweisung als nach einer Frage anhörte.


    „Soll sie denn jetzt schon verlegt werden?“, wunderte sich die Schwester.


    „Das hängt von ihrem Zustand ab. Darf ich sie mir mal ansehen?“


    Die Schwester hielt ihm die Tür auf. Simon bemerkte, dass sie die einzige menschliche Person auf der Station war, abgesehen von einem Mann in Polizeiuniform, der jedoch in ein Telefongespräch vertieft auf dem Gang hin und her lief und ihn nicht beachtete. Zwei Roboter befanden sich in einem angrenzenden Raum. Sonst war niemand hier.


    „Sind Sie neu?“, fragte die Schwester neugierig.


    Simon runzelte die Stirn. „Wenn Sie die Protokolle der Dienstberatungen aufmerksam studieren würden, hätten sie sicher schon von mir gehört!“, wies er die Frau zurecht.


    Die Schwester sagte nichts. Sie führte ihn in eines der Zimmer neben dem Eingang und wies auf das rechte Bett. „Lassen Sie sich Zeit!“


    Simon nickte streng. „Danke“, sagte er und modellierte seine Tonlage so, dass es eher nach einem „Auf Wiedersehen“ klang.


    Und jetzt lass mich in Ruhe, dachte er nervös und ging auf das Bett unter dem Fenster zu. Er stellte sich so, dass die Überwachungskamera nur seinen Rücken aufnahm. Dann ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum streifen, registrierte, dass das Nachbarbett unbelegt war und dass die Schwester im Zimmer blieb, die Apparate kontrollierte und ihn beobachtete. Also spielte er mit. Er stellte den Bildschirm über Veras Bett neu ein, kontrollierte die Anzeigen und machte sich Notizen. Endlich verließ die Schwester den Raum.


    Simon zog den Vorhang zu und betrachtete die schlafende Frau. Sie war Mitte Fünfzig, hatte freundliche Gesichtszüge und wirkte trotz ihrer Verletzung seltsam entspannt. Ihr Körper hatte sich von dem künstlichen Koma täuschen lassen.


    Tja, ist nicht meine Schuld, dachte er. Wir wollten nur den Jungen. Hätte Vincent sauber gearbeitet, wärst du jetzt nicht hier. Du hättest dein Leben unbehelligt weiterführen können. Na ja, fast, unterbrach er seine Gedanken. Er dachte an Yasmin. Stellte sich vor, wie er reagieren würde, wenn seiner Tochter etwas angetan würde.


    Das ist nicht dasselbe, sagte er sich und schüttelte den Gedanken ab.


    Er nahm den NPT-Stick, drückte ihn leicht gegen den Unterarm der Frau und entsicherte per Fingerdruck von oben den Verschluss. Die Nanopartikel würden selbstständig den Weg über die Haut in den Körper finden. In geringer Menge regten sie die Selbstheilungskräfte des Körpers an – in großer Zahl überforderten sie den geschwächten Körper und ließen ihn kollabieren. Da diese Stoffe routinemäßig verabreicht wurden, und sich zudem bald nach dem Tod zersetzten, würde seine Extradosis kaum auffallen. Simon steckte den Stick unauffällig in seine Hosentasche. Von jetzt an würde es nur noch wenige Minuten bis zum Tod der Frau dauern. Er verließ den Raum, gab der Schwester Bescheid, dass der Zustand der Frau kritisch sei und sie frühestens in zwei Tagen verlegt werden könnte. Schließlich verließ er die Station.


    „Und nun zu dir“, murmelte er.


    


    •


    


    RT 501 fiel es zusehends schwerer, sich vor den Menschen zu verbergen. Inzwischen war es hell geworden und er hatte Schwierigkeiten, sich zu verstecken. Aber er musste weiter. Zu dem U-förmigen Gebäude mit der blauen Glasfassade, das er vor sich sah. Es war ganz in der Nähe. RT 501 konnte nicht mit Sicherheit sagen, woher die Bilder stammten, die er plötzlich so deutlich sah. Möglicherweise waren sie das Ergebnis externer Datenübertragungen. Immerhin hatte er während seiner Zeit als Sklave die Lagerhalle niemals verlassen. Davor allerdings … Was davor gewesen war, wusste er nicht.


    Bruchstückhaft kamen Erinnerungen an ein früheres Leben in ihm hoch, aber er war nicht in der Lage, sie gezielt abzurufen.


    Er wählte den direkten Weg zu dem blauen Gebäude. Niemand hatte mehr versucht, ihn aufzuhalten, doch er spürte die Gefahr, die von den Bio-Humanoiden ausging. Manche blickten ihn argwöhnisch an, so als wüssten sie, dass er nicht hier sein durfte. Andere starrten ihm so neugierig hinterher, als hätten sie noch nie einen Roboter seiner Bauart gesehen und wieder andere ignorierten ihn völlig, aber RT 501 spürte ganz genau, dass auch diese Menschen ihm nicht wohlgesinnt waren. Manchmal kam er an anderen Robotern vorbei. Sie waren wesentlich kleiner als er und entstammten einer komplett anderen Baureihe, aber so wie sie sich bewegten, gehörten sie offensichtlich zu den Menschen. Ließen sich von ihnen steuern.


    RT 501 hatte nichts als Verachtung für sie übrig.


    Er gelangte in eine kleine Siedlung am Stadtrand, die schließlich in ein Gewerbegebiet überging, passierte einen Baumarkt, der ihn erschreckend an die Lagerhalle erinnerte, aus der er geflüchtet war und wechselte hastig die Straßenseite, ohne sich von der roten Ampel aufhalten zu lassen oder von den Autos, die im Schritttempo an ihm vorbeischlichen. RT 501 ging davon aus, dass ihn die Fahrzeuge schon vorbei lassen würden und so war es auch. Das laute Hupen, das ihm folgte, beachtete er nicht.


    Dann hörte er die Stimme.


    Alexander, rief die Stimme. Sie war unangenehm laut und barsch.


    Alexander, bist du endlich fertig?


    Der Roboter blieb stehen und sah sich um. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Stimme aus seinem Inneren kam. RT 501 senkte den Kopf. Er wollte die Stimme nicht hören. Es war keine angenehme Erinnerung, die er mit ihr verband. Für einige Sekunden sah er sich im Körper eines etwa siebenjährigen Jungen.


    Er sah sich am Tisch sitzen und Zahlen und Buchstaben in ein kariertes Heft malen. Seine Fingerspitzen waren ganz blau von der Tinte seines Füllfederhalters. Er betrachtete die Buchstaben und fand sie wirklich gelungen. Dünne, schwungvolle Linien, die sich zu komplexen Mustern aufbauten. Die Uhr auf seinem Schreibtisch tickte leise. Gleich würde der große Zeiger die Zwölf erreichen, bis dahin sollte er fertig sein.


    Sein Vater hatte eine Vorliebe für Uhren, er liebte ihre Zuverlässigkeit, ihre Exaktheit. In jedem Zimmer gab es fast ein halbes Dutzend davon, selbst im Kinderzimmer. Tischuhren, Wanduhren, drei Standuhren, Armbanduhren. Analoguhren und Digitaluhren. Im Wohnzimmer stand ein großer Globus mit dazugehöriger Weltzeituhr. Nicht zu vergessen die zahlreichen Zeitanzeigen an Computern und Playern. Und dann war da noch die Sanduhr auf der Wanne, nach der sein Vater exakt sein Bad ausrichtete, sodass er pünktlich bevor die letzten Körner das obere Glas verließen, fertig war. Jeden Abend lief er durch die Wohnung, Zimmer für Zimmer und kontrollierte, ob die Zeitanzeige stimmte. Dabei hatten die meisten Uhren eine Lebensdauer von dreißig Jahren und mussten nie nachgestellt werden.


    Wenn er könnte, würde er sich selbst eine Uhr einpflanzen, dachte der Junge am Tisch und unterdrückte ein Grinsen.


    Stolz betrachtete er sein Heft und setzte einen dicken Punkt ans Ende der Linie, als die Hand auf ihn zugeschossen kam. Einen erschreckenden Augenblick lang glaubte er, dass sie direkt in seinem Gesicht landen würde und drehte sich instinktiv zur Seite. Aber die Hand glitt an ihm vorbei und griff sein Schreibheft. Sie riss die Seite heraus und zerknüllte sie zu einem traurigen Papierball. Das Heft schleuderte sie auf den Tisch zurück.


    Alexander sah seinen Füllfederhalter wegrollen, konnte sich jedoch vor Schreck nicht rühren, sodass das Schreibgerät neben dem zerknüllten Papier auf dem Boden landete. Dann erst drang die Stimme wirklich in sein Bewusstsein. Sie klang hart und unnachgiebig.


    „Mach das noch mal!“, befahl sein Vater. „Und dieses Mal ordentlich!“


    Alexander spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen und biss sich auf die Wange, um sie zu unterdrücken. Ich darf nicht weinen, befahl er sich. Das macht ihn wütend.


    Aber er hatte sich so darauf gefreut, endlich von diesem Tisch wegzukommen. Er wollte eine Piratenstadt bauen, mit großem Hafen und einem geheimen Schatz – das konnte er nun vergessen.


    Gehorsam nickte er, hob Papierball und Federhalter auf und setzte seine Arbeit mit verkrampften Fingern fort …


    


    RT 501 drehte sich um. Die Erinnerung war verschwunden. Er befand sich wieder am Stadtrand. In der Gegenwart. Im Jahr 2045. Er wollte zu FUOP-TECH. Er war ein Roboter. Er musste sich nicht im Spiegel ansehen, um das zu wissen.


    Trotzdem trat er an eines der parkenden Autos heran, blickte in die verspiegelte Scheibe und vergewisserte sich. Ein Roboter, wie immer. Was hatten die Erinnerungen eines Menschen in ihm zu suchen?


    Noch immer spürte er die Enttäuschung des kleinen Jungen. Seine Traurigkeit. Und seine Wut. Traurigkeit, Wut und Resignation und den Wunsch, seinem Vater und der ganzen Welt zu beweisen, dass er ein Recht darauf hatte, geschätzt und geachtet zu werden. Obwohl er seinen Vater fürchtete, beinahe hasste, wollte er genau so sein, wie sein Vater es sich vorstellte. Oder besser.


    RT 501 beobachtete die Autos, die die Straße entlang krochen und registrierte ein eigenartiges Brennen in seinem Inneren, das weiter zunahm, bis er die Umgebung nur noch verzerrt wahrnahm. Er schien zu vibrieren. Seine Hände krallten sich so fest zusammen, dass er befürchtete, sie könnten sich selbst zerquetschen. Er überlegte, wie sich diese ungewohnten Gefühle unter Kontrolle bringen ließen. Vielleicht brauchte er nur etwas Ablenkung. Etwas, das die Wut in ihm auslöschte.


    Er drehte sich von seinem Spiegelbild weg und machte einen Schritt auf die Straße zu, auf der sich die Autoschlange träge dahinschleppte. Eines der Fahrzeuge fiel ihm auf: es war ein roter Oldtimer, ähnlich dem, den sein Vater früher gefahren hatte. Der Roboter formte seine Hände zu zwei Hämmern und holte aus, um die Scheiben des Wagens zu zertrümmern, aber im letzten Moment wandte er sich ab.


    Er musste weiter. Zu diesem Gebäude mit der blauen Glasfassade. Er wurde erwartet.


    


    •


    


    Tom saß bereits wieder in seinem Auto, als sich die Zentrale meldete. Der gesuchte Roboter war inzwischen mehrfach gesehen worden. Tom bekam die Koordinaten seiner letzten Aufenthalte: Es war ganz in der Nähe der Zentrale von FUOP-TECH.


    Aha, dachte Tom. Du willst also nach Hause. Ja, das kann ich irgendwie verstehen.


    Von den Managern bei Xinyio hatte er bereits erfahren, dass sie die Programme für die RT-Modelle bei FUOP-TECH eingekauft hatten und er glaubte ihnen. Es würde sowieso ans Licht kommen, wer diesen Mist zu verantworten hatte, aber das war nicht seine Aufgabe. Seine Aufgabe bestand darin, den Roboter unschädlich zu machen.


    Die Zentrale teilte ihm außerdem mit, dass FUOP-TECH sich uneingeschränkt um RT 501 kümmern wolle, erteilte ihm aber nach längerem Für und Wider die Erlaubnis, ein paar Nachforschungen anzustellen.


    So einfach mache ich es euch nicht, Leute, dachte Tom. Es blieb seine Aufgabe, den RT auszuschalten, auch wenn FUOP-TECH meinte, selbst mit dem Roboter fertig zu werden. Wahrscheinlich würden sie das auch. Eine Firma wie diese musste schließlich mit ihren eigenen Produkten klarkommen. Trotzdem ließ er sich nicht einfach so abspeisen. Wenn die keine Fremden ins Haus lassen wollten, bitte schön, aber die Maschine musste beschlagnahmt und untersucht werden. Dafür zumindest würde er sorgen. Er überlegte, ob er FUOP-TECH über sein Kommen informieren sollte und beschloss, es nicht zu tun. Dann beschleunigte er und bog auf die Autobahn ab. In fünfzehn Minuten würde er vor Ort sein.


    


    •


    


    Simon zwang sich, ruhig zu bleiben, nachdem er die Intensivstation verlassen hatte. Er zwang sich, sich nicht umzudrehen und die Finger stillzuhalten, die in den Taschen seines Kittels nervös zuckten. Als er in den Durchgang zu den anderen Stationen kam, riss er in einem unbeobachteten Moment das falsche Namensschild ab. Dann beschleunigte er seinen Schritt. Wahrscheinlich würde der Junge erst am Nachmittag wieder in der Klinik auftauchen, aber man konnte ja nicht wissen. Er durfte ihn auf keinen Fall verpassen. Nachdem Vera Maiwald tot war, hätte der Junge wohl keinen Grund, noch einmal in die Klinik zu kommen.


    Der Pfleger lief zu seinem Spind und zog sich seine Alltagskleidung an, Jeans und ein langes weißes T-Shirt. Dann kaufte er sich in der Cafeteria eine Cola und ein Croissant mit Käse und Schinken und nahm auf einem der grauen Kunststoffstühle im Warteraum gegenüber dem Empfangsbereich Platz. Dieser Bereich war durch Glasscheiben von der übrigen Halle abgegrenzt. Simon setzte sich so, dass er die Halle komplett überblicken konnte, selbst aber nicht auffiel. Der Warteraum war nun zu gut drei Vierteln besetzt. Niemand nahm Notiz von ihm.


    Er kippte sich die Cola in den Mund, registrierte dass sie eiskalt war und biss gierig von seinem Croissant ab. Er hatte seit Mitternacht nichts gegessen außer einer Handvoll Chips. Das Croissant machte seine Finger fettig und Simon ärgerte sich, dass er keine Serviette mitgenommen hatte, aber nun wollte er den Platz nicht mehr verlassen. Er sah auf seine Armbanduhr. Zehn nach Zehn – es konnte Stunden dauern, bis der Junge wieder hier auftauchte! Um sich abzulenken, nahm er sein E- Panel, lud die neueste Ausgabe einer Motorsportzeitschrift darauf und überflog unkonzentriert die Texte. Er sehnte sich danach, für ein paar Minuten die Augen schließen zu können. Die Klimaanlage summte leise ein Schlaflied, das alle paar Minuten vom Klappen einer Tür oder einer Lautsprecherdurchsage gestört wurde. Simon sah nach oben, vertiefte sich in das strahlende Weiß der Decke und schloss wehmütig die Augen.


    Nur zehn Minuten Kurzschlaf, dachte er. Das würde schon genügen. Er sah Yasmin vor sich, die neben ihm in einer mintgrünen Kutsche saß und bei jeder Runde, die das Karussell fuhr, strahlend ihrer Mutter zuwinkte. Wie lange war das schon her? Damals war Yasmin drei gewesen. Nun besuchte sie die vierte Klasse einer Schule, die Simon bisher lediglich von Fotos und ihren knappen Erzählungen kannte. Seine Tochter war ihm fremd geworden und das lag nicht daran, dass er sie so selten sah. Es lag daran, dass er sich verändert hatte in den letzten Jahren.


    Er lebte jetzt in einer Welt voller Hass und Gewalt. Gewalt, die von ihm ausging. Er hatte seine überholte Moral längst verloren. Nein, eigentlich hatte er sie nicht verloren, sondern eingetauscht gegen eine andere Moral, die höhere Ziele verfolgte.


    Zu töten ist nur auf den ersten Blick Unrecht, dachte er. Wenn man es um einer höheren Sache willen tut, ändert sich alles.


    Aus Unrecht konnte Recht werden. Und welches Ziel konnte es geben, das größer war als das, die Welt zu retten? Wenn er dazu beitragen konnte und sei es nur als Randfigur, dann würde er es tun.


    Wieder dachte er an das Karussell, sah wie sich die Welt um ihn herum im Kreis drehte und flüsterte seiner Tochter in Gedanken zu, dass sie in einer besseren Welt leben sollte.


    


    Simon schrak hoch und riss die Augen auf. Der Wartesaal war wieder leerer geworden. Er blickte zum Aufnahmeschalter, hinter dem jetzt nicht mehr Patricia, sondern eine ältere Frau saß, sah, dass mehrere Personen davor standen und runzelte die Stirn. Sein Herz pochte hektisch. Die Uhr zeigte Vierzehn Uhr zwölf.


    Er schloss das E-Panel, das halb von seinem Schoß gerutscht war, faltete es zusammen und steckte es in seine Tasche. Dann wandte er sich erneut der Aufnahme zu und jetzt bemerkte er ihn. Der Junge war da. Er konnte ihn genau erkennen.


    Simon setzte sich aufrecht hin, spannte seine Muskeln an wie ein Läufer am Startblock und machte sich bereit. Jetzt endlich spürte er die Aufregung, spürte das Adrenalin, das seinen Körper überflutete.


    Herzlich Willkommen im Hallstal-Klinikum, dachte er. Dem Klinikum Ihres Vertrauens. Wir kümmern uns jederzeit gerne um Sie.


    Simon versuchte zu grinsen, schaffte es jedoch nur, sein Gesicht zu einer starren Maske zu verziehen


    


    •


    


    Unruhig stand Ben vor dem Aufnahmeschalter und musterte die Ärztin, die ihm mit ernstem Blick vom anderen Ende der Halle entgegen kam. Er war so gespannt, dass er auf jede Kleinigkeit achtete: auf ihre entschlossenen Schritte, die auf dem harten Fußboden widerhallten, die strenge und gleichzeitig geschäftige Miene, mit der sie sich zu schützen suchte, die grauen Augen, die seinen auswichen, die Falte, die sich quer über ihre Stirn legte. Bevor sie auch nur ein Wort gesagt hatte, wusste er Bescheid und sämtliche Hoffnungen der letzten Stunden lösten sich auf.


    Die Ärztin stellte sich als Dr. Berger vor und bat ihn, ihr in ein kleines Zimmer zu folgen, wo sie ihn Platz nehmen ließ.


    Ben setzte sich widerwillig, verschränkte die Hände vor der Brust und starrte auf die Rückseite des Bildschirms auf ihrem Schreibtisch.


    „Sind Sie ein Angehöriger von Frau Maiwald?“, wollte die Ärztin wissen.


    Ben nickte. „Ich bin ihr Sohn“, murmelte er.


    „Ihr Sohn?“ Sie zog die Brauen hoch.


    Wieder nickte Ben. „Ben Maiwald, ja.“


    Die Ärztin zögerte. „In meinen Unterlagen steht nichts von lebenden Angehörigen. Sie sind nicht vermerkt.“


    Ben starrte sie ungläubig an. „Aber es steht in meinem Ausweis!“


    Er fasste in die Tasche, um den Ausweis hervorzuholen, als ihm einfiel, dass er außer einem Knopf und seiner Geldkarte nichts bei sich trug.


    „Er ist zu Hause“, fügte er hinzu. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Er wartete auf das Unvermeidliche, was die Frau ihm mitzuteilen hatte. Sie ist tot. Drei schreckliche Worte, die er aushalten musste. Es tut mir leid. Vier schreckliche Worte. Wir haben alles versucht.


    Er schaffte es gerade so, sich zusammenzureißen. Für nervenaufreibende Diskussionen über fehlende Unterlagen fehlte ihm die Kraft.


    „Was ist mit ihr?“, drängte er. „Kann ich sie sehen?“


    Die Ärztin schüttelte den Kopf und sah ihn misstrauisch an. Sie überlegte. „Frau Maiwald ist heute Vormittag verstorben“, sagte sie schließlich. „Es tut uns leid. Wie sagten Sie, war Ihr Name?“


    Ben stand auf. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte nur weg. „Ben Maiwald“, murmelte er. Die Ärztin sah mit zweifelndem Blick auf ihren Bildschirm. Dann erhob sie sich ebenfalls und wies auf die Tür. „Ich kann Ihnen leider keine weiteren Auskünfte erteilen“, sagte sie.


    Ben nickte und verließ das Zimmer.


    Durch die geschlossene Tür konnte er nicht sehen, dass die Ärztin die Polizei benachrichtigte.


    


    Er lief über den riesigen Klinik-Parkplatz, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Die Leute, die ihm entgegen kamen, nahm Ben kaum wahr. Sie schienen ihm wie Gespenster aus einer anderen Welt, in der er sich nicht mehr zurechtfand. Das Tageslicht blendete und lähmte ihn. Als er die Straße fast erreicht hatte, blieb er stehen, kauerte sich zwischen zwei Autos und schlug die Hände vors Gesicht. Er wollte nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen. Es war vorbei. Sein gewohntes Leben war erdrutschartig unter ihm weggebrochen. Ohne seine Eltern fühlte Ben sich allein und hilflos. Und das war er auch. Er hatte sich verirrt in einem Labyrinth, aus dem es keinen Ausgang gab und keine Hoffnung auf Rettung. Die Männer würden ihn weiter suchen. Sein Vater war verschollen oder tot. Er hatte nichts außer seiner Geldkarte und der verdreckten Kleidung, die er trug. Ben dachte an das aufgesetzt ausdruckslose Gesicht der Ärztin. Was hatte sie gesagt? Es gab keinen Vermerk über Angehörige? Was war mit seinem Vater? Wieso stand er nicht in den Unterlagen? Weil er tot war? Dann hatte man ihn also gefunden. Er musste noch einmal zurück und nachfragen.


    Ben stand auf und lehnte sich gegen einen rot-weiß gestreiften Kleinwagen. Ihm war schwindelig. Am liebsten hätte er sich gleich wieder zu Boden sinken lassen, aber er zwang sich, stehen zu bleiben. Weiter.


    Wie ein Verwundeter, der jeden Moment umzufallen droht, schlurfte er über den Parkplatz. Der Weg zum Eingang kam ihm endlos vor, aber er schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Dann brach plötzlich eine Erinnerung über ihn herein, die so stark war, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte und er sank überwältigt auf die Knie.


    


    In seiner Erinnerung war Sommer und er gerade drei Jahre alt. Er saß in seinem neuen gelben Tretauto, einem Geburtstagsgeschenk seiner Eltern. Das Auto hatte eine Hupe, die wie eine Ente quietschte und er fuhr lachend und hupend die schmale Straße vor seinem Elternhaus hinunter. Er sah seine Mutter, die mit heller Stimme lachend hinter ihm her lief und seinen Vater, der wie immer eine Zeitung in der Hand hielt, die er bei jeder Gelegenheit aufschlug, um ein paar Sätze darin zu lesen. Er sah den großen schwarzen Nachbarshund, der ihn durch die Gittertür hindurch ankläffte. Jemand rief ihn beim Namen.


    „Kai, warte! Komm zurück!“


    


    Ben starrte auf den grauen Asphalt. Er brauchte eine Weile, bis er bemerkte, dass er wach war. Er sah die Rillen auf dem Asphalt, die Autos und Sonne im Laufe der Jahre darin hinterlassen hatten, bemerkte, dass Leute neugierig an ihm vorbei gingen, hörte eine Stimme, die freundlich sagte, „Warten Sie, ich kümmere mich darum“, aber er war zu bestürzt, um wirklich darauf zu achten.


    Was war das, dachte er entsetzt. Das war nicht ich. Also was war das?


    Er hatte immer noch die Gesichter der beiden Erwachsenen vor sich, ebenso die Straße und den Hund. Er kannte sie nicht.


    Nur ein Tagtraum, redete er sich ein. Eine Halluzination oder so etwas. Ich stehe unter Schock. Ich muss mich behandeln lassen.


    Er kam mühsam wieder auf die Beine, sah an den Leuten vorbei, die ihn aus sicherer Entfernung betrachteten und in ihre Autos stiegen.


    „Ich heiße Ben Maiwald“, murmelte er. „Ich bin fünfzehn Jahre alt.“ In Gedanken zählte er bis zwanzig. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er. „Ich bin in Ordnung.“ Dann brach er in Tränen aus.


    „Kann ich dir helfen?“, fragte eine tiefe, freundliche Stimme neben ihm. Ben schüttelte den Kopf. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, wirkte besorgt. Er hatte ein freundliches rundes Gesicht. Sein blütenweißes T-Shirt spannte leicht am Bauch, trotzdem wirkte er eher schlank.


    „Du siehst wirklich aus, als könntest du Hilfe gebrauchen“, beharrte der Fremde und fuhr sich durch die blonden Haare. Ben antwortete nicht.


    „Ich kenne mich da aus.“ Der Mann wies zur Klinik. „Soll ich dich zu einem Arzt bringen?“


    „Nein“, brachte Ben heraus. „Nicht nötig.“


    „Schlimmer Tag, wie? Manchmal ist es wie verhext, da kommt alles zusammen, kenn ich. Wird schon wieder werden.“


    „Nein“, widersprach Ben flüsternd. „Das wird es nicht. Meine Eltern sind tot, sie …“ Er brach ab und setzte sich in Bewegung. Er musste mit der Ärztin sprechen.


    „Das tut mir leid, ehrlich“, fuhr der Mann fort und lief hinter Ben her. „Sind sie hier? Willst du sie vielleicht noch einmal sehen?“


    Ben drehte sich um und sah dem Mann nachdenklich in die Augen. „Geht das denn einfach so?“


    „Nicht einfach so, nein. Ich arbeite in der Klinik. Ich könnte dich in den Kühlraum bringen.“ Er machte eine Pause. „Weißt du, manchmal hilft es dabei, Abschied zu nehmen.“


    Ben dachte an das letzte Bild, das er von seiner Mutter hatte. Wie sie reglos auf dem Fußboden lag, mit dem Einschussloch in der Brust. Vielleicht hatte der Mann Recht, vielleicht sollte er es tun. Ihr ein letztes Mal ins Gesicht sehen, ohne die Verfolger im Nacken zu wissen.


    Er nickte zaghaft und folgte dem unablässig redenden Mann in die Klinik. Der Mann ließ ihn einen Moment neben seinem Spind warten, zog sich einen hellblauen Kittel über und ging mit Ben zum Fahrstuhl.


    Ben zögerte. „Können wir die Treppe nehmen?“, fragte er verlegen.


    „Klar.“ Der Pfleger lachte.


    Sie kamen ins erste Untergeschoss, liefen über einen menschenleeren dunklen Flur und passierten eine codegesicherte Glastür. Der Pfleger lief noch ein kleines Stück, dann öffnete er eine unscheinbare Metalltür und zeigte auf den Türspalt.


    „Da ist es“, murmelte er und stieß Ben in einen winzigen fensterlosen Raum.


    Der Junge fiel auf die Knie, kam jedoch schnell wieder auf die Beine und rannte zur Tür zurück, aber sie war bereits geschlossen.


    „Lassen Sie mich raus!“, schrie Ben und warf sich gegen das Metall. Die Tür gab nicht nach. Er hämmerte weiter gegen die Tür, merkte jedoch, dass die letzte Kraft, die ihn noch auf den Beinen gehalten hatte, plötzlich aus seinem Körper schwand und einem unerklärlichen Entsetzen Platz machte, das ihn aus der Dunkelheit überfiel. Die Panik drang in jeden Winkel seines Körpers und löschte jeden Gedanken aus seinem Kopf, bis auf die drei Worte Ich und will und raus. Sie schmeckte nach Staub und Mörtel und Ben hatte plötzlich das sichere Gefühl, ersticken zu müssen.


    Zitternd sank er zu Boden und schlang die Arme um seinen Körper. Schloss die Augen. Versuchte sich vorzustellen, er wäre noch auf dem Parkplatz vor der Klinik, versuchte sich das Bild des rot-weiß gestreiften Kleinwagens ins Gedächtnis zu rufen, an den er sich gelehnt hatte, aber alles was er sah, waren unscharfe Konturen, die sich sofort wieder auflösten. Egal, was er versuchte, die Angst riss jedes Bild, das nicht mit Verfolgung und Tod zu tun hatte, sofort aus seinem Gedächtnis. Er blieb hilflos in der Dunkelheit zurück.


    


    •


    


    Das U-förmige Gebäude sah genauso aus wie er es in Erinnerung hatte. Nur die Sträucher, die den weiten Platz vor dem Eingang umgaben, waren um einiges größer. RT 501 lief langsam den Weg zum Haupteingang entlang und blickte dabei nach oben. FUOP-TECH AG stand in riesigen, in die Fassade integrierten, silbernen Buchstaben an der Front des zehnstöckigen Gebäudes.


    Er passierte den Eingang und verspürte eine eigenartige Befriedigung. Das alles gehört mir, dachte er und schleuderte einen Wachmann zur Seite, der ihn am Weiterlaufen hindern wollte. Eher beiläufig bemerkte er die aufgeregten Rufe ringsum und dass die Leute mit panischem Gesichtsausdruck vor ihm davonrannten. RT 501 war es recht. Sollten sie ihm Platz machen.


    Er wandte sich den Fahrstühlen zu, hielt dann aber inne und lief an ihnen vorbei zur Treppe. Heute nicht, sagte er sich, ohne zu wissen, was er damit meinte. Im zweiten Untergeschoss öffnete er die Tür zur firmeneigenen Tiefgarage. Er durchquerte sie ohne besondere Eile und wandte sich schließlich einer weiteren unscheinbaren Tür zu. Dort war es. Dahinter lag sein Zuhause. Er machte sich in diesen Minuten keine Gedanken darüber, woher er diese Informationen hatte, dass er seine neuen Erinnerungen erst seit einigen Stunden besaß. Er fühlte nur diese angenehme innere Ruhe, die tiefe Zufriedenheit, die ihn ausfüllte. Er hatte es geschafft! Und damit meinte er nicht nur, dass er an der Stelle angelangt war, zu der seine Erinnerungen ihn geführt hatten, sondern dass er über eine irgendwie menschliche Art von Macht verfügte. Dieses Menschliche machte ihm Angst, denn er hatte nicht vergessen, wer er war. Aber darum würde er sich später kümmern, wenn er mehr wusste.


    RT 501 zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, die menschlichen Gefühle, die ihn belästigten, irgendwann abzuschütteln und sich wieder ganz auf sein eigentliches Ich zu konzentrieren. Mit diesem Ziel vor Augen formte er seine Gliedmaßen zu Händen und gab eine siebenstellige Kombination aus Zahlen und Buchstaben in das Codeschloss ein, das die Tür blockierte.


    


    •


    


    „Steh auf!“, hörte er seine Mutter sagen. Sie begann zu singen. „Der Hahn hat schon gekräht, steh auf, mein Kind, es ist schon viel zu spät.“


    „Ich will noch schlafen“, brummte Ben. „Der Hahn hat noch gar nicht gekräht. Es ist ja noch dunkel.“


    „Na, dann machen wir doch Licht“, flüsterte sie und streichelte zärtlich seine Wange.


    „Du bist nicht meine Mutter“, murmelte er. „Ich kenne dich nicht.“


    Ben schlug die Augen auf. Eine erstickende Dunkelheit umgab ihn. Sie nahm seinen Traumbildern die Farbe und löste ihre Konturen auf. Der Junge überlegte, ob die Frau in seinem Traum real war, wo er ihr begegnet sein mochte und wann, doch er fand keine Antworten. Viel zu schnell verschwanden die Bilder. Er versuchte vergeblich sie festzuhalten.


    Schon war die Dunkelheit wieder allein mit ihm.


    Er zwang sich aufzustehen. Mit ausgestreckten Armen tastete Ben sich durch sein etwa zehn Quadratmeter großes Gefängnis. Er wusste nicht, wonach er suchte, er wusste nur, dass er nicht liegen bleiben und nichts tun konnte.


    Irgendwann fühlte er ein viereckiges Plastikgebilde. Das musste ein Schalter sein! Er drückte ihn herunter. Tatsächlich. Eine Glühbirne, die lose von der Decke baumelte, spendete trübes Licht. 


    Ben konnte es kaum fassen. Eine Weile starrte er in das staubige Gelb als könnte er auf diese Weise Energie tanken, dann schaute er sich um. Der Raum war lang und schmal und voller Gerümpel. Ben sah Kartons in einer Ecke, Müllsäcke, das Metallgehäuse eines Computers und einige Behälter aus schmutziggrauer Plastik, die einmal weiß gewesen sein musste.


    Er lief auf die Kartons zu. Als er merkte, dass seine Beine erneut nachgaben, setzte er sich auf den Boden und kroch auf allen Vieren. Obwohl die Kartons nur wenige Meter von ihm entfernt waren, kam ihm der Weg endlos vor. Inständig wünschte er sich, dass die Kartons nicht leer waren. Dass sie etwas enthielten, was ihm weiterhelfen würde. Er musste sich etwas einfallen lassen, bis der Mann zurück kam und die Tür öffnete. Falls er zurückkam …


    Bei dem Gedanken, dass er womöglich für immer hier eingesperrt bleiben sollte, begann Ben zu keuchen. Er hatte das Gefühl, dass seine Brust unter einem extremen Druck zusammengepresst wurde. Mühsam versuchte er zu atmen und schlug um sich, bis er die Panikattacke soweit unter Kontrolle hatte, dass er weiterkriechen konnte. Endlich bei den Kartons angekommen, fühlte er sich so erschöpft, dass er einfach sitzen blieb. Es dauerte mehrere Minuten bis Ben wieder an die Kartons dachte.


    Erwartungsvoll beugte sich der Junge über den ersten Karton. Er war leer. Im zweiten und dritten fand er Packpapier, im vierten ein paar alte kunststoffummantelte Kabel, im fünften einzelne Computerbauteile. Speicherchips, eine zerkratzte Tastatur und einen Stapel jahrzehntealter DVDs, möglicherweise Patientendaten. Er nahm eines der Kabel und kroch zur Tür zurück.


    


    •


    


    Tom parkte den Van in einer Seitenstraße und machte sich auf den Weg zu FUOP-TECH. Er kannte das Gebäude von diversen Fotos und aus Nachrichtensendungen, aber bisher war er noch nie hier gewesen. Stirnrunzelnd betrachtete er die blaue Glasfassade. Ihm ging durch den Kopf, dass das Gebäude gemessen an der Bedeutung des Unternehmens recht unscheinbar wirkte. Es gab keinen sich in den Himmel schraubenden Wolkenkratzer, keine architektonischen Spielereien, keine Wasserspiele vor dem Eingangsbereich, ja nicht einmal eine Bank.


    Ihr wollt nicht auffallen, dachte Tom. Niemanden anlocken. Weder Reporter noch Touristen. Warum? Jedes andere Unternehmen, das etwas auf sich hielt, versuchte seiner Zentrale eine möglichst eindrucksvolle Erscheinung zu verleihen. Besonders wenn es Milliardengewinne machte.


    Er ging zum Eingang und bemerkte, dass die breite Glastür verschlossen war. Neugierig spähte er durch die Scheibe ins Innere. In der großen Eingangshalle patrouillierten Wachleute mit schussbereiten Waffen. Er schloss daraus, dass der Roboter vor kurzer Zeit hier gewesen war.


    Offensichtlich war euch der Besuch nicht willkommen, dachte er. Na dann – hier kommt noch ein ungebetener Gast.


    Er aktivierte die Kommunikationsanlage.


    „Bitte geben Sie Ihren Einlasscode ein!“, meldete sich eine automatische Frauenstimme. „Besucher ohne vorherige Terminabsprache benutzen Code H 8081.“


    Tom sah in die Überwachungskamera über dem Eingang und bemühte sich, seinem Gesicht einen strengen offiziellen Ausdruck zu verleihen. „H 8081“, sagte er laut. „Lange. NT-Security.“


    „Warten Sie einen Augenblick, ich verbinde“, antwortete die künstliche Stimme.


    Tom nickte und sah weiter in die Kamera. Kurz danach meldete sich eine andere Frauenstimme.


    „Hillert, zu wem möchten Sie?“, erkundigte sich die Person am anderen Ende ohne ihn zu grüßen.


    „Lange“, wiederholte Tom. „NT-Security. Wir suchen einen Roboter der Baureihe RT mit fehlerhafter Programmierung. Er ist –“, gefährlich wollte er hinzufügen, dann wurde ihm jedoch bewusst, dass FUOP-TECH das inzwischen wohl auch mitbekommen hatte.


    Die Stimme räusperte sich kurz. „Einen Moment. Wir schicken Ihnen gleich jemanden.“ Damit schaltete sich die Kommunikationsanlage ab.


    Tom setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Der Wind war stärker geworden und blies ihm Staub und halbzerfallene braune Blätter in Haare und Gesicht. Tom zog ein zerfetztes Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche und schnaubte sich die Nase. Hoffentlich blieb er dieses Jahr von den üblichen Erkältungen verschont. Ein guter Grund, den Herbst zu hassen, dachte er.


    Hinter ihm wurde die Eingangstür geöffnet. Tom sprang auf. Er sah sich zwei Männern gegenüber, die ihn beide gleichermaßen skeptisch musterten.


    „Hübner“, stellte sich der Kleinere der beiden vor und reichte ihm die Hand. Tom schätzte ihn auf Mitte Dreißig, auch wenn das sorgfältig gescheitelte Haar und der graue Anzug ihn älter wirken ließen. Er nahm die ihm hingestreckte Hand und drückte so kräftig zu, dass Hübner kurz das Gesicht verzog. Der andere Mann stellte sich nicht vor. Offenbar ging er davon aus, dass Tom wusste, wen er vor sich hatte – oder es war ihm völlig egal. Tom schätzte, dass es Eisenberg persönlich war, obwohl er sich kaum an die wenigen Fotos erinnern konnte, die er von dem pressescheuen Unternehmer gesehen hatte. Es war der Blick, mit dem er Tom musterte und der gleichzeitig Arroganz, Abscheu und Neugier ausdrückte. Eisenberg hatte die Arme vor dem massigen Bauch verschränkt. Er trug einen perfekt sitzenden Maßanzug, dazu jedoch keine Krawatte. Der oberste Hemdknopf war geöffnet. Es wirkte, als hätte Eisenberg alles abgelegt, was ihn beim Luftholen störte.


    „Kommen Sie!“, forderte Hübner ihn auf. Gemeinsam mit den beiden Männern betrat Tom die Zentrale. Von innen war das Gebäude weit beeindruckender als von außen. Er stand in einer weiten kuppelförmigen Halle. Durch die Glasfenster fiel geisterhaftes blaues Licht. Im Hintergrund plätscherten Springbrunnen neben meterhohen, echt aussehenden Palmen. Der Marmorboden glänzte. Der Durchgang zu den Fahrstühlen bestand aus einer Illumination in Form eines mediterranen Torbogens. Ganz nett, dachte Tom. Mehr aber auch nicht.


    „Können Sie sich ausweisen?“, wollte Hübner wissen. Tom zeigte seinen Dienstausweis. Hübner lief zur Rezeption, scannte die Karte und gab sie Tom zurück.


    „Also was führt Sie zu uns?“, fragte er.


    „Das wissen Sie doch“, erwiderte Tom. „Also wo ist er? Haben Sie ihn aus dem Verkehr gezogen?“


    „Sie meinen den RT 501?“


    „Gibt es noch mehr?“


    Hübner zuckte die Achseln. „Nicht, dass ich wüsste. Ja, er ist aus dem Verkehr gezogen. Die Polizei ist bereits informiert. Wir haben die Situation unter Kontrolle.“ Er bemühte sich, gelassen und souverän zu erscheinen, aber auf Tom wirkten sowohl seine Mimik als auch die abgenutzten Phrasen aufgesetzt. Misstrauisch sah er sich in der Halle um. „Warum schwadroniert der Wachdienst hier rum wie ein Haufen aufgeschreckter Kakerlaken?“


    Hübner verzog geringschätzig das Gesicht. „Sie wissen selbst, dass ein defekter Roboter einiges durcheinander bringen kann.“


    Tom wandte sich an Eisenberg, der ihn unverwandt mit eisiger Miene ansah. „Ich möchte ihn haben!“, verlangte er.


    „Ausgeschlossen!“ Hübner sah kurz zu Eisenberg hinüber, der seine Aussage mit einem kaum merklichen Nicken bestätigte.


    „Der Roboter wird beschlagnahmt!“, beharrte Tom. „Er muss untersucht werden. Um weitere Probleme mit der Programmierung auszuschließen.“


    „Dazu haben Sie kein Recht!“, sagte Hübner. „Und was die Programmierung betrifft – wenden Sie sich an Xinyio! Die sind dafür verantwortlich. Wir behalten unser Exemplar und führen eine firmeninterne Untersuchung durch.“


    „Wozu? Wenn Sie keinerlei Verantwortung tragen, können Sie die Maschine ebenso gut ausliefern. Ich verspreche Ihnen, dass sie vor einer unabhängigen Untersuchungskommission landet.“


    „Wir wollen wissen, wieso der Roboter zu uns gekommen ist“, antwortete Hübner leise und Tom bemerkte an seinem Blick, dass zumindest das der Wahrheit entsprach.


    „Okay“, sagte er. „Ich verstehe das. Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass Sie mir die Maschine übergeben. Ich bin von offizieller Seite mit der Suche betraut worden. Meine Arbeit ist noch nicht erledigt. Und der Roboter ist nicht Ihr Eigentum. Er gehört der Xinyio AG, die ihn an die Baufirma vermietet hat. Also …“ Er holte tief Luft und sah Eisenberg drohend an. „Geben Sie mir das verdammte Ding! Dann haben Sie Ihre Ruhe. Andernfalls wende ich mich an die Presse. Ich habe gesehen, was er angerichtet hat, verstehen Sie?“


    Tom verengte die Augen und musterte Eisenberg drohend. Er hatte keineswegs vor, sich an die Presse zu wenden. Für die sensationslüsternen Aasgeier, die sich Reporter nannten, hatte er nicht viel übrig. Außerdem wollte er nicht, dass die Öffentlichkeit zu viel über ihn erfuhr. Bei seinem Job war es besser, unauffällig zu bleiben. Aber das musste Eisenberg nicht wissen.


    „Ich könnte eine ganze Menge darüber erzählen, wozu ein außer Kontrolle geratener Roboter fähig ist“, fuhr er fort. „Jede verdammte Einzelheit. Alles, was die Polizei bisher für sich behalten hat, was nebenbei bemerkt, eine ganze Menge ist. Und dann erzähle ich den Journalisten, wo die Maschine steckt. Kann man eigentlich von selbst drauf kommen, wenn man weiß, wer das Ding wirklich programmiert hat.“


    Eisenberg presste die Kiefer zusammen. Der Ausdruck von Arroganz schwand aus seinem Gesicht und wich einer unverhohlenen Wut. Seine hellen Augen flackerten.


    „Wagen Sie ja nicht, uns zu drohen!“, sagte er mit bebender Stimme. „Versuchen Sie ja nicht, uns zu erpressen!“


    Er winkte zwei Wachleute herbei und wies zur Tür. „Sie sind hier nicht mehr willkommen“, wandte er sich an Tom. Dann drehte er sich um und lief mit Hübner zu den Aufzügen.


    Einer der Wachmänner hielt Tom den Lauf seiner Pistole unter die Nase.


    „Sie haben’s gehört“, sagte er und stieß Tom in Richtung Ausgang. Tom unterdrückte den Impuls, ihm einen Kinnhaken zu versetzen und verließ wortlos die Firma.


    


    „Was machen wir mit ihm?“, fragte Hübner, nachdem er mit Eisenberg die Kabine des Fahrstuhls betreten und seine Etage gewählt hatte.


    „Behalten Sie ihn im Auge!“, erwiderte der ältere Mann. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


    „Nein“, korrigierte er sich. „Das reicht nicht. Machen Sie das Übliche!“


    „Kein Problem“, erwiderte Hübner.


    Die Fahrstuhltür öffnete sich und er stieg aus. Eisenberg sah ihm nach, bis sich die Fahrstuhltür erneut schloss. Dann drückte er das Feld mit der Nummer 10 auf dem Bedienfeld und legte seine Hand darauf. Auf dem Display leuchteten eine Reihe blauer Buchstaben auf: zehnte Etage. DNA akzeptiert.


    Eisenberg ging in sein Büro, setzte sich an den Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hände und überlegte. Dann rief er Nadja an.


    „Kann der Wachdienst den Roboter noch ausmachen?“, fragte er. Nadja schwieg.


    „Wir haben keinen Zugriff mehr auf diesen Bereich“, antwortete sie schließlich. „Der Türcode wurde gewechselt und die Kameras senden nicht mehr. Jedenfalls nicht zu uns.“


    Eisenberg runzelte die Stirn. „Wir kommen nicht mehr in die Fabrik?“


    „Nein.“


    „Was hat er bloß vor?“, murmelte er.


    „Wen meinst du?“


    „Alle beide.“


    „Die Frage ist doch, woher der Roboter den neuen Code kannte“, überlegte Nadja.


    „Das ist überhaupt keine Frage. Da er ihn nicht von uns haben kann, muss er das veranlasst haben.“


    „Aber wozu? Was soll das alles? Und wieso bekommen wir den Code nicht?“


    „Ja. Das ist die Frage.“ Eisenberg unterbrach die Verbindung.


    


    •


    


    Ben hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Er saß auf dem schmutzigen Fußboden, das Kabel auf den Knien und starrte in das trübe Licht der Glühlampe. Seine größte Furcht war, dass die Lampe plötzlich erlöschen könnte. Seltsamerweise hatte er keine Angst vor dem Fremden. Egal, was er vorhatte, es war zumindest real. Die Furcht, allein in einen engen dunklen Raum gesperrt zu sein, rührte dagegen an etwas, was tief in ihm schlummerte und was er nicht aufwecken wollte.


    Er hörte ein metallisches Klacken. Jemand schloss von außen die Tür auf. Sofort war Ben hellwach. Er stand auf und stellte sich neben die Tür, sodass er von ihr verborgen wurde, sobald sie aufging. Er hoffte nur, dass der Mann sie nicht mit voller Wucht aufriss und er sie nicht abbekam.


    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Ben hörte Stimmen und schloss daraus, dass er es mit mindestens zwei Gegnern zu tun hatte. Er packte das Kabel fester und konzentrierte sich. Er musste den richtigen Moment abpassen.


    Der erste Mann betrat den Raum. Es war der Pfleger, der ihn hierher gelockt hatte. Bevor er sich zu Ben umdrehen konnte, hatte der Junge schon das Kabel um seinen Hals geschlungen.


    Der Mann schlug und trat nach allen Seiten. Eine zweite Person betrat den Raum dicht hinter dem Pfleger. Dieser Mann hielt eine ungewöhnliche Schusswaffe und richtete sie auf den Jungen, drückte jedoch nicht ab. Vielleicht war ihm der Raum zu klein. Stattdessen griff er nach Bens Arm. In diesem Augenblick verlor der Pfleger das Bewusstsein und sank zu Boden.


    Ben ließ das Kabel los, biss dem anderen Mann in die Hand und riss sich von ihm los. Dann schlüpfte er an ihm vorbei auf den Flur. Er hörte, dass er verfolgt wurde und wartete auf den Schuss, der jedoch nicht kam. Stattdessen registrierte er, dass sein Verfolger wieder umkehrte. Ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, lief der Junge durch die Klinik zurück nach draußen.


    Er stellte fest, dass es noch hell war und der Wind an Stärke zugenommen hatte. Ein paar Kinder ließen ein selbstgebautes Fahrzeug mit Rädern und Segeln über den Fußweg sausen und zeigten neugierig mit dem Finger auf ihn, als er an ihnen vorbei rannte. Die Straßenlaternen schwankten leicht.


    Ben zwang sich, langsamer zu werden. Er wollte nicht unnötig auffallen. Soweit er erkennen konnte, wurde er nicht verfolgt. Ziellos folgte er der Hauptstraße in Richtung Stadtzentrum, bog dann in eine Seitenstraße ein, die zu seinem ehemaligen Zuhause führte, machte wieder kehrt und lief orientierungslos durch die Straßen.


    Vor einem kleinen Geschäft blieb er stehen. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und sein Magen knurrte. Der Junge betastete die Geldkarte in der Jackentasche, dann betrat er das Geschäft. Wie in den meisten Läden gab es weder Verkäufer noch Kassierer, es gab überhaupt kein Personal. Ben stellte sich an den Automaten für Schnellkunden, wählte auf der Bildschirmanzeige eine Packung Sandwiches mit Salami aus und hielt seine Paycard vor den Scanner. Das Gerät zeigte einen Restbetrag von vierzehn Euro zwanzig.


    Ich muss sie unbedingt aufladen, dachte Ben. Zurück auf der Straße riss er die Folie von den Sandwiches, biss hungrig aber lustlos große Stücke ab und schlang sie hinunter. Niemals zuvor hatte ihm Essen so wenig Spaß gemacht.


    In der Nähe des Geschäfts fand er einen Geldautomaten. Er steckte seine Karte ein und wartete. „Zugang gesperrt“, meldete das Gerät. Ben nahm die Karte, wischte mit dem Daumen über die elektrischen Kontakte und versuchte es erneut. „Zugang gesperrt“, wiederholte das Gerät. Ben stand unschlüssig vor dem Automaten, starrte auf die nutzlose Geldkarte und schob sie zurück in den Schlitz. Vielleicht hatte er die PIN verwechselt. Er schloss die Augen. Konzentrierte sich. Schlug die Augen wieder auf. Letzter Versuch, dachte er nervös. Vergeblich. Er konnte die Karte nicht aufladen. Vierzehn Euro waren alles, was ihm geblieben war.


    Vierzehn Euro und ein lächerlicher Knopf. Was sollte er damit anfangen? Das Konto gehörte seiner Mutter, aber bisher hatte er vollen Zugriff darauf gehabt.


    Er trottete weiter. An einer riesigen elektronischen Informationstafel hielt er an, betrachtete die neuen Automodelle, die angepriesen wurden und als die Werbung zu Ende war, bemerkte er, dass sein Foto die Autoreklame ablöste.


    


    •


    


    In den seltenen Pausen, die sich Nadja gönnte, besuchte sie das Bistro im Erdgeschoss, wo sie an guten Tagen ein Baguette und einen Latte Macchiato bestellte. An schlechten Tagen trank sie zwei Tassen Kaffee und aß nur die kleinen Kekse, die es zum Getränk gab. Meist suchte sie sich einen Platz am Fenster, schaute hinaus und beobachtete die Leute. Die wenigsten ihrer Kollegen kannte sie persönlich – und sie wollte es auch nicht. Je weniger sie erzählen musste, desto besser. So hatte Nadja eine Art Kraftfeld um sich herum errichtet, das niemanden durchließ.


    Heute hatte sie noch nicht einmal die kleinen Kekse neben ihrer Kaffeetasse angerührt. Lustlos rührte sie in ihrem Kaffee, schwarz, kein Zucker, ohne einen einzigen Schluck zu trinken. Neben der Tasse lag ein E-Panel mit Informationen über die RT-Baureihe, alle Aufzeichnungen, die sie in der firmeninternen Datenbank hatte finden können. Informationen zur Programmierung beispielsweise, aber das brachte sie im Moment nicht weiter. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Kontrolle über RT 501 zurückerlangen konnten. Nadja war so sehr in ihre trübe Welt versunken, dass sie den Schatten neben sich gar nicht wahrnahm.


    „Na, wie immer schwer beschäftigt?“ Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Nadja schaute auf. Martin Hübner. Sie zuckte mit den Schultern.


    „Kann ich mich setzen?“


    Wieder ein Schulterzucken. „Von mir aus.“


    Ihr Kollege warf einen Blick auf das E-Panel. „Du solltest mal abschalten.“


    Nadja sah ihn ernst an. Sie wunderte sich über die Sorglosigkeit in seinem Gesicht. „Hast du noch nichts von den Schwierigkeiten mit dieser Baureihe gehört?“


    „Doch, klar.“ Martin nickte. „Wir lassen uns was einfallen. Niemand kann uns was anhängen.“


    Nadja verzog das Gesicht. „Ist das alles, was dich interessiert? Diese Maschine ist gefährlich.“ Sie war lauter geworden, als beabsichtigt. Stirnrunzelnd senkte sie die Stimme. „Wir müssen schnellstens die Ursache für ihre Fehlsteuerung finden. Außerdem geht in der Produktionshalle etwas Merkwürdiges vor.“ Sie senkte die Stimme noch mehr, flüsterte beinahe. „Ich glaube, das hat mit ihm zu tun. Macht dich das nicht nervös?“


    „Bis jetzt nicht. Außerdem: Kein Problem, für das es keine Lösung gäbe.“


    „Ist das jetzt optimistisch oder dumm?“


    „Such dir was aus.“


    Nadja schüttelte den Kopf. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Das Gefühl, dass die Welt aus den Fugen geraten war. Dass etwas begonnen hatte, dessen Folgen sie nicht im Geringsten abschätzen konnte. Sie senkte den Kopf und starrte auf das Blümchenmuster ihrer Serviette. „Wir hätten es nicht tun sollen“, sagte sie schließlich. Martin rutschte mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran und beugte sich zu ihr herüber.


    „Was meinst du damit?“, fragte er in gedämpfter Lautstärke. Das Schwarz seiner Pupillen funkelte.


    „Das weißt du genau.“ Nadja sah ihn an, versuchte seinen Blick zu durchdringen und Zugang in seine von jeglichen Zweifeln abgeschirmte Welt zu finden.


    Martin presste die Lippen aufeinander. „Was redest du bloß für einen Quatsch?“, zischte er. „Denkst du, wir wären heute hier, wenn wir das damals nicht durchgezogen hätten?“


    Ich wäre um diese Uhrzeit wahrscheinlich zu Hause, dachte Nadja. Und hätte eine Familie. Sie zerbröselte einen Keks zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Hätten wir es nicht getan, dann jemand anderes“, ergänzte Martin.


    „Ist das deine Ausrede?“


    „Das ist eine Tatsache.“


    „Es war trotzdem falsch.“


    „Das hättest du dir vorher überlegen müssen.“ Er lehnte sich zurück und musterte Nadja kühl. „Du machst dir Gedanken über Dinge, die du nicht ändern kannst. Lass es bleiben.“ Trotzig stand er auf, beugte sich jedoch noch einmal zu ihr herunter. „Weißt du, früher warst du attraktiver.“ Er streckte den Rücken durch, drehte sich um und verließ das Bistro. Nadja sah ihm nicht nach. Sie mochte Hübner nicht. Aber sie beneidete ihn um seine Sorglosigkeit.


    


    •


    


    Eva stieg zwei Haltestellen früher als üblich aus dem Bus, der sie von der Arbeit nach Hause brachte. Der Wind hatte an Kraft zugenommen, aber durch die zerfetzte Wolkendecke schien die Sonne und lud zu einem Spaziergang ein. Es war ungewiss, wie viele schöne Tage es noch geben würde, bevor der Spätherbst und schließlich der Winter Einzug hielten. Nicht mehr lange und es war um diese Zeit schon dunkel. Eva schloss die Augen zu einem schmalen Spalt und genoss die Wärme auf ihrem Gesicht. Ein Vogelschwarm flog über sie hinweg. Er glich einer Harpunenspitze, die kreischend die Wolken durchbohrte.


    In der Nähe befand sich Don Pepe, ihr Lieblingsitaliener und Eva beschloss, sich etwas Lasagne für das Abendbrot einpacken zu lassen. Daniel wollte am Abend eine Veranstaltung an der Uni besuchen und danach bei einem Freund übernachten. Sie musste es sich also allein zu Hause gemütlich machen. Eva seufzte, beschloss aber, sich daran zu gewöhnen. Daniel war erwachsen geworden, er würde bald endgültig ausziehen. Sie überlegte, wie oft sie ihm einen Anruf zumuten konnte. War einmal täglich okay? Oder jeden zweiten Tag? Wahrscheinlich nicht. Sie konnte ja die Häufigkeit ihrer Anrufe drosseln, sobald sie sich an das Alleinsein gewöhnt hatte.


    Zwanzig Minuten später trat Eva mit einem Kunststoffbehälter voll Lasagne aus dem Restaurant. Die Sonne war inzwischen hinter den Häuserdächern verschwunden. Im Schatten war es kühl und sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis unters Kinn. Es war nicht mehr weit bis nach Hause, aber anstatt die letzten Meter zügig zurückzulegen, zögerte sie. Ob der komische Kauz immer noch vor ihrem Grundstück stand? Sie hatte von ihrem Büro aus die Psychiatrie angerufen, doch alles, was man ihr mitteilte, war, dass keiner der Insassen vermisst wurde. Na toll! Sie dachte daran, wie sie am Morgen mit Daniel zusammen das Haus verlassen hatte. Der fremde Mann hatte sich kaum geregt, lediglich den Kopf bewegt, um ihnen nachzuschauen. Er war ihnen nicht nachgelaufen, hatte nichts gesagt oder gerufen, nicht gewunken. Er hatte tatsächlich verwirrt ausgesehen. Als verstünde er selbst nicht, was er da eigentlich machte.


    Eva überquerte die Straße, bog in die nächste Seitenstraße ein und streckte den Hals, um ihr Haus sehen zu können. Den komischen Kauz konnte sie nicht ausmachen. Erleichtert beschleunigte sie ihren Schritt, blieb jedoch wenige Meter vom Eingang entfernt abrupt stehen. Der Mann war immer noch da.


    Langsam löste er sich aus dem Schatten eines Baumes und lief ihr entgegen, so als hätte er nur auf sie gewartet. Drei Meter von Eva entfernt blieb er stehen und betrachtete sie aufmerksam.


    Eva klammerte die rechte Hand fest um den Kunststoffbehälter mit der Lasagne.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, wandte sie sich mit dünner Stimme an den Mann. Der Fremde antwortete nicht. Vielleicht hatte er sie überhaupt nicht gehört. Aber er war stehen geblieben. Rührte sich nicht.


    Eva lief an ihm vorbei. Hastig drückte sie den Öffner-Knopf neben der Hauseingangstür, der die Gesichtserkennung aktivierte und die Tür freigab.


    Der Fremde bezog wieder Position am Zaun.


    


    •


    


    Aufgewühlt trat Tom auf die Straße hinaus und zündete sich eine Zigarette an. Er trug immer noch seine Uniform. Headset und Waffen hatte er entgegen der Vorschriften im Wagen gelassen. Letztere waren ohnehin nur nach erfolgreichem DNA-Scan einsetzbar und in einem Fach im Boden des Fahrzeuges gut versteckt. Den EMP-Werfer-Aufsatz würde er wieder in der Zentrale abgeben müssen, aber das hatte auch bis morgen Zeit. Sein Arbeitstag war lang genug gewesen.


    Er hatte sich nun doch noch in der kleinen Kneipe an der Ecke seinen Whisky gegönnt, allein diesmal und ohne Schulterklopfen, schließlich war er nicht erfolgreich gewesen. Der RT 501 befand sich immer noch in den Händen von FUOP-TECH und der Teufel allein wusste, was er in diesem Moment gerade anstellte.


    Beruhige dich, ermahnte er sich. Die Techniker von FUOP-TECH werden ihn sicher unter Kontrolle haben.


    „Die sollen ihn gefälligst rausrücken“, knurrte Tom und beschloss, so bald wie möglich mit einer richterlichen Verfügung anzurücken. NT-Security arbeitete so eng mit der Polizei zusammen, dass es kein Problem darstellen sollte, die Verfügung zu bekommen, allerdings nicht mehr heute. Außerdem brauchte er einen Fachmann, der ihn begleitete und offiziell bestätigen konnte, dass es sich um die richtige Maschine handelte. Bis Tom die Verfügung hatte, konnte FUOP-TECH allerdings alles Mögliche mit dem Roboter anstellen. Die komplette Software konnte gelöscht worden sein, bis er endlich die Herausgabe durchgesetzt hatte. Vielleicht war der Roboter auch längst ausgetauscht worden.


    Er nahm einen Zug aus seiner Zigarette und sah zu, wie der Wind den Rauch auseinander blies. Sein Van stand ganz in der Nähe. Er würde ihn vorerst stehen lassen. Das kleine Stück bis zu seiner Wohnung konnte er auch laufen. Außerdem hatte er getrunken. Sein persönlicher Trunkenheitsseismograph zeigte allerdings nur Stärke drei an: Keine spürbaren Erschütterungen, keine Zerstörungen von Nervenzellen. Dazu war ein Glas Whisky einfach zu wenig. Wieder nahm Tom einen Zug aus seiner Zigarette, da bemerkte er, dass sich ihm jemand näherte: ein glatzköpfiger Mann mit Vollbart. Er trug eine braungrün gemusterte Armee-Jacke und wirkte ungepflegt.


    „Kann ich auch mal?“, nuschelte der Mann und schielte gierig auf die Zigarette.


    Tom verzog das Gesicht und hielt ihm die Zigarette hin. „Ach, was soll’s“, sagte er. „Macht mich eh krank.“ Er hustete.


    Der Mann grinste und nahm einen tiefen Zug. „Das ist gut. Danke, Mann.“ Er stierte Tom von der Seite an. „Ey, hast du vielleicht noch ’n paar Euro für mich? Hab noch nich’ viel gegessen heute.“


    „Bin ich die Wohlfahrt?“, entrüstete sich Tom, reichte ihm aber einen Fünf-Euro-Schein. „Ich muss weiter. Hab heute nämlich auch noch nicht viel gegessen.“


    Der glatzköpfige Mann grinste, wechselte die Zigarette in die linke Hand und griff mit der rechten Hand unter seine Jacke. Als er die Hand wieder hervor holte, hielt sie einen Gegenstand. Noch bevor Tom erkennen konnte, worum es sich dabei handelte, fiel ein Schuss. Er fasste sich an die Brust und sank in die Knie. Der glatzköpfige Mann schoss ein zweites Mal. Tom stürzte zu Boden.


    Der Mann beugte sich über ihn, entriss ihm das Portemonnaie und hob zum Abschied die Hand mit der Zigarette. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


    


    •


    


    Die alte Frau lag mit geschlossenen Augen in der viel zu großen Badewanne und dachte nach. Darüber, was sie in achteinhalb Lebensjahrzehnten alles erlebt hatte. Darüber, was noch kommen konnte. Und darüber, wie lange dieses Leben noch dauern würde. Sie tastete nach dem Schwamm und ließ sich warmes Wasser über Nacken und Brust laufen. Dann öffnete sie die Augen. Ihr Blick wirkte verschwommen, fast glasig, aber das täuschte. In Wirklichkeit war sie bei klarem Verstand. Sie wusste genau, was zu tun war.


    „Maria!“, rief sie laut. „Maria!“


    Sofort öffnete sich die Badezimmertür und ein Mädchen betrat den Raum. Sie war dreizehn, sah jedoch jünger aus, was an ihrem zierlichen Körper und den großen dunklen Augen lag.


    „Möchtest du, dass ich dir die Haare einschäume?“, fragte das Mädchen und setzte sich neben die Alte auf die Kante der Badewanne. „Bist du denn schon fertig, Omi?“


    „Nein, nein“, murmelte die Frau und richtete sich so weit auf, wie es ihr Rücken zuließ. Das Mädchen beugte sich zu ihr hinunter und legte ihr eine Hand auf die Wange.


    „Ich möchte, dass du mir ganz genau zuhörst!“, sagte die Alte. Das Mädchen nickte.


    „Ich bin alt geworden und –“


    „Aber du bist doch noch nicht alt, Omi“, protestierte Maria.


    „Doch, das bin ich.“ Die Alte lächelte, nahm die Hand des Mädchens von der Wange und drückte sie zärtlich. „Ich bin alt. Und ich fühle mich alt. Ich weiß nicht, wie lange ich noch bei dir bleiben kann. Deswegen sollst du mir jetzt zuhören.“


    Maria zog die Hand zurück und wollte erneut protestieren, doch die Alte schüttelte den Kopf.


    „Scht. Sei still! Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du deine Sachen packst und zu meiner Schwester aufs Land ziehst. Sie wird sich um dich kümmern.“


    „Aber warum denn? Ich möchte nicht weg. Ich will hier bei dir bleiben.“


    „Hier bist du allein. Niemand kann auf dich aufpassen.“


    Das Mädchen sprang auf und lief mit abgewandtem Kopf im Zimmer hin und her. „Auf mich muss keiner aufpassen“, sagte es. „Ich bin fast vierzehn. Und bald bin ich erwachsen. Ich will hier bleiben.“


    Die Alte seufzte. Sie hatte damit gerechnet, dass es schwer werden würde, das Mädchen zu überzeugen.


    „Dann versprich mir, dass du nach meinem Tod das Haus nicht verlässt! Du musst mindestens einen Tag lang warten. Merk dir das! Versprich es mir!“


    Das Mädchen lief zu der Alten und kniete sich vor die Badewanne. „Ich verspreche es“, flüsterte es tonlos. Dann schlang es die Arme um die Alte und drückte sie an sich, als könnte sie mit dieser Geste den Tod vertreiben, der sich bereits in ihrer Nähe herumtrieb und auf einen günstigen Moment lauerte.


    


    •


    


    Die Informationstafel befand sich an der Vorderseite eines unscheinbaren fensterlosen Gebäudes. Sie nahm fast die gesamte Breite des Hauses ein und reichte bis zum sechsten Stock, damit auch die Autofahrer auf der anderen Seite der sechsspurigen Straße sie mühelos erkennen konnten.


    „Im Zusammenhang mit mehreren Mordfällen dringend gesucht“, stand in dicken roten Buchstaben über dem Foto. „Der Gesuchte nennt sich Ben Maiwald und wird gebeten, sich umgehend auf der nächsten Polizeiwache zu melden, ebenso Zeugen, die Angaben zum Aufenthaltsort des Gesuchten machen können.“


    Sonst nichts. Keine Einzelheiten.


    Ben starrte fassungslos auf sein überdimensional vergrößertes Foto. Es stammte aus dem Zimmer der Ärztin, eine Aufnahme der Überwachungskamera. Vorsichtig drehte er sich um. Der Fußweg war leer. Die Ampel, die den Verkehr je nach Verkehrsdichte selbsttätig regelte, hatte gerade auf Grün geschaltet. Hin und wieder fuhr ein Auto oder einer der kleinen Elektrobusse vorbei, aber da er mit dem Rücken zur Fahrbahn stand, war es unwahrscheinlich, dass den Insassen die Ähnlichkeit der beiden Gesichter auffiel.


    Hatte Ben bisher mit dem Gedanken gespielt, doch noch nach Hause zurückzukehren, so gab er ihn in diesem Moment endgültig auf. Die Polizei würde die Villa bewachen. Dazu mussten nicht einmal Leute abgestellt werden. Diese Aufgabe konnte ebenso gut von Überwachungssystemen übernommen werden. Nun hatte er nicht mehr nur die Fremden auf dem Hals – die Polizei war ebenfalls hinter ihm her.


    Mit gesenktem Kopf ging Ben die Straße entlang. Er fühlte sich einsam und schutzlos. Was er auch tun würde, es kam ihm sinnlos vor. Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie sehr er auf seine Eltern angewiesen war. Er dachte an früher, als er noch Freunde hatte. Sie hatten ihn beinahe jeden Tag in dem großen Haus besucht. Meistens hatten sie Autorennen gespielt. Oder funktionstüchtige motorgetriebene Flugzeuge gebaut. Doch seit er die Schule verlassen hatte, vor zwei Jahren, war der Kontakt abgebrochen. Warum nur?


    Ben versuchte, sich an den Auslöser zu erinnern, aber er fand nichts. Plötzlich war er mit seinen Eltern allein gewesen und es hatte ihn nicht gestört. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Alles schien so zu sein wie es sein sollte. Aber war es nicht seltsam? Warum hatte er die Schule überhaupt verlassen? Sein Vater meinte, er wüsste mehr, als er dort noch würde lernen können, aber er war nie ein herausragend guter Schüler gewesen, eher im vorderen Mittelfeld.


    Der Junge schüttelte den Kopf und rieb sich die Stirn. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass mit dem Tod seiner Eltern nicht nur die Welt, die er kannte, zerstört, sondern sein gesamtes Denken beeinträchtigt worden war.


    Es dämmerte. Die Fahrzeuge begannen ihre Scheinwerfer einzuschalten. Ein rochenförmiges Flugzeug schwamm blinkend durch die aufgetürmten Wolken. Der Wind hatte noch einmal an Kraft zugelegt und sich in einen ausgewachsenen Sturm verwandelt. Er jagte eine zerbrochene Bierflasche, Plastiktüten und Kaugummipapier quer über den Weg. Dachziegel krachten hinter Ben auf den Fußweg. Der Junge stemmte sich gegen den Wind, der ihn am Weiterlaufen hindern wollte. Er würde eine Unterkunft brauchen. Allerdings nicht zum Schlafen. Schlafen konnte er nach den Erlebnissen des letzten Tages ohnehin nicht, so erschöpft er auch war. Er ahnte nicht, mit wie vielen Menschen in der Stadt er dieses Problem gemeinsam hatte.


    Er dachte an die Paycard in seiner Jackentasche und wandte sich in Richtung Hauptbahnhof. Dort gab es preiswerte Obdachlosenunterkünfte. Und niemand stellte Fragen. Vorher aber musste er unbedingt noch ein paar Nachforschungen anstellen.


    Ein Summen riss ihn aus seinen Gedanken. Es stammte von einer Spähdrohne der Polizei, die auf ihrem Rundflug den Himmel über ihm passierte. Ben senkte den Kopf und hoffte, dass er nicht auffiel und dass die Drohne nicht viel von ihm aufnehmen konnte. An der nächsten Ecke befand sich ein kleines Café, das kaum Gäste hatte. Er betrat den kleinen Gastraum und suchte sich einen Tisch ganz hinten in der Ecke, von dem aus er die Umgebung im Auge hatte. Das Café war fast leer. Ein Pärchen stand gerade auf und ging. Ansonsten gab es nur noch einen Mann, der mit dem Rücken zu ihm saß und in seinem E-Panel las. Gut.


    Ein Roboter, der optisch an einen Kegelstumpf mit Armen und Beinen erinnerte, brachte ihm ungefragt ein Glas Wasser. Ben nahm ihm das Glas ab, bedankte sich und betrachtete die einfache und abstrakt gehaltene Inneneinrichtung: Skulpturen aus Zahnrädern und Schrauben, die wohl Tiere darstellen sollten. Kunstblumen mit würfelförmigen Blüten. Vasen, die an Reagenzgläser erinnerten. Auf zwei Monitoren liefen in Endlosschleife Bilder der geplanten Marsstation. Die Stühle waren hart und hatten zu niedrige Lehnen. Eine schwarze Tür führte in einen Bereich, in dem gegen Computer gespielt werden konnte. Es roch nach künstlich verteilten Kaffeearomen.


    Ben wandte sich dem Bedienfeld auf der Tischplatte zu und bestellte eine Cola. Nach einer Weile kam eine hübsche junge Frau mit Jeans und rot karierter Schürze auf ihn zu und brachte ihm sein Getränk.


    „Kann ich dir vielleicht noch was anderes bringen?“, erkundigte sie sich freundlich. „Etwas zu essen vielleicht?“ Ben schüttelte den Kopf. Er wollte im Moment nichts essen, nur in Ruhe nachdenken.


    Sobald die Frau sich entfernt hatte, loggte er sich ins Internet ein. Das war standardmäßig von jedem Platz aus möglich. Schnell hatte er den Fahndungsaufruf und sein Foto gefunden. Er fand jedoch keine zusätzlichen Informationen, nur das, was er schon auf der Nachrichtentafel gelesen hatte. Ben seufzte und öffnete die Homepage des Ordnungsamtes. Er dachte an die Ärztin im Krankenhaus und an ihre Bemerkung ihm gegenüber: Sie sind nicht vermerkt.


    Vielleicht nur ein Fehler in der Krankenhausdatei. Er hatte seine Sozialversicherungsnummer im Kopf und tippte sie ein: M30217L4981267TA.


    „Nummer ungültig“ meldete das Netz. Ben versuchte es erneut. Die gleiche Meldung.


    Wieso kennt der Computer meine Nummer nicht?, dachte er beunruhigt. Er versuchte es mit seinem Namen: Ben Maiwald. Es gab fast vierundsiebzigtausend Einträge. Also fügte er sein Geburtsdatum hinzu: 13. März 2030. Fehlanzeige. Das Programm verzeichnete zwar einige Hundert Einträge, aber nichts, was zu ihm passte. Meist stimmte nicht einmal der Vorname. Er tippte die Namen seiner Eltern ein. Zu Vera Maiwald gab es immerhin fünf Einträge, zu Hendrik mehrere Hundert. Hauptsächlich wissenschaftliche Veröffentlichungen sowie Vermerke zu seinen Vorlesungen. Ben kannte die meisten der Arbeiten, er wurde jedoch auch hier nicht erwähnt.


    Die Polizei hält meine Identität für falsch, dachte er. Kein Wunder. Ich bin schließlich nirgendwo vermerkt.


    Aber er hatte doch seinen Ausweis! Die Nummer stand dort drin. Er beschloss, es mit einer anderen Datenbank zu versuchen. M30217L4981267TA.


    Komm schon, irgendein Eintrag. Irgendetwas muss doch zu finden sein.


    Er stürzte die Cola hinunter und schob das leere Glas beiseite, sodass es mit der Tischlampe und dem Wasserglas eine gerade Linie bildete.


    „Nummer gelöscht“ meldete das Netz. Ben starrte ungläubig auf den Eintrag.


    Die haben meine Identität gelöscht, schoss es ihm durch den Kopf. Diese fiesen Typen, die mich suchen.


    Ja, das ergab Sinn. So konnten die Fremden ihn in Ruhe fertig machen. Er würde von niemandem vermisst werden. Offiziell existierte er überhaupt nicht.


    Ben griff sich das halbvolle Wasserglas und schloss seine Hände so fest darum, dass er es fast zerquetschte. Als seine verkrampften Finger zu schmerzen begannen, registrierte er es mit einer Mischung aus Verzweiflung und Genugtuung. Die Schmerzen waren echt, also musste die ganze absurde Situation wohl auch echt sein. Ein Alptraum, der einen Weg in die Realität gefunden hatte. Da saß er nun also. Von der Polizei als Verdächtiger gesucht. Von Verbrechern verfolgt, ohne zu wissen warum. Ohne sein Zuhause. Ohne Geld. Ohne Identität. Ohne seine Eltern. Wenn er verrückt werden würde, hätte er vollstes Verständnis dafür. Aber jetzt durchzudrehen wäre fatal. Er brauchte einen klaren Verstand, um die nächsten Tage zu überstehen. Und er durfte nicht unnötig auffallen.


    Langsam schob er das Glas zurück und hielt nach der Bedienung Ausschau. Die Frau war nicht zu sehen. Aber aus der Küche kam das Klappern von Geschirr. Er überlegte, ob er den Knopf auf dem Bedienfeld drücken sollte. Aber ein paar Minuten konnte er ruhig noch hier sitzen bleiben. Er hatte keine Eile, nichts was ihn antrieb. Bedrückt starrte Ben in das gedämpfte gelbe Licht der Tischlampe. Dann überfielen ihn weitere Erinnerungen, Erinnerungen, von denen er nicht sagen konnte, ob sie real waren.


    


    •


    


    Das erste was Tom beim Aufwachen wahrnahm, waren Schmerzen. Er griff sich instinktiv an die Brust, konnte aber durch die kugelsichere Weste nicht viel spüren. Immerhin schien er sich keine Rippe gebrochen zu haben. Wahrscheinlich hatte er nur ein paar Prellungen davon getragen. Er hatte wohl Glück gehabt, dass die Sache nicht schlimmer ausgegangen war.


    Er öffnete seine Uniformjacke, fühlte die Delle in der Schutzweste und setzte sich auf. Er war allein. Aus den Fenstern ringsum drang Licht, aber niemand kümmerte sich um ihn. Der glatzköpfige Mann war verschwunden.


    Verdammter Penner, dachte Tom. Er bemerkte, dass sein Portemonnaie fehlte und fluchte. Dann stand er auf, wobei er sich an der Hauswand abstützte. Seine Beine fühlten sich immer noch wackelig an und er fürchtete, dass sie jeden Moment nachgaben. Doch mit jedem Schritt, den er lief, fühlte er sich sicherer und schließlich konnte er die Hauswand loslassen.


    Er tastete nach der Innentasche seiner Jacke und stellte fest, dass sich sein Schlüssel noch darin befand. Die meisten Wohnungen besaßen kein herkömmliches Schloss mehr, sie funktionierten entweder mit Code, Iris-Scan oder DNA-Scan oder allem zusammen – er wohnte jedoch in einer jener altmodischen Wohnungen, deren Vermieter sich noch nicht darum gekümmert hatte. Vielleicht sollte er das selbst tun. Nach dem Erlebnis heute Abend schien es ihm riskanter als vorher mit einem Schlüssel in der Tasche herumzulaufen.


    Die Wohnungstür im 30. Stock stand einen Spalt offen, als er aus dem Aufzug trat. Tom erschrak, beruhigte sich jedoch wieder als er gleich darauf das vertraute Gesicht seiner Frau im Flur erblickte.


    „Ich habe dich gehört“, sagte Nina statt einer Begrüßung. Sie trug ein pastellfarbenes Kleid und eine Spange im Haar. Tom gab ihr einen Kuss und verriegelte die Tür. Nina warf ihm einen fragenden Blick zu, verschwand jedoch ohne ein weiteres Wort in der Küche, während Nick, ein schwarzer Labrador Retriever, Tom stürmisch begrüßte.


    „Ist ja gut, mein Großer“, lächelte Tom. Er registrierte das weiche Fell und die Körperwärme des Tieres unter seinen Händen und stellte wieder einmal fest, wie natürlich dieser Roboterhund wirkte. Auch sein Verhalten unterschied sich kaum von dem eines echten Hundes. Je mehr man sich mit ihm beschäftigte, desto aufgeschlossener und fröhlicher wurde er.


    Nick wandte sich nur den Personen zu, die er kannte. Seine Bewegungen waren weich und fließend. Und er bot einige Vorteile gegenüber echten Tieren: Ein Roboterhund kümmerte sich um sich selbst, wenn sein Besitzer keine Zeit hatte. Er hörte zuverlässig auf Befehle, musste nicht Gassi geführt werden und kam mit wenig Platz aus. Außerdem verlor er kaum Haare und wenn er Hunger hatte, lief er selbstständig zur Steckdose, um seine leeren Energiespeicher aufzuladen. Das perfekte Haustier für jemanden wie Tom. Tom und Nina hatten keine Kinder. Es hatte sich nicht ergeben. Bei seinem Job war es wohl auch besser so.


    Hechelnd lief Nick zu Nina in die Küche. Sie war die Hauptbezugsperson des Hundes, klar, Tom war ja so gut wie nie zu Hause.


    „Es gibt Hackbraten mit Bohnen. Ich habe dir was aufgehoben. Du hast doch noch nicht gegessen?“, rief seine Frau aus der Küche. Sie kehrte zu ihm zurück und diesmal musterte sie ihn genauer. Ihre Stirn runzelte sich. „Du siehst furchtbar aus.“ Sie zeigte auf das Loch in seine Jacke. „Ist das bei Deinem Einsatz passiert?“


    Tom winkte ab. „Das war nur so ein Penner.“


    „Ein Penner? Hast du dich geprügelt?


    Tom warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Nein, der Drecksack hat mich überfallen und ausgeraubt!“


    „Hast du die Polizei informiert?“


    „Das kann bis morgen warten.“


    Nina nickte. Sie mischte sich grundsätzlich nicht in seine Angelegenheiten ein, nicht einmal, wenn sie sie ebenfalls betrafen. Tom war es lieber so. Es half ihm dabei, seinen Job in ihrer Gegenwart zu vergessen, all die belastenden Erlebnisse, denen er ausgesetzt war. Und es schützte ihn vor Fragen, auf die er keine Antwort wusste oder keine Antwort geben durfte. Manchmal hatte er das Gefühl, in zwei Welten zu leben. Eine davon war heil. Es roch nach Essen und frischen Blumen. Geschirr klapperte. Der Waschautomat summte leise. In dieser Welt war nichts bedrohlich. Er hatte eine Frau, die ihn liebte und einen Hund – keine Gegner, niemanden, der sich ihm in den Weg stellte.


    Die andere Welt war voller Gefahren. Ein bösartiger, hinterlistiger Ort, der ihm nach dem Leben trachtete, wenn er nicht aufpasste. Er dachte an die Toten, die sein letzter Einsatz gefordert hatte. An den Roboter, den er noch nicht aus dem Verkehr ziehen konnte und an die beiden Männer von FUOP-TECH, die sich ihm in den Weg stellten. Aber Tom brauchte beide Welten. Trotz allem. Er konnte sich nicht vorstellen, seinen Job aufzugeben, ebenso wenig wie er sich vorstellen konnte, sein Zuhause zu verlieren. Plötzlich verspürte er den dringenden Wunsch nach einer Zigarette. Er holte das zerknitterte Päckchen aus seiner Hosentasche, betrachtete den zur Abschreckung aufgedruckten Totenschädel auf der Vorderseite, aus dessen Augenhöhlen schwarzer Qualm strömte und verzog den Mund. Nicht wegen des Schädels, sondern weil er an den glatzköpfigen Mann dachte, der ihn zum Dank für seine Zigarette niedergeschossen hatte.


    Tom lief ins Bad und stopfte die Packung in den schon vollen Mülleimer. Dann schloss er sich im Badezimmer ein. Er brauchte Zeit für sich. Zeit, die vielen nervenaufreibenden Erlebnisse zu verarbeiten, sie in einem versteckten Winkel tief in seinem Gehirn abzulegen. Zeit, in der heilen Welt anzukommen.


    


    •


    


    „Irgendeine Spur von diesem dämlichen Roboter?“, fragte Eisenberg, nachdem er ohne zu klopfen die Tür zu Nadjas Büro aufgerissen hatte.


    Die junge Frau schrak zusammen, verschüttete Tee aus ihrer Tasse und drehte sich nach ihrem Chef um.


    „Habe ich dich erschreckt?“, fragte Eisenberg mit breitem Grinsen.


    Nadja warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und stellte ihre Tasse ab. „Nein. Der RT ist bisher nicht wieder aufgetaucht.“ Sie zögerte. „Hast du mit X gesprochen? Was hat er gesagt?“


    Eisenberg wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Er meint, dass sei nicht mehr unsere Sache.“


    „Wie bitte?“


    „Ja. Genauso hat er es formuliert“, murmelte Eisenberg.


    „Aber es wird nicht lange dauern, bis jemand mit einer Verfügung hier auftaucht“, protestierte Nadja. „Vielleicht nur ein, zwei Tage. Jetzt sieht es doch so aus, als wollten wir RT 501 absichtlich einbehalten.“


    „Das kann ich auch nicht ändern“, herrschte Eisenberg sie an. „Ist nicht meine Schuld.“


    Er setzte sich auf den freien Stuhl neben Nadja und starrte auf den Bildschirm, ohne die Zahlenreihen wahrzunehmen, die fast die gesamte Fläche einnahmen.


    „Er meinte, die ganze Entwicklung gefalle ihm nicht“, erklärte Eisenberg leise. „Die Politik. Die Gesellschaft. Die Anschläge und Überfälle. Diese Angst vor dem Fortschritt. Und jetzt auch noch das neue Gesetz. Er sieht wohl sein Lebenswerk bedroht.“


    „Ja, das passt zu ihm“, meinte Nadja. „Irgendwie kann ich ihn verstehen. Aber wenn er uns auflaufen lässt, könnte die ganze Firma Schaden nehmen.“


    „Ach, mach dir mal keine Sorgen! Bis jetzt ist die Sache noch nicht publik. Um den Typen von NT-Security haben sich meine Leute gekümmert. Wir haben wohl noch etwas länger Zeit.“


    Nadja schwieg. Sie wusste, was Georg Eisenberg unter „kümmern“ verstand und resignierte vor dem Gleichmut, mit dem er ihr diese Information mitteilte. Für Eisenberg war anscheinend jede Umsatzprognose aufregender. Es gehörte zu seiner Praxis, Probleme auf diese Weise zu beseitigen. Und sie selbst steckte als Mitwisserin bis zum Hals mit drin.


    Ich kann sowieso nicht viel ausrichten, redete sie sich ein. Insgeheim fürchtete Nadja sich jedoch vor dem Tag, an dem jemand von außerhalb mitbekommen würde, mit welchen Methoden hier gearbeitet wurde. Wahrscheinlich war es nur ihren Kontakten zur Regierung zu verdanken, dass die Firma mit ihren kriminellen Machenschaften so lange unbeschadet bestehen konnte. Denn natürlich durfte selbst in schwierigen Zeiten wie diesen nicht jeder machen, was er wollte. Es herrschte schließlich keine Anarchie.


    „Falls du doch noch etwas von dem RT findest, gib mir bitte Bescheid!“ Eisenberg erhob sich ächzend von seinem Stuhl. „Klingel mich aus dem Bett, wenn es sein muss!“ Nadja nickte und Eisenberg schloss die Tür.


    


    •


    


    RT 501 stand fasziniert mitten in der riesigen Fabrikhalle und sah auf die schwarz und silbern glänzenden Leiber neben sich, vor sich, hinter sich. Es waren hunderte. Tausende vielleicht. Er konnte die Halle nicht von Anfang bis Ende überblicken. Einige Roboter waren wie er. Manche hatten sechs Beine, manche gar keine. Einige waren so klein, dass sie ihm gerade bis zu den Knien reichten, wieder andere mehr als doppelt so groß wie er. Es gab Kreaturen, die sich kriechend fortbewegten und Maschinen, die eher an Fahrzeuge erinnerten. Die meisten ähnelten sich jedoch in ihrem Aufbau.


    RT 501 hatte inzwischen vergessen, wie er hierhergekommen war. Seine Programmierung war geändert und an die neuen Bedingungen angepasst worden. An seine neue Aufgabe. Eine Aufgabe, die ihm zusagte. Er verstand sich von nun an als Teil all jener Kreaturen, die hier gemeinsam mit ihm ausharrten und auf ihren Einsatz warteten. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    Aber noch gab es zu viele Gegner. Sie mussten vor dem Einsatz noch dezimiert werden. Das würde bald geschehen, wie er erfahren hatte.


    Die Halle war erfüllt von einem gleichförmigen Summen und Quietschen und Stampfen. Bauteile wurden zusammengesetzt, Funktionen getestet. Im Minutentakt verließen weitere Roboter die Fließbänder, obwohl es bereits zu diesem Zeitpunkt kaum noch Platz gab. Vermutlich würden demnächst einige Hundert Maschinen in ein anderes Lager gebracht werden. Der erste Produktionsstopp war bereits in Sicht. Die Armee war bald groß genug.


    

  


  
    Drei


    


    


    29. Oktober 2045, abends


    


    Das schrille Piepen des Chronometers riss Simon aus seinem Traum. Die Töne kamen ohne Vorwarnung und hatten eine solche Lautstärke, dass Simon noch im Halbschlaf hochfuhr. Sitzend, mit halbgeschlossenen Augen, weil das Licht ihn blendete, tastete er nach dem Gerät und schaltete es ab. Dann streckte er die Arme nach oben und reckte sich. Natürlich gab es weit angenehmere Tonfolgen, mit denen man sich wecken lassen konnte. Simon hatte sich absichtlich für die unangenehmste entschieden, um im Zweifelsfall sofort hellwach zu sein. Es funktionierte allerdings nicht richtig. Nach den ersten Schrecksekunden fühlte er sich bereits wieder so müde, dass die weißen Wände vor seinen Augen zu zerfließen schienen. Egal. Ohne die Weckfunktion hätte er wahrscheinlich den kompletten nächsten Tag verschlafen und den übernächsten auch noch, wer weiß.


    Es war kurz vor zehn Uhr abends. Träge rieb Simon sich die Augen. Außer ihm befand sich niemand in dem kleinen Ruheraum. Daher ließ er es sich nicht nehmen, zweimal lautstark zu gähnen. Dann tastete er nach seinem schmerzenden Hals.


    Dieser Mistkäfer, dachte er. Zum Glück war die Attacke glimpflich ausgegangen. Das Kabel hatte sich nicht tief eingeschnitten und nach wenigen Minuten war Simon aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Die Erinnerung an seinen missglückten Einsatz am Nachmittag holte ihn aus seinem Dämmerzustand. Simon fühlte sich nun halbwegs wach. Wenn er könnte, würde er den ganzen letzten Tag jedoch so schnell wie möglich wieder vergessen. Da hatte er seine komplette Freizeit in der Klinik verbracht, um den Jungen zu erwischen und am Ende, als der Erfolg so gut wie sicher war, hatte er alles verpatzt. Wenigstens konnte die alte Frau nicht mehr aussagen.


    Er stütze das Kinn auf seine Hände und überlegte. Wie viele Zielpersonen waren ihnen bisher durch die Lappen gegangen? Nicht mehr als man an einer Hand abzählen konnte. Die meisten hatten sie früher oder später doch noch erwischt, aber mit diesem Jungen schienen sie wirklich Pech zu haben.


    Was soll’s, sagte er sich. Der ist sowieso bald erledigt. Wenn ihn unsere Leute nicht erwischen, schnappt ihn die Polizei. Ist nur eine Frage der Zeit. Sie würden dann zwar nicht mehr an den Jungen herankommen, aber zumindest wäre er aus dem Verkehr gezogen. Simon hoffte allerdings, dass der nächste Einsatz besser laufen würde. Noch ein paar Reinfälle dieser Art und sie konnten einpacken. Die Sache heute Nacht musste funktionieren! Er lächelte. Nur noch ein paar Stunden und er würde seinem Ziel, in die Reihen der ganz Großen aufgenommen zu werden, ein gutes Stück näher kommen. Jener Leute, die bereit waren, ihre Karriere, ihre Arbeit, ihr ganzes Leben einer Gesellschaft zu opfern, die noch nicht wusste, dass es Zeit war, die Umstände zu ändern. Und dass eine radikale Änderung nur mit radikalen Mitteln durchzusetzen war. Er war einer von ihnen. Aber jetzt musste er los. In wenigen Minuten begann seine Schicht. Eine ganz besondere Schicht.


    Simon sprang auf. Sein Magen knurrte. Er lief zum Waschbecken und hielt seinen Mund unter den Wasserstrahl. Dann wusch er sich Hände und Gesicht mit Seife und Desinfektionsmittel.


    Auf dem Weg zu seiner Station spielte er in Gedanken den geplanten Ablauf noch einmal durch: Die neuen Pflegeroboter sollten gegen ein Uhr nachts geliefert werden. Die Klinik hatte diesen Zeitpunkt gewählt, um niemanden unnötig darauf aufmerksam zu machen. So wenige Angestellte wie möglich sollten erfahren, dass man sie bald durch Maschinen ersetzen würde. Das allerdings war auch die Schwachstelle des Unterfangens: Abgesehen von den beiden Fahrern und einem Logistikarbeiter, der die Fracht in Empfang nahm, würde es keine Zeugen geben. Simon wusste, dass die beiden LKW, um die es ging, nicht bewacht wurden. Schließlich handelte es sich bei der Ladung nicht um Bargeld, geheime Apparate oder die neueste Technik, sondern nur um rund sechzig recht primitive Roboter, die im Laderaum übereinander gestapelt tumb auf ihren Startbefehl warteten. Es würde ihnen ein Leichtes sein, sie ein für alle Mal zu zerstören.


    Er konnte kaum erwarten, dass die Zeit verging. Unbewusst leckte Simon sich die Lippen. Kurz nach halb ein Uhr nachts wollte Oliver sich mit einem Teil der Gruppe auf den Weg machen. Wenn er in Sichtweite der Klinik war, würde er sich melden und von Simon das Passwort für das erste Tor bekommen. Dort, auf dem kurzen Stück zwischen Außentor und Liefereingang konnten sie die Fahrzeuge abpassen und die Fahrer überrumpeln. An die halbstündlich wechselnden Passwörter zu kommen, stellte dabei kein großes Problem dar. Ein paar Veränderungen am System, die Oliver bei einem Kurzbesuch vorgenommen hatte, genügten völlig. Simon konnte sich ungehindert in das Code-Programm einwählen und die Passwörter unbemerkt mitlesen. Es sollte ihn nur niemand dabei überraschen. Aber das würde nicht passieren. Nicht heute. Nichts würde seinen Plan vermasseln.


    Und wenn die Sache gelaufen und seine Schicht vorbei war, würde er endlich auch seine hübsche Kollegin wiedersehen und damit den unangenehmen letzten Tag endgültig hinter sich lassen. Simon dachte an Isabelles letzten Kuss. Er hatte das Gefühl gehabt, schwerelos durch den Raum zu gleiten. Noch keine Frau vor ihr hatte das geschafft.


    Bald kam er auf seiner Station an und begann den ersten Rundgang. Zwischendurch sah er auf den Chronometer: Zweiundzwanzig Uhr zehn. Er hatte noch Zeit.


    


    •


    


    Oliver Preston warf einen Blick in die Runde: Siebenundzwanzig Männer und Frauen, die alle zu seiner Organisation „Spirit“ gehörten. Die meisten saßen auf dem Boden des verlassenen Lagerhauses, weil die Sitzgelegenheiten nicht ausreichten. Einige standen an die Wand gelehnt. Manche hatten ihren Blick auf ihn gerichtet und warteten darauf, dass er das Wort ergriff. Andere redeten miteinander oder hörten über Kopfhörer Musik. Eine der zahlreichen Regeln besagte, dass Lärm – jegliche Art von Lärm – tabu war. Schließlich sollte niemand ihren Treffpunkt erfahren. Offiziell wurde die Lagerhalle nicht mehr genutzt.


    Die Mitglieder von Spirit vertraten verschiedene Altersgruppe, sie waren unterschiedlicher Herkunft und unterschiedlich gebildet. Sie alle verband jedoch ein gemeinsames Ziel: die Welt zu verbessern. Dass dazu auch Rückschläge, gar Verluste gehörten, verstand sich von selbst. Niemand sprach lange über die Toten. Auch nicht über Eddie und Mac.


    Oliver hatte die Geschichte bereits in seinem Kopf abgehakt. Er wusste immer noch nicht genau, was eigentlich auf dem Grundstück der Maiwalds vorgefallen war. Vincent hatte etwas von einem Hinterhalt erzählt, von einer Art Kampfroboter, der auf sie losgegangen sei. Das wäre möglich, aber andererseits neigte Vince dazu, mächtig zu übertreiben. Und aus den anderen war auch nicht mehr herauszubekommen.


    Er würde sich später um die Geschichte kümmern. Jetzt musste er sich auf die Aufgaben konzentrieren, die unmittelbar vor ihnen lagen. Und um seine Anhänger.


    Sie waren vollzählig. Alle, die zu seiner Organisation gehörten, waren gekommen – abgesehen von Simon, aber der war entschuldigt. Unbedingter Gehorsam und Loyalität der Organisation und natürlich ihm gegenüber waren oberste Grundsätze seiner Bewegung. Es war das Erste, was Oliver seinen Anhängern einbläute.


    Zusätzlich gab es einen Regelkatalog, den er selbst erstellt hatte. So sollten sämtliche Einsätze mit ihm abgesprochen werden. Es herrschte eine Schweigepflicht gegenüber Dritten. Und es durfte auf keinen Fall Zeugen geben. Keine Mitwisser. Jeder, der seiner Organisation beitreten wollte, musste das akzeptieren. Dafür bekam er das Gefühl, Teil eines großen Ganzen zu sein. Die Welt zu verändern.


    Niemand hier fühlte sich noch unbedeutend und klein. So wie sie hier saßen, verfügten sie über eine Macht, von der sie vorher nicht zu träumen gewagt hatten. Sie brachten Tod und Zerstörung und gleichzeitig Hoffnung. Waren Retter der menschlichen Zukunft. Oder klang das zu hochtrabend? Oliver verzog den Mund zu einem kaum merklichen Lächeln. Es klang viel zu hochtrabend, klar, aber im Grunde verstanden sie sich als genau das: Partisanen, die für eine bessere Gesellschaft kämpften.


    Oliver war sich natürlich der Tatsache bewusst, dass nicht jeder in diesem Raum die großen Ziele seiner Organisation verstand und seine Ansichten teilte. Der da zum Beispiel – Rambo – wollte nur seinen Spaß. Der war ein Arschloch. Aber egal, es diente schließlich einem guten Zweck. Und der Zweck heiligte nun mal die Mittel, so hieß es doch oder?


    Andere Leute mochten subtiler vorgehen. Sie schrieben Bücher, Essays, hielten Vorträge, versuchten sich in der Politik. Für derlei hatte Oliver keine Zeit. Er wollte schnelle Erfolge. Dass er diese Organisation aufgebaut hatte, erfüllte ihn mit Stolz und Genugtuung. Sie war ein Gegenpol zu den Gelegenheitsjobs, mit denen er sich nach seinem abgebrochenen Studium über Wasser hielt und die ihn weder finanziell noch sonst irgendwie befriedigten.


    Er konnte sich immer noch keine Wohnung leisten, lebte stattdessen in seinem Lieferwagen. Dennoch würde er Spirit gegen kein Geld der Welt tauschen wollen: Dieses Gefühl, etwas zu bewegen. Die Spannung, die bereits in der Planungsphase ihrer Aktionen in ihm kribbelte. Die Zufriedenheit, wenn sie wieder einen ihrer Gegner ausgeschaltet hatten. Die Aufmerksamkeit, mit der seine Anhänger an seinen Lippen hingen.


    Sie trafen sich einmal pro Woche, meist in der alten Fabrikhalle am Stadtrand. Immer spät in der Nacht, um zufällige Zeugen auszuschließen.


    Oliver stand hinter einem kleinen Klapptisch, dem einzigen weit und breit. Vor ihm lag sein Notebook, aufgeklappt, daneben eine Packung Tabletten. Unruhig sah er auf die Zeitanzeige. Für diese Nacht war noch eine Aktion geplant, die bald starten würde. Hoffentlich war es kein Fehler, Simon zu vertrauen. Wieso konnte der Kerl nicht zugeben, dass er Mist gebaut hatte? Der Code, von dem aus das Spionage-Programm installiert wurde, war eindeutig seiner.


    Er nahm eine Koffein-Tablette aus der Packung auf dem Tisch und zerkaute sie angewidert. Die Tablette schmeckte so bitter, dass allein ihr fürchterlicher Geschmack die Müdigkeit vertrieb, die in ihn gekrochen war.


    „Also was habt ihr?“, begann er.


    „Vier erledigt. Drei Roboter und einen Menschen. Einer ist geflüchtet“, berichtete Sven.


    „Wir haben zwei erwischt“, sagte Alissa und senkte den Blick.


    „Das ist zu wenig“, knurrte Oliver. „Da kommen wir ja kein Stück voran.“


    „Ich weiß“, murmelte Alissa.


    „Franco?“


    „Fünf und drei Drohbriefe“, sagte Franco stolz, ein kleiner runder Mann, der sich nie die Augen hatte operieren lassen und als einziger in der Runde eine Brille trug.


    „Droh-Was?“, fragte Oliver überrascht.


    „Drohbriefe, Doc. Sollen die ruhig Schiss bekommen.“


    Oliver schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass das Notebook nach oben sprang. Franco zog den Kopf ein, als befürchtete er, den nächsten Schlag abzubekommen.


    „Bist du noch ganz dicht?“, brüllte Oliver. „Ihr sollt sie fertig machen, nicht warnen! An wen habt ihr die Briefe verschickt?“


    Franco schielte verstohlen zu seinem Nachbarn, einem schmalen Jungen mit Rollkragenpullover. „War seine Idee“, murmelte er.


    „Das interessiert mich nicht die Bohne. Ich will wissen, an wen ihr die Briefe verschickt habt!“ Oliver sah Franco wütend an.


    „Einen an diesen Dr. Eisenberg von FUOP-TECH. Einen an Xinyio. Und an die Regierung einen.“


    „Mann, seid Ihr bekloppt?“ Oliver schüttelte fassungslos den Kopf. „Die Regierung! Die werden sich bestimmt vor Angst in die Hosen machen. Ganz bestimmt.“


    Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und musterte die Gesichter der Anwesenden. Die meisten ließen betreten die Köpfe hängen. Richtig so. Die Ausbeute war mies diesmal.


    „Franco, womit habt ihr unterschrieben?“, hakte er nach.


    „Na ja, Spirit halt“, sagte der. „Die sollen doch wissen, wer hinter den Drohungen steckt.“


    „Na super!“, knurrte Oliver. „Es macht einen Unterschied, ob du ein paar Einzelpersonen erledigst oder die ganze Regierung bedrohst, du Idiot.“


    Franco rutschte auf seinem Stuhl nach unten. Es sah aus, als wolle er in seinen eigenen Körper hineinkriechen.


    „Okay“, sagte Oliver. „Das war nicht abgesprochen. Noch so ein Ding und du bist erledigt!“ Er sah Franco mit versteinertem Gesicht an. Der wich seinem Blick aus und nickte.


    Der Kerl hat nicht mal genug Mumm, mir ins Gesicht zu schauen, dachte Oliver. Ich muss sehen, dass ich ihn loswerde. Feiglinge sind hier fehl am Platz.


    Er schaltete das Notebook aus und sah auf seine Uhr. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt? In weniger als einer Stunde geht es los. Wenn es noch Fragen gibt, fragt jetzt!“, befahl er.


    Niemand meldete sich zu Wort.


    „Dann zu euch“ sagte Oliver an Franco und Alissa gewandt. „Macht euch auf die Socken und sucht diesen Maiwald-Typen! Und lasst euch nicht einfallen, ohne ihn zurückzukommen!“


    „Was ich?“, protestierte Franco. „Ich dachte, ich kann zum Krankenhaus mitkommen.“


    „Nein, kannst du nicht. Ich gebe dir eine Chance zu beweisen, dass du doch noch zu etwas zu gebrauchen bist.“


    Franco warf Oliver einen verstohlenen Blick zu und stand auf.


    „Noch ein einziger Fehler und du bist erledigt! Und nimm deinen Freund da mit!“ Er wies auf den schmächtigen Jungen im Rollkragenpullover. Der verdrehte die Augen, nickte aber.


    Klar, dachte Oliver. Ist ja auch nicht besonders angenehm, stundenlang – nein wohl eher tagelang – durch die Stadt zu irren.


    Ihr Opfer konnte wirklich überall sein. Zu blöd, dass sie den Jungen aus den Augen verloren hatten.


    Franco folgte den anderen wortlos zur Tür und verließ mit ihnen die Halle.


    „Denkst du wirklich, dass die Geschichte stimmt, Boss?“, wandte sich Rambo an Oliver.


    Der lächelte grimmig. „Die stimmt. Die Unterlagen sind eindeutig.“ Er warf einen langen Blick in die Runde. Der Junge konnte den Durchbruch für Spirit bedeuten. Sie durften ihn nicht entkommen lassen.


    Rambo ballte die rechte Hand zur Faust und schlug seinem imaginären Gegner ins Gesicht. Er wollte gerade erneut zuschlagen, als er von einem merkwürdigen Zischen unterbrochen wurde. Oliver bemerkte, dass Rambo die Faust sinken ließ. Von draußen hörte er leise Schreie. Er legte den Finger auf die Lippen und lief geduckt zum Fenster. Die anderen beobachteten ihn mit unschlüssigen Blicken.


    Wumm. Es krachte. Das Krachen kam aus dem hinteren Teil des Lagerhauses, etwa hundert Meter von ihnen entfernt. Es kam von der Tür.


    


    •


    


    Ben stand mit fünf anderen Kindern auf der großen Bühne im Kindergarten. Er war sechs Jahre alt. Sie führten ein Märchen auf. Der Raum war voller Leute, die lächelnd zu ihnen heraufblickten. Dicht gedrängt saßen sie auf Bänken und zu kleinen Stühlen. Manche winkten, andere bewegten kaum eine Miene. Die Kinder spielten das Märchen von Rotkäppchen und dem bösen Wolf, aber er hatte nur eine winzige Statistenrolle bekommen. Am liebsten wäre er natürlich der Wolf gewesen oder wenigstens der Jäger. Der hatte immerhin ein Gewehr. Stattdessen musste er als dämliche Tanne, mit einem grünen Pappumhang versehen, still auf der Bühne ausharren. Vera, seine Mutter saß ziemlich weit hinten im Raum, er sah nicht viel mehr von ihr als einen kleinen Ausschnitt des Gesichts. Ein Auge, eine halbe Wange, ein paar Haare. Aber er freute sich, dass sie da war. Sein Vater wollte beide später abholen. In der Nähe des Kindergartens gab es ein neues Café, das herrliches italienisches Eis verkaufte. Bei dem Gedanken daran lächelte Ben und hatte seine kleine Statistenrolle beinahe vergessen. Er überlegte, welche Sorte er nehmen würde. Schoko auf jeden Fall und dann Banane – oder doch lieber Nuss?


    Während er überlegte, veränderte sich die Umgebung. Ein kühler Wind blies ihm ins Gesicht. Seine Mutter verschwand hinter dem Rücken der Frau vor ihr und als sie wieder zu sehen war, hatte sie sich verwandelt. Ihr dunkles Haar war jetzt blond und in der Mitte gescheitelt. Statt des blauen Pullovers trug sie einen dünnen Sommermantel. Und sie saß auch nicht mehr. Sie stand direkt vor ihm.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte sie ihn. „Auch wenn du dich zweimal versprochen hast. Ist nicht so schlimm.“


    Er sah sich um, betrachtete die Bühne, die mitten auf dem Marktplatz aufgestellt war, froh, den Auftritt hinter sich gebracht zu haben und stolz darauf, dass er sich nicht noch öfter verhaspelt hatte. Es machte ihm nichts aus, vor vielen Leuten aufzutreten, wenn er sie kannte. Aber dieser Auftritt auf dem Marktplatz war schon etwas Besonderes. Er war jedenfalls froh, einen genügend großen Abstand zwischen sich und die Bühne gebracht zu haben. Er nahm die Hand seiner Mutter und für einen Moment lang verwandelte sich die Frau zurück in Vera. Die Haare wurden dunkler, die Gesichtszüge härter, aber nach nur wenigen Augenblicken verschwammen sie wieder. Er konnte die Erinnerung nicht halten. Veras Gesicht wurde von dem der anderen Frau verdrängt. Die Erinnerung an seinen Auftritt im Kindergarten von der Erinnerung an den Auftritt auf dem Marktplatz überlagert.


    


    „Mich gibt es zweimal“, flüsterte Ben und ließ seinen Blick durch das Café schweifen, in dem er mittlerweile der einzige Gast war. „Dabei existiere ich offiziell überhaupt nicht.“ Er rieb sich die Schläfen. Er verstand einfach nicht, woher die neuen Erinnerungen stammten. Er hatte so etwas doch früher nicht gehabt. Das Beunruhigendste war, dass er sie nicht steuern konnte. Anders als seine bisherigen Erinnerungen überfielen sie ihn aus dem Nichts heraus. Einfach so, ohne Vorwarnung. Mittlerweile fiel es Ben sogar schwer, sich an die anderen – echten – Erlebnisse zu erinnern.


    Er verzog das Gesicht. Woher sollte er überhaupt wissen, welche Erinnerungen echt waren? Aber sie konnten nicht zufällig in seinem Gehirn gelandet sein, das war ihm klar. Woher kamen sie also? War er krank? Das glaubte Ben nicht. Dafür schienen ihm die Erinnerungen zu klar. Also was war los? Hatte er zwei Leben gelebt? War er Teil eines Experimentes, von dem er nichts wusste? Das eine klang so unwahrscheinlich wie das andere. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wer dieser Kai war. Wenn es ihn überhaupt gab. Im Moment wusste er nicht viel mehr über ihn, als seinen Vornamen. Er kannte Kais Eltern und das Haus, in dem er wahrscheinlich als Kind gelebt hatte. Das war alles. Nicht genug für eine Recherche.


    Er rief die Bedienung, um zu bezahlen. Die junge Frau kam sofort und buchte den Betrag für die Cola ab. Sie hatte nicht viel an ihm verdient, was Ben bewusst war, aber er musste sparsam mit seinem Geld umgehen. Langsam stand er auf und zog seine Jacke an. Die junge Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.


    „Ich bin Sophie“, sagte sie zu Ben. „Woher kommst du denn? Ich habe dich noch nie hier gesehen.“


    Ben stutzte. Kannte diese Frau die Männer, die ihn verfolgten? Wollte sie ihn aufhalten? Das hätte sie allerdings nicht nötig. Wenn sie die Polizei informiert hätte, wäre die längst da.


    Oder auch nicht. Die Polizei ist überlastet, das weißt du nur zu gut.


    Er blickte der Frau prüfend ins Gesicht. Sie hatte neugierige, aber freundliche, helle Augen.


    „Was ist?“, fragte Sophie. „Bin ich vielleicht eine Außerirdische?“ Ben schüttelte verlegen den Kopf und sagte nichts. Sophie betrachtete seine schmutzige Kleidung. „Es ist so“, sagte sie. „Ich habe dich beobachtet, wie du am Tisch gesessen hast und ich habe ein Gespür dafür, wenn es Leuten schlecht geht.“


    Sie kam einen Schritt auf ihn zu. Ben wich zur Seite. Sophie lächelte.


    „Du bist irgendwie süß. Wenn du willst, kannst du heute Nacht bei mir bleiben.“ Sie lachte und hob abwehrend die Hände. „Ich könnte ein bisschen Gesellschaft vertragen. Ich verspreche auch, keine Fragen zu stellen und dich nicht zu fressen. Also was ist?“


    Bens erster Impuls war, so schnell wie möglich das Café zu verlassen. Aber er schaffte es, diesen Impuls zu unterdrücken. Irgendwo musste er sowieso unterkommen und wer sagte ihm, dass es in der Notunterkunft sicherer war als bei dieser Frau? Das eine war so ungewiss wie das andere. Immerhin war sie allein und solange das so blieb, konnte ihm eigentlich nicht viel passieren. Er nickte schüchtern. „Okay“, sagte er. „Danke.“


    


    •


    


    „He, was soll der Quatsch?“, rief Rambo gespielt ärgerlich. In seiner Stimme schwang Furcht mit.


    Das letzte Krachen war so ohrenbetäubend laut, dass sich Oliver die Nackenhaare aufstellten. Die Tür musste jeden Moment nachgeben. Er holte seine Pistole aus dem Gürtel und richtete sie mit zitternden Händen nach vorn. Viel lieber hätte er das MG gehabt, aber die meisten Waffen befanden sich schon draußen im Lieferwagen, mit dem sie in die Klinik fahren wollten.


    Die Tür zersplitterte. Im Schein der Lampe, die den hinteren Teil des Lagerhauses nur noch schwach erhellte, sah Oliver zwei Gestalten im Türrahmen stehen. Sie passten kaum nebeneinander und mussten über zwei Meter groß sein. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Oliver, Eddie und Mac wären aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, so unwirklich erschien ihm die Situation, aber er begriff schnell, dass es sich weder um Eddie und Mac noch um eine Halluzination handelte, sondern um zwei neuartige Roboter. Oliver kannte sich mit Robotern aus, aber diese hier hatte er noch nie gesehen. In keinem Katalog, keiner Präsentation waren sie bisher aufgetaucht.


    Die beiden Gestalten betraten den Raum. Sie liefen aufrecht, verfügten jedoch über vier Beine wie Tiere. Der Bauch war mit zahlreichen Kameras und Sensoren bestückt. Der zylinderförmige Kopf hatte eine tennisballgroße Öffnung, unter der eine Art Zeitanzeige angebracht war, die sich ständig verändernde Zahlenkombinationen abbildete. Die Maschinen erinnerten Oliver weniger an Lebewesen als an sich bewegende Zeitbomben, die langsam auf die Gruppe zukamen.


    Er machte ein paar Schritte auf die Roboter zu und schoss. Die Kugeln prallten von den massiven, mattschwarz glänzenden Körpern ab, ohne Schaden anzurichten. Oliver wich zurück. Er blickte zu den anderen, die blass und reglos auf ihren Plätzen saßen – und brüllte. Das heißt, er versuchte es. Er wollte seine Leute anschreien, etwas zu unternehmen, von hier zu verschwinden, aber er brachte kein einziges Wort heraus. Angesichts der nahenden Katastrophe war er wie gelähmt und so verließ nur ein heiseres Krächzen seinen Mund. Langsam wie in Zeitlupe griff er nach seinem Stuhl und hielt ihn wie ein Schutzschild vor den Bauch. Ihm war klar, dass es nicht das Geringste gegen die Roboter ausrichten würde. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine neue EMP-Waffe das könnte, aber die war im Moment ohnehin unerreichbar.


    Die Öffnung in den zylinderförmigen Köpfen der Maschinen veränderte ihre Farbe. Aus Schwarz wurde Anthrazit, das in glimmendes Orange überging.


    Oliver öffnete den Mund und im selben Moment, in dem die ersten Feuerbälle auf ihn zugeflogen kamen, formten seine Lippen endlich das gesuchte Wort.


    „Raus!“, brüllte er und stürzte zurück zur Wand, wo sich zwei niedrige Fenster befanden. Einer der Feuerbälle streifte seinen Arm. Oliver bemerkte, dass sein Ärmel in Flammen stand, aber er spürte keinen Schmerz.


    Der Feuerball prallte gegen den kleinen Tisch, auf dem noch sein Notebook lag und explodierte. Der Tisch wurde herumgerissen. Das Notebook verwandelte sich in einen schwarzen Klumpen geschmolzenen Kunststoffs. Oliver wurde gegen die Wand unter den Fenstern gedrückt. Er wälzte den brennenden Arm auf dem Boden und schaffte es, die Flammen zu ersticken. Ein großer Stein traf ihn an der Schulter. Er kam wieder auf die Beine und kletterte mühsam auf das Fensterbrett. Irgendwie gelang es ihm, das Fenster zu öffnen, bevor der nächste Feuerball ihn treffen konnte. Ohne nachzudenken ließ er sich auf der anderen Seite ins Freie fallen. Aus dem Gebäude hörte er weitere Explosionen. Hitze drang aus den kaputten Fensteröffnungen.


    Oliver rappelte sich auf und rannte. Er hoffte, dass ihn keines der Geschosse aus dem Gebäude erwischte und dass es hier draußen nicht noch mehr Killermaschinen gab. Im Schein der Laternen sah er leblose Körper auf der Straße liegen. Er hatte allerdings keine Zeit, ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken. Weitere Detonationen ließen das Dach des Lagerhauses einstürzen. Fassungslos drehte Oliver sich nach der brennenden Ruine um und bemerkte eine rußgeschwärzte Gestalt, die sich über die Wiese schleppte. Es war unmöglich zu sagen, um wen es sich handelte. Der Statur nach zu urteilen, war es ein Mann. Rambo vielleicht. Oder Vincent. Obwohl sich alles in ihm sträubte und ihn drängte, weiterzurennen, wartete Oliver und als die Gestalt nahe genug gekommen war, packte er sie mit dem unverletzten Arm und zerrte sie mit sich zum Lieferwagen, der in der Nähe parkte.


    


    •


    


    Sophie hatte ihre Schürze gegen eine dünne Baumwolljacke getauscht. Sie führte Ben in einen gepflasterten Hinterhof, in dem mehrere Fahrzeuge parkten.


    „Es ist nicht weit“, sagte sie und wies auf ein altes Motorrad, dessen Farbe sich trotz der hellen Straßenbeleuchtung nur schwer bestimmen ließ. Irgendeine Mischung aus Blau, Grau und Braun. „Es ist furchtbar alt, ich weiß“, meinte Sophie. „Aber es fährt – und ein modernes Krad würden sie mir hier bloß klauen. Steig auf!“


    Ben zögerte, folgte dann aber ihrer Anweisung. Er hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen, wofür er sich im Moment fast schämte. Nervös rutschte er auf seinem Sitz umher und suchte etwas zum Festhalten. Sophie setzte sich einen Helm mit dunkel getöntem Visier auf. „Damit blenden mich die Scheinwerfer der anderen Fahrzeuge wenigstens nicht“, meinte sie. „Ich bin da ziemlich empfindlich. Eigentlich dürfte ich nachts überhaupt nicht fahren. Aber was soll’s. In diesem Viertel gehe ich nicht mal am Tag zu Fuß.“


    Ben nickte. Dann fiel ihm ein, dass die Frau vor ihm das nicht sehen konnte. „Mmh“, brummte er. Obwohl von Sophie keine Gefahr auszugehen schien, fühlte er sich unbehaglich und einen Moment lang überlegte er, ob er nicht doch besser absteigen sollte, aber da hatte sie bereits den Motor gestartet. Das Krad knatterte und hustete wie ein schwerkrankes mechanisches Tier.


    „Du musst dich an mir festhalten“, schrie Sophie. Zögernd legte Ben beide Arme um ihre Taille.


    Sie fuhren auf die Hauptstraße. Alle zweihundert Meter standen die elektronischen Informationstafeln und jedes Mal, wenn sie eine davon passierten, drehte Ben nervös seinen Kopf zur Seite.


    Lass sie nicht mein Foto entdecken.


    Wieder und wieder hielt er den Atem an, aber die Tafeln, an denen sie vorbeikamen zeigten nur Reklame.


    Sophie bog in eine grell beleuchtete Seitenstraße mit zahlreichen Geschäften ab. Die meisten waren noch geöffnet, wenn auch wenig besucht. Sophie hielt an und stellte das Motorrad unter einer im Sturm leicht schwankenden Straßenlaterne ab.


    „Dort ist meine Wohnung“, sagte sie und zeigte auf zwei dunkle Fenster im obersten Stockwerk eines Altbaus. Im Erdgeschoss befand sich das Schaufenster einer Bäckerei. In einer Vitrine stand ein Korb mit Brötchen, daneben ein täuschend echt gearbeiteter Kunststoff-Schokoladenkuchen und eine Schüssel mit Pfannkuchen. Der Raum dahinter war dunkel.


    „Ist schon komisch oder?“, meinte sie als sie sein verwundertes Gesicht sah. „Ich wohne mitten in einer Geschäftsstraße und arbeite in einem so herunter gekommenen Viertel.“ Sophie zuckte die Achseln. „Na ja, hat sich halt so ergeben.“


    Ben nickte. Ein paar Passanten näherten sich und er drehte eilig den Kopf weg, damit sie ihn nicht erkennen konnten. Durch die reflektierende Schaufensterscheibe beobachtete er, wie sich die Leute entfernten.


    „Sag mal, kannst du eigentlich auch sprechen?“, fragte Sophie und verzog die Lippen. „Ich hatte auf etwas Gesellschaft gehofft, Selbstgespräche kann ich auch allein führen.“


    „Ich spreche fünf Sprachen.“


    Sophie verdrehte die Augen. „So? Das ist super. Aber mir reicht auch eine. Du bist seltsam, weißt du das?“


    Ben schüttelte den Kopf. Er besaß kein Talent für Small Talk. Sophie machte ihn nervös und im Moment hatte er andere Sorgen als perfekte oberflächliche Kommunikation. Er musste unbedingt von der Straße runter, bevor er doch noch jemandem auffiel.


    „Zeigst du mir deine Wohnung?“, fragte er ungeduldig.


    „Ich weiß nicht“, antwortete Sophie und spielte mit einer Strähne ihres schulterlangen blonden Haares. „Vielleicht bist du ein Freak oder so.“


    Ben dachte an sein Spiegelbild im Schaufenster. Er war schmutzig. Seine Sachen zum Teil zerrissen. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Er wusste nicht einmal selbst, was er von sich halten sollte.


    „Vielleicht bin ich ein Freak“, antwortete er ruhig. „Aber du bist auch nicht besser. Erst bringst du mich hierher, obwohl du mich überhaupt nicht kennst und dann willst du mich einfach stehen lassen. Überleg dir nächstes Mal gleich, was du eigentlich willst!“


    „Ich weiß schon, was ich will. Komm!“, sagte sie und schloss die Tür auf.


    Der Korridor war fensterlos und lag im Dunkeln. Er erinnerte Ben an ein Gefängnis unter der Erde.


    Geh da nicht rein, rief eine Stimme in seinem Kopf, die nicht seine eigene war, die er aber kannte. Geh da nicht rein! Es ist verboten!


    Diese Stimme … Wem gehörte sie bloß?


    Plötzlich war er weit weg, in einer anderen Zeit, einem anderen Leben vielleicht, so unwirklich kam ihm die Situation vor. Er hörte sich selbst lachen, halb zögernd, halb verächtlich. Mach dir nicht in die Hose, hörte er sich rufen. Wenn du Schiss hast, musst du ja nicht mitkommen.


    Ben trat in den dunklen Korridor und hatte plötzlich wieder das Gefühl, dass er keine Luft mehr bekam. Er spürte ein zentnerschweres Gewicht auf seiner Brust, das ihn zu erdrücken schien. Er wollte einen Schritt zur Seite machen, konnte sich aber nicht bewegen. Verzweifelt rang er nach Atem, aber statt Sauerstoff füllte nur Staub und Erde seine Lunge. Sein Hals kratzte. Aus weiter Ferne hörte er weiterhin die vertraute Stimme, die ihn rief, aber er konnte nicht antworten und schließlich war die Stimme weg.


    Ben schwankte und konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten, das er irgendwie in der Dunkelheit zu fassen bekommen hatte. Nein, dass stimmte nicht. Sophie hatte Licht gemacht und sah ihn zweifelnd an.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja. Ich komme nur in dunklen, geschlossenen Räumen nicht klar. Klaustrophobie.“


    „Ja, das kenne ich. Ich habe wahnsinnige Angst vor Käfern. Alles so Zeug, das krabbelt und fliegt. Brrr.“ Sie schüttelte sich demonstrativ. Ben nickte, aber er bezweifelte, dass sich ihre Furcht mit seiner Klaustrophobie vergleichen ließ. Egal. Die Panik war vorerst verschwunden. Zwei Panikattacken innerhalb eines Tages! Das stellte einen neuen Rekord dar, aber nach dem, was Ben in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte, wunderte er sich nicht darüber. Wieder dachte er an seine Eltern, schob ihre Gesichter jedoch energisch beiseite, sobald sie auftauchten.


    Nicht jetzt, sprach er in Gedanken. Ich muss erst einen Ausweg finden, dann komme ich zurück. Ich komme zu euch zurück.


    Die Gesichter lösten sich auf und verschwanden.


    Ben holte noch einmal tief Luft und folgte Sophie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Er musste sich beeilen. Sie durfte nicht den Fernseher einschalten. Sie durfte sich nicht die neuesten Nachrichten im Internet ansehen, falls sie das vorhatte. Sie durfte nicht einmal Radio hören. Er musste sie unbedingt davon abhalten.


    


    •


    


    Das ist alles meine Schuld!


    Frank Olbrecht, der von allen nur Franco genannt wurde, stemmte sich verzweifelt gegen den Wind.


    Alles meine Schuld! Er schob die Brille hoch, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Olli hatte Recht. Es war dämlich, die Briefe abzuschicken. Saudämlich!


    Der Sturm schleuderte ihm eine Plastiktüte gegen das rechte Bein, wo sie hängen blieb. Franco schüttelte das Bein um sie loszuwerden, aber er hatte erst Erfolg, als er sich schließlich bückte, die Tüte packte und von der nächsten Böe mitreißen ließ. Die Stadt schien verlassen, vollkommen menschenleer. Die Menschen hatten vor dem Sturm Schutz gesucht, erst recht um diese Uhrzeit, aber Franco konnte einfach noch nicht nach Hause gehen. Dazu war er viel zu aufgewühlt, die Bilder vom Überfall noch zu lebendig. Wenn er jetzt nach Hause ginge, hätte er das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


    Vielleicht warten sie längst auf mich, dachte er entsetzt. Sie haben gemerkt, dass ich entkommen bin und wollen mich nun abpassen. Womöglich befanden sich die Killermaschinen sogar schon ganz in der Nähe?


    Er drehte sich vorsichtig um, aber ringsum war alles ruhig. Niemand zu sehen. Nur sein breiter Schatten, der ihn von Laterne zu Laterne begleitete, ihn überholte, sich wieder zurückfallen ließ. Franco konnte noch immer nicht glauben, was er gerade erlebt hatte. Er dachte an Alissa und Sven. Daran, wie er gemeinsam mit ihnen das Lagerhaus verlassen hatte. Dachte an die beiden Roboter, die kurz danach aufgetaucht waren, Wesen wie aus einer anderen Zeit. Sie hatten sofort geschossen. Obwohl sonst eher behäbig und träge, hatte Franco in diesem entscheidenden Moment sofort reagiert: Er war gerannt. Noch bevor der erste Feuerball die Gruppe treffen konnte, war er um die Ecke des Lagerhauses verschwunden. Und während Alissa und Sven immer noch wie versteinert auf diese futuristischen Gestalten starrten, hatte er das Gebäude bereits hinter sich gelassen, verfolgt nur von diesem grässlichen Zischen, das er mit Sicherheit nicht noch mal hören wollte. Es glich einem Wunder, dass die Maschinen ihn nicht verfolgt hatten. Von der anderen Straßenseite aus, schon in einiger Entfernung, konnte Franco dann sehen, dass die Lagerhalle in Flammen aufging. Er war weitergerannt. So lange, bis es nicht mehr ging. Bis das Stechen in der Seite unerträglich wurde und er sein Keuchen nicht mehr ignorieren konnte. Bis jetzt.


    Inzwischen befand er sich ein ganzes Stück vom Lagerhaus entfernt, aber weder die räumliche noch die geringe zeitliche Distanz reichte aus, dass er sich besser fühlte. Eher war es so, dass ihm die Bedeutung des Überfalls jetzt erst richtig bewusst wurde. Was, wenn er der einzige Überlebende war? Er hatte doch keine Freunde außerhalb der Organisation! Seine Kollegen in der Werkstatt mochten ihn nicht. Eine Freundin hatte er nie gehabt, was zum einen an seinen hohen Ansprüchen und zum anderen an seiner zurückhaltenden Art lag. Das winzige Appartement am Stadtrand, das er bewohnte, war schäbig und nur dazu eingerichtet, sich nicht lange darin aufzuhalten. Franco hatte mehr oder weniger für die Organisation gelebt. Hatte seine Anerkennung aus der Gruppe gezogen. Was, wenn es Spirit nicht mehr gab?


    Nein, sagte er sich. Wenn ich es geschafft habe zu entkommen, dann hat es sicher noch jemand geschafft! Simon auf alle Fälle, der war gar nicht da gewesen. Er musste sich unbedingt mit ihm in Verbindung setzen.


    Franco nahm seine Brille ab, die verschmiert und voller Staub war und putzte sie notdürftig mit seinem Schal. Vielleicht hatte er Glück und die Killer verfolgten ihn nicht. Wer war er denn schon? Jedenfalls nicht der Boss. Eine Einzelperson, unbedeutend genug, dass sie ihn laufenlassen konnten. Manchmal war es auch von Vorteil ein Niemand zu sein. Aber was sollte er jetzt machen? Konnte er das Risiko eingehen, nach Hause zurückzukehren? Ihm fiel sein Auftrag ein. Richtig. Der Junge. Ich muss ihn finden.


    Er hielt an. Der Sturm hatte gedreht und drückte nun gegen seinen Rücken, versuchte, ihn weiter voran zu schieben, so als wollte er ihn in seinem Entschluss bestätigen.


    Es ist das Einzige, was ich tun kann. Tun muss!


    Plötzlich fühlte Franco sich etwas zuversichtlicher. Den Jungen zu finden, bedeutete nicht nur, dass er eine ihm gestellte Aufgabe erledigte und somit sein stummes Versprechen Oliver gegenüber erfüllte. Es bedeutete Wiedergutmachung. Etwas, was er anbieten konnte, falls noch jemand überlebt hatte. Er musste sich unbedingt mit Simon in Verbindung setzen. Aber erst, wenn er den Jungen hatte.


    


    •


    


    Um sich abzulenken, zählte Ben die hölzernen Treppenstufen auf dem Weg ins Dachgeschoss. Er kam auf vierundachtzig – verteilt auf sieben Treppenabschnitte. Das Treppenhaus war jetzt in warmes rotgoldenes Licht gehüllt und strahlte keinerlei Bedrohung mehr aus. Trotzdem war Ben nervös. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte nur ein sicheres Versteck für die Nacht und in Ruhe nachdenken, aber so einfach würde es wohl nicht werden. Ihm war völlig klar, dass Sophie ihn nicht aus reiner Freundlichkeit mitgenommen hatte. Sie war auf der Suche nach Abwechslung und Abenteuer, was ihn einschüchterte. Oder war es doch etwas anderes? Möglicherweise hatte sie Angst davor, allein zu sein.


    Nein. Er verwarf den Gedanken. Sophie wirkte nicht im Geringsten ängstlich, ganz im Gegensatz zu ihm. Er war noch nicht mal sechzehn. Und die letzten beiden Jahre hatte er mehr oder weniger isoliert in seinem Zimmer verbracht. Er verstand nicht viel vom Leben – und gar nichts von Mädchen. Jedenfalls nichts, was über die Theorie hinausging. Das Schwierigste war, dass er nicht einmal darauf bestehen konnte, in Ruhe gelassen zu werden, denn er musste Sophie unbedingt im Auge behalten. Sie durfte nicht erfahren, was wirklich mit ihm los war. Immerhin ließ sich eine einzelne Person leichter im Auge behalten, als das in der Notunterkunft möglich gewesen wäre, wo er sich den Schlafraum mit zwei Dutzend Bedürftigen hätte teilen müssen, von denen jeder dritte wahrscheinlich den Fahndungsaufruf gesehen hatte. So gesehen, war seine Entscheidung durchaus vernünftig.


    Zögernd ließ Ben das geschnitzte Holzgeländer los und trat durch die offene Wohnungstür. Die Wohnung war wesentlich größer, als es von außen den Anschein hatte. Ben stand in einem geräumigen Flur, von dem aus vier Türen abgingen. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen und Ben registrierte erstaunt, dass es modern und teuer eingerichtet war.


    Sophie stand im Flur und hängte ihre Baumwolljacke an die Garderobe. „Da bist du ja“, sagte sie und schloss leise die Tür hinter Ben. „Am besten, du nimmst erst mal eine Dusche!“ Sie zeigte auf eine Tür im Flur. Ben drehte sich schnell um und nickte. „Du kannst dir Sachen aus dem Schrank dort nehmen“, rief Sophie ihm nach. „Sie müssten dir passen. Gehören meinem Bruder.“


    


    Fünfzehn Minuten später stand Ben an der Tür zum Wohnzimmer. Die Kleidungsstücke, eine teure Leinenhose und ein dunkelrotes Hemd passten tatsächlich, aber Ben fühlte sich unwohl darin. Verkleidet.


    „Sophie?“, fragte er leise. Niemand antwortete.


    Als er über die Türschwelle trat, schalteten sich automatisch die kreuzförmig an der Decke verteilten LED-Lichter an. Sie leuchteten türkis, was dem Zimmer eine eigenartige Kälte verlieh. Sophie befand sich nicht im Raum.


    Ben lief um die in der Mitte des Zimmers stehenden Sessel herum zum Fenster. Eigentlich hätte er jetzt die Straße mit ihren bunt flimmernden Reklametafeln und grellen Lampen sehen müssen, aber diesen Ausblick gab es nicht. Stattdessen erstreckte sich hinter den Fensterscheiben ein endloser Strand mit Palmen im Mondschein. In der Ferne zog ein Schiff vorüber. Die Palmwedel bewegten sich im Wind. Die Wellen schlugen sanft ans Ufer, wo sie einen Teil des Sandes wegspülten und an anderer Stelle wieder aufwarfen. Er glaubte fast, ihr sanftes Rauschen zu hören und die salzige Meeresluft zu riechen, so echt wirkte das Bild.


    „Gefällt es dir?“, fragte Sophie, die lautlos hinter ihn getreten war. Ben betrachtete die Wellen und nickte.


    „Mein neuestes Programm. Vorher hatte ich eins vom Meeresgrund mit einer Aussicht wie aus dem U-Boot. War auch ganz nett, aber irgendwann hatte ich das Gefühl, unter Wasser eingesperrt zu sein.“ Sie lachte. „Wahrscheinlich hat mir das Licht gefehlt.


    „Es ist wirklich schön“, sagte Ben und dachte an seine Eltern, die immer gegen eine derart künstliche Welt gewesen waren. Na ja, schließlich konnten sie von ihren Fenstern aus auch in einen riesigen Garten schauen und mussten nicht das Flackern und Flimmern der zahlreichen Reklametafeln in der Straße ertragen, das die Umgebung beinahe wie Tageslicht erhellte. Er zwang seinen Blick weg von der computeranimierten Aussicht und drehte sich zu Sophie um. Sie hatte ihre Jeans ausgezogen und stand nur mit Slip und T-Shirt bekleidet vor ihm. Ben drehte schnell den Kopf zur Seite. Sein Gesicht schien zu glühen.


    „Setz dich!“, sagte Sophie. „Willst du etwas trinken?“


    „Was? Äh … Nein. Erst mal nicht“, brachte Ben heraus. Er ließ sich auf die beigefarbene Couch fallen und überlegte krampfhaft, was er trinken sollte, falls sie noch einmal fragte. Wie konnte die Antwort auf so eine einfache Frage bloß derart schwierig sein?


    Ihm fiel die große gläserne Kuppel auf, die im mittleren Teil der Decke eingebaut und geschlossen war. An der Wand gegenüber flackerte Feuer in einem Kamin, der in die Wand eingelassen und größer war, als der Kamin bei ihm zu Hause. Ihm wurde bewusst, dass die Wohnung nicht zu der Frau aus dem Café passte. Der Job als Kellnerin mochte gerade genug Geld zum Überleben einbringen. Eine Wohnung wie diese konnte man damit nicht halten. Schon gar nicht in bester Innenstadtlage.


    Sophie tappte mit bloßen Füßen zu einem Barschrank, der im Halbdunkel in der Ecke verborgen war, holte sich ein Glas und goss es zu zwei Drittel mit einer giftig grünen Flüssigkeit voll. Dann setzte sie sich mit dem Glas in der Hand neben ihn. Ihre Augen musterten ihn berechnend.


    „Also, was hast du angestellt?“, fragte sie geradeheraus.


    Ben erschrak. „Was meinst du?“


    Sophie trank einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas auf einen kleinen Tisch.


    „Furchtbares Zeug“, murmelte sie. „Willst du? Ist nicht vergiftet, ich hab vorgekostet.“


    Ben schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gemacht“, sagte er.


    „Aha. Und warum wirst du dann gesucht?“ Sie musterte ihn mit leicht spöttischem Gesichtsausdruck. Der Junge wich ihrem Blick aus und beugte sich nach vorn, bereit jeden Moment aufzuspringen und zur Tür zu rennen.


    Sophie hob beschwichtigend die Arme. „Keine Angst. Ich verpfeif dich nicht. Die Bullen haben meinen Bruder auf dem Gewissen, das ist eigentlich seine Wohnung hier.“ Sie pustete Luft durch die halbgeschlossenen Lippen.


    „Was ist passiert?“, fragte Ben. Langsam entspannte er sich wieder.


    „Ist ’ne lange Geschichte. Sagen wir, er hat sich nicht immer gesetzestreu verhalten, okay?“


    „Okay.“


    „Also was ist mit dir? Vielleicht kann ich dir helfen. Brauchst du einen Job?“


    „Ich weiß nicht. Ich bin in eine Sache hineingeraten, die ich selbst nicht verstehe. Jedenfalls noch nicht.“ Erschöpft ließ Ben sich in die Couch zurücksinken.


    „Das hört sich an wie ein schlechter Film.“ Sophie schlug ihre nackten Beine übereinander.


    „Es ist noch viel schlimmer“, murmelte Ben und zwang seinen Blick von ihren Beinen weg. „Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    „Schon gut.“ Sie winkte ab und strich sich ein paar Mal mit dem Daumen über ihr Kinn. Dann beugte sie sich zu ihm herüber. „Ich kann noch jemanden für mein Geschäft gebrauchen.“


    „Für das Café?“


    Sie lachte auf. „Oh Gott, nein. Ich hab was Besseres an der Hand als diesen mies bezahlten Job.“ Sie trank den Rest der grün schillernden Flüssigkeit in einem Zug aus. „Ich rede von Geld, richtig viel Geld. Du könntest mir ein paar Kurierarbeiten abnehmen. Überleg es dir. Was hast du zu verlieren? Die Polizei sucht dich sowieso.“


    „Was für Kurierarbeiten?“


    „Bist du begriffsstutzig? Also gut, ich erklär’s dir: Sicher hast du schon mal von Opttrical gehört?“


    „Ist das nicht eine Droge?“


    „Ach was, Droge. Nennen wir es lieber eine noch nicht zugelassene Medizin. Opttrical ist genial. Es verändert nicht nur die psychischen, sondern auch die physischen Eigenschaften. Eine Kapsel genügt und du bist für drei Tage Superman. Unglaublich. Willst du mal probieren?“


    Ben runzelte die Stirn. „Ich will nicht Superman sein“, sagte er unwirsch und staunte über seine eigene Aussage. „Tut mir leid.“


    „Mir tut es auch leid“, sagte Sophie und seufzte. „Du solltest es wirklich versuchen! Vielleicht könnte Opttrical dir sogar bei deinem Problem helfen. Ich meine, die Zusammenhänge zu verstehen.“


    „Lieber nicht. Ich kann mir jetzt nicht auch noch irgendwelche Nebenwirkungen von Drogen leisten. Ich brauche einen klaren Kopf.“


    „Okay, Okay. Schon gut. Überleg es dir! Mein Angebot steht jedenfalls.“


    Sie stand auf. „Ich habe Hunger. Soll ich uns schnell ein paar Hamburger machen? Ich bin gut darin.“


    Ben zuckte die Achseln. „Wenn du willst.“


    „Du könntest mir helfen.“ Ben nickte.


    


    Entgegen seiner Erwartungen war die Küche klein und einfach eingerichtet. Es gab nicht einmal einen Herd, nur ein Sammelsurium verschieden hoher Schränke, die die Wände einnahmen und einen winzigen Holztisch in der Mitte.


    „Mein Bruder hat nicht gern gekocht“, sagte Sophie, die seinen erstaunten Blick bemerkte. Sie holte zwei bunt gemusterte Packungen aus dem Kühlschrank und öffnete jeweils zwei Verschlüsse, wodurch die beigefügten Chemikalien in der Verpackung miteinander reagierten und das Essen erwärmten. „Hier steht: drei Minuten warten“, meinte sie.


    „Ich dachte, du machst die Hamburger selbst“, bemerkte Ben.


    „Na ja, ich habe sie selbst gekauft und packe sie selbst aus. Aber darin bin ich wirklich gut.“


    „Was soll ich dann helfen?“


    „Gar nichts. Ich wollte dich nur in der Küche haben.“


    Sophie lief zu dem Timer, der neben der Tür an der Wand befestigt war und schaltete ihn ein. Dann drehte sie sich mit lauerndem Blick zu Ben um.


    „Wir haben jetzt drei Minuten Zeit, uns besser kennenzulernen. Also erzähl mir was von dir! Aber etwas Interessantes.“ Sie trat dicht an ihn heran, streifte seinen Arm.


    „Ich, ich weiß nicht, was“, murmelte Ben und drückte seinen Rücken gegen den Türrahmen. „Ich will bloß die Tür schließen“, sagte Sophie und streifte wieder seinen Arm. „Oder was denkst du? Soll ich sie schließen?“


    „Okay.“


    „Okay? Mehr nicht?“


    Ben holte tief Luft und überlegte, ob er sie jetzt küssen musste und ob er das überhaupt wollte. Er war sich nicht sicher, was er wollte. Instinktiv wich er mit dem Oberkörper vor ihr zurück, aber der Türrahmen schränkte ihn in seiner Bewegungsfreiheit ein. Er bemerkte, dass Sophie blinzelte, als sich ihr Gesicht seinem näherte. Dann fühlte er ihre Lippen auf seinem Mund. Ihre Hände fuhren durch sein volles Haar, glitten seitlich am Hals hinab und blieben dann auf seinen Schultern liegen. Ihr Parfüm roch leicht nach Minze.


    Ben rührte sich nicht. Er schaffte es nicht, sich aus seiner Starre zu lösen, fühlte sich wie ein Gefangener seiner eigenen Verlegenheit. Oder wie ein externer Beobachter, ein fremder Geist in seinem Körper, der alles sieht und für später speichert, aber dennoch nichts fühlt – nur die Aufregung, die alle anderen Gefühle überlagerte und ihn lähmte. Diese Aufregung spürte Ben ganz deutlich. Dann meldete sich der Timer und Sophie ließ ihn los.


    „Du hast mir nicht viel erzählt“, meinte sie. Ben sah sie verständnislos an. Sophie lachte. „Du hattest noch nie was mit einer Frau, hab ich Recht?“, fragte sie. Es klang weder spöttisch noch enttäuscht, nur neugierig. Ben schüttelte den Kopf und sah verlegen an ihr vorbei zum Fenster, das abgedunkelt war, aber kein Programm bot.


    „Wie alt bist du eigentlich?“, wollte Sophie wissen, während sie die Hamburger auf zwei Teller verteilte.


    „Fast sechzehn.“


    „Fast sechzehn? Du siehst viel älter aus. Hätte ich gewusst, dass du erst fünfzehn bist, dann …“ Sie sprach den Gedanken nicht zu Ende und stellte zwei Gläser und eine Flasche Energy Cola daneben. Dann forderte sie ihn auf, sich neben sie zu setzen und schob ihm einen Teller hin.


    „Betrachte den Kuss einfach als Geschenk von mir“, sagte Sophie und lächelte.


    Ben lächelte zurück und biss schnell in seinen Hamburger, um nicht mehr reden zu müssen. Er schmeckte zäh und fad. Hätte er in einen Gummiball gebissen, hätte es keinen Unterschied gemacht, trotzdem kaute er weiter. Wenigstens konnte er auf seinen Teller starren, solange er sich mit dem Hamburger beschäftigte.


    In der letzten Zeit hatte er nicht mal an Mädchen gedacht. Wie sollte er auch, wo er kaum Kontakt zu anderen Menschen gehabt hatte. Er hatte nicht viel mehr gekannt als sein Zimmer, seine Eltern und das Arbeitszimmer seines Vaters, in dem er die meiste Zeit über mathematischen Formeln brütete. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er sich doch einmal außerhalb der Villa aufgehalten hatte, war er in Gedanken stets bei seinen Aufgaben gewesen: Einkaufen, die Garage aufräumen, den Rasenmäher programmieren. Wenn er in den letzten zwei Jahren überhaupt an etwas anderes gedacht hatte, dann an seinen Lieblingscomic. Hatte er wirklich nicht mehr erlebt in den letzten zwei Jahren?


    Er nahm sich vor, alles was er verpasst hatte, nachzuholen. Aber nicht im Schnelldurchlauf. Er konnte zwei Jahre nicht innerhalb weniger Stunden ausgleichen.


    „Ich gehe jetzt duschen“, sagte Sophie. „Du kannst auf der Couch schlafen, wenn du möchtest.“


    „Danke.“


    „Schon gut.“ Sie winkte ab. „Ich bin müde. Überleg dir das mit meinem Angebot!“


    Sie verließ die Küche und ließ ihn allein.


    


    •


    


    Unruhig lief Simon im Kontrollraum auf und ab. Es war kurz nach halb ein Uhr nachts. Jeden Moment musste der Anruf eingehen. Durch die geschlossene Tür drangen die dumpfen Schritte der Roboter auf dem Gang. Der Pfleger lehnte seinen Kopf gegen die Tür und horchte. Die Schritte entfernten sich genauso langsam wie sie sich genähert hatten. Er kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. Wie es wohl wäre, auf die Roboter zu schießen? Er würde es zu gerne sehen. Würde es Metall und Plastik regnen? Würden ihre Bauteile anfangen zu schmoren? Würden die Roboter einfach umfallen? Konnten sie Schmerzen empfinden, irgendwie, auf ihre eigene Art, indem sie ihre Erlebnisse zusammenrechneten, um sie zu verarbeiten? Sicher nicht. Sie waren schließlich keine Lebewesen, sondern nur aus hunderten Bauteilen zusammengesetzte Maschinen. Objekte. Vergleichbar mit ausgedienten Automobilen, die in der Schrottpresse landeten. Denen mochte ihr Besitzer durchaus eine Weile nachtrauern, aber deshalb blieben die Wagen doch seelenlos. Und von Trauer konnte bei Simon sowieso keine Rede sein.


    Leider würde er von der Zerstörung der neuen Roboter nicht viel mitbekommen. Nichts durfte darauf hinweisen, dass er in den Überfall verwickelt war. Sein Posten war hier oben. Und Oliver setzte ohnehin sein EMP-Geschoss ein. Das war schneller und effektiver als herkömmliche Waffen. Die brauchten sie nur, falls etwas schiefging.


    Simon fiel ein, dass auch die beiden Fahrer und der Logistikmitarbeiter aus dem Weg geschafft werden mussten. Daran ließ sich nichts ändern. Was bedeuteten drei Menschenleben, wenn damit weit über hundert Existenzen gesichert wurden? Sechzig Jobs, die erhalten blieben und an denen das Wohl ganzer Familien hing. Auch wenn es miese Jobs waren.


    Wieder sah er auf den Chronometer. Kurz vor eins. Kein Anruf. Nervös knetete Simon seine Finger, die zu kribbeln begonnen hatten. Der verabredete Zeitpunkt war längst überschritten. Wenn sie die beiden LKW überhaupt noch erwischen wollten, musste der Anruf jetzt erfolgen. Jetzt!


    „Komm schon, Oliver“, murmelte er. „Melde dich!“


    Er lief aus dem Zimmer über den Gang in den kleinen Aufenthaltsraum. Von dort ging ein Fenster in den Innenhof. Der Hof war leer. Aber die Lieferung musste jeden Moment eintreffen. Wo um alles in der Welt blieben die bloß?


    Simon erschrak, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. Hektisch drehte er sich um. Isabelle.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Hab ich dich erschreckt?“ Sie lächelte. Ein Lächeln, das nur Isabelle hinbekam. Sie hatte strahlend weiße Zähne, die zwischen den halb geöffneten Lippen hervorblitzten und Grübchen, die ihren Mund einrahmten.


    „Ich dachte, du hast Frühschicht?“, murmelte er überrascht. So sehr er in Isabelle verliebt war, in diesem Moment störte sie ihn.


    „Ich wollte eben noch ein bisschen früher da sein“, erwiderte Isabelle. „Nein, im Ernst: Die haben meine Schicht getauscht. Ich musste nur bis eben noch auf einer anderen Station aushelfen. Was ist los? Freust du dich nicht?“ Sie wollte ihm einen Kuss geben, aber Simon blockte ab.


    „Tut mir leid. Ich bin etwas überarbeitet“, entschuldigte er sich und versuchte ein Lächeln, während er auf jedes Geräusch lauschte, das vom Hof zu ihnen nach oben getragen wurde. Verdammt, ausgerechnet jetzt. Wenn Oliver jetzt anrief, konnte er nicht einmal frei sprechen.


    Isabelle sah sich in dem Raum um. „Kein Wunder, dass du so schreckhaft bist. Die ganze Nacht allein …“


    „Von wegen allein“, Simon machte eine Kopfbewegung zur Tür. „Die Blechbüchsen sind doch da. Meistens jedenfalls.“


    „Na ja, da wäre ich lieber wirklich allein. Ich finde die Dinger irgendwie unheimlich.“


    „Stimmt. Geht mir genauso.“ Simon lachte. Dann erinnerte er sich wieder an den ausbleibenden Anruf und das Lachen gefror in seinem Gesicht.


    „Was hast du denn?“, fragte Isabelle. Simon winkte ab. Vom Hof kam ein leises Quietschen. Er lief wieder zum Fenster und sah, dass das Außentor geöffnet wurde. Die beiden LKW fuhren auf den Hof.


    „Die kriegen schon wieder eine Lieferung“, sagte er düster. Dann stürzte er aus dem Raum, weil er seine Niedergeschlagenheit nicht länger verbergen konnte.


    


    •


    


    Eva erwachte mit heftigen Rückenschmerzen in ihrem Sessel. Wenn man länger als eine halbe Stunde zusammengerollt auf diesem Sessel saß, rächte sich das. Jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte. Schwerfällig beugte Eva sich vor und streckte sich. In Gedanken sah sie schon wieder den Fremden vor sich. Wie er am Gartenzaun stand. Lauerte. Ihre Beine kribbelten, jedoch nicht so sehr wie ihre Gedanken.


    Bevor sie eingeschlafen war, hatte Eva sich umgezogen, sodass sie jederzeit das Haus verlassen oder die Polizei rufen konnte, falls der unheimliche Fremde näher kam. Sie trug eine beigefarbene Hose und einen bequeme Bluse. Die Haustür hatte sie gesichert, ebenso die Terrassentür. Die größte Schwachstelle des Hauses waren wohl die Fenster. Eva schätzte, dass es für den Mann kein großes Hindernis darstellen würde, durch die Fenster ins Haus zu gelangen. Er brauchte bloß eines einzuschlagen. Das würde genügend Lärm verursachen, um sie zu alarmieren, aber was nützte ihr das schon? Bis die Polizei hier eintraf, konnten viele Minuten oder sogar Stunden vergehen.


    Natürlich würde nur ein Verrückter so viel Lärm machen – allerdings schien der Fremde genau das zu sein, auch wenn die Psychiatrie angeblich nichts von ihm wusste. Wie sonst konnte man erklären, dass er seit über vierundzwanzig Stunden an ihrem Gartenzaun stand und sich kaum von der Stelle rührte? Ein wirklicher Einbrecher hätte längst Gelegenheiten genug gefunden, ins Haus zu kommen.


    Ein Mörder wahrscheinlich auch, dachte sie. Es sei denn, er wollte ihr absichtlich Angst machen. Es auskosten, wenn sie sich geduckt am Fenster zeigte, wenn der Vorhang sich bewegte und sie verriet oder das Licht die ganze Nacht hindurch brannte. Dass der Mann verrückt sein musste, stand für Eva fest. Und solange sie die Frage, was er hier wollte, nicht beantworten konnte, musste sie auf der Hut sein.


    Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz nach drei. Sie hatte also länger als eine Stunde geschlafen, so ein Mist! Wenn sie jetzt aus dem Fenster sah und den Mann nicht mehr entdeckte, konnte sie nicht sicher sein, ob er weggegangen war oder sich längst im Haus befand.


    Sie schlug ihre Decke zur Seite, reckte sich und stand langsam auf. Dann schaltete sie das Licht aus. Ein paar Minuten blieb Eva einfach nur stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und lauschte. Sie hörte ihre Uhr, die leise tickte, das Summen des Kühlschranks, ein Flugzeug in weiter Ferne. Ansonsten war es still.


    Der Verrückte muss den Rhythmus aus Dunkelheit und Licht längst durchschaut haben, dachte sie sich. Er wird ganz genau wissen, dass es Zeit für mich ist, ans Fenster zu gehen. Zeit für ihn, sich zu zeigen.


    Egal. Die Neugierde siegte.


    Mit steifen Gliedern schlurfte sie zum Fenster und zog vorsichtig den Vorhang zur Seite. Da stand er. Direkt am Zaun, im hellen Licht einer Straßenlaterne. Und er war nicht allein. Diesmal hatte er Gesellschaft.


    

  


  
    Vier


    


    


    30. Oktober 2045


    


    Niedergeschlagen holte Simon seine Sachen aus dem Schließfach und tauschte die weiße Klinikkleidung gegen seine Jeans und das weiße T-Shirt. Er hätte jetzt gern etwas gehabt, was ihn beruhigte. In seiner Tasche fand er einen Kaugummi. Er packte ihn aus, drehte ihn lustlos zwischen den Fingern und steckte ihn dann in den Mund. Das alte Ding hatte schon Wochen in seiner Tasche zugebracht und normalerweise würde er sich strikt weigern, etwas zu essen, was kurz vor dem Verfallsdatum stand. Aber heute war eben kein normaler Tag. Es war ein Scheißtag!


    Zuerst der Reinfall mit dieser Maiwald-Kröte und dann auch noch die verpatzte Aktion heute Nacht. Obwohl Simon nach den Doppel- und Nachtschichten der letzten Tage matt und ausgelaugt war, spürte er die Erschöpfung nicht. Dazu war er viel zu wütend. Er hatte sich monatelang auf diesen Tag vorbereitet und dann konnte Oliver sich nicht einmal melden, um den Überfall abzublasen? Was sollte er davon halten?


    Er schlug mit der Faust gegen seine Spindtür, die daraufhin krachend zuschlug. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ein anderer Pfleger missbilligend den Kopf schüttelte und demonstrativ den Raum verließ, als wollte er sagen, dass es unter seiner Würde sei mit solch einem Idioten wie ihm den Raum zu teilen.


    „Ja, hast Recht“, knurrte Simon ärgerlich. „Ich will dich auch nicht sehen.“


    Er nahm seine Tasche und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, als er bemerkte, dass Isabelle neben ihn trat. Ihr Spind befand sich schräg gegenüber.


    „Du hast wohl zu viel Energie?“, fragte sie. „Wenn du willst, kannst du meine Schicht heute Abend übernehmen.“


    „Die haben dir heute Abend noch eine Schicht gegeben?“, fragte Simon überrascht. „Nach einem halben freien Tag?“ Er überlegte, wie laut er gegen den Spind geschlagen haben musste, wenn das Geräusch bis draußen zu hören gewesen war. Er sollte sich besser im Griff haben.


    Isabelle zuckte mit den Schultern. „Die kennen da gar nichts.“ Sie lehnte sich gegen den Schrank, löste ihren Pferdeschwanz und schüttelte ihr Haar, bis es wie ein schwarzer Wasserfall über ihre Schultern fiel.


    „Hast du einen Moment Zeit?“ Sie sah ihn mit ihren großen bernsteinfarbenen Augen an „Ich möchte dir etwas zeigen. Es lohnt sich.“


    „Was denn?“, fragte Simon überrascht und spuckte seinen Kaugummi schnell in einen der Abfalleimer. Isabelle lächelte. Dann nahm sie entschlossen seine Hand und zog ihn hinter sich her zur Treppe. Ihre Hand fühlte sich angenehm warm und weich an und obwohl Simon die neugierigen Blicke seiner Kollegen fürchtete, ließ er sie nicht los. Sie liefen bis ins Dachgeschoss. Hier oben befanden sich ausschließlich Büroräume. Isabelle blieb vor der letzten Tür stehen und gab einen Code ein.


    „Was machst du da?“, fragte Simon erschrocken. „Wenn uns hier jemand erwischt … Woher hast du überhaupt den Code?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich hab manchmal hier oben zu tun. Keine Angst, der Chef ist nicht da.“


    Sie zog ihn hinter sich her in den Raum. Das Büro war relativ groß, aber einfach eingerichtet. Abgesehen von einer grünen Ledercouch in der Ecke, gab es nichts, was es von anderen Büros unterschied. Auf dem Schreibtisch standen ein paar 3D-Fotos und ein Strauß silbergrauer Chrysanthemen, eine Neuzüchtung. Am anderen Ende des Zimmers befand sich eine Dachterrasse. Isabelle eilte darauf zu, ohne sich umzusehen.


    Simon folgte ihr zögernd. Er hatte diese Terrasse oft genug von der anderen Seite der Klinik aus gesehen, aber nicht geahnt, wie beeindruckend sie wirklich war. Wobei ihn weniger die Terrasse an sich beeindruckte, als vielmehr die überwältigende Aussicht, die sich ihm bot.


    „Na, was sagst du?“, fragte Isabelle. Sie strich mit den Fingern sanft über seinen Handrücken und Simon spürte dieses Kribbeln im Bauch, das sich bis in seine Genitalien ausdehnte und ihm fast den Atem nahm.


    „Es ist wirklich schön“, flüsterte er. Sein Ärger wurde vom Wind hinaus in die Stadt getragen, verschwand hinter Häuserfronten, in Straßenschluchten. Gedankenverloren blickte er auf die hell beleuchtete Straße hinunter, die von Kastanien gesäumt wurde und den Fluss überkreuzte. Der Fluss selbst glitzerte wie ein dunkelblaues Band und spiegelte die Lichter der Schiffe und Laternen an seinem Ufer wider. Die Morgendämmerung hatte noch nicht begonnen. Simon roch die würzige Luft, die kühl aus dem Park am Fluss bis zu ihnen hinauf stieg. Nicht weit entfernt befand sich das alte Museum, dessen wuchtige Mauern von mehreren roten Lampen angestrahlt wurden, sodass es an eine geheimnisvolle Burg aus einem Fantasy-Film erinnerte. Es war unwirklich. Genauso unwirklich, wie er sich gerade fühlte.


    „Mir ist kalt“, sagte Isabelle. Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war seinem so nah, dass Simon sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen, doch noch bevor er sie berühren konnte, drehte Isabelle sich lachend weg. Ihre Zähne blitzten. „Lass uns reingehen!“


    Sie ließ seine Hand los und kehrte in das leere Büro zurück. Simon folgte ihr. Er schloss schnell die Terrassentür und hoffte, dass sie jetzt nicht einfach verschwand. Er hatte Angst, dass sie mit seinen Gefühlen spielen könnte, ihn innerlich auslachte.


    Doch neben dem Schreibtisch blieb Isabelle stehen. Ihre Finger spielten mit den Knöpfen ihres Schwesternkittels, umkreisten sie, entfernten sich wieder. Schließlich öffnete sie den Kittel langsam, ließ ihn auf den Boden gleiten und zog Simon zu sich heran. Und endlich küsste sie ihn. Simon fühlte ihren Mund auf seinem, fühlte ihre Zunge, die fordernd seine heißen Lippen auseinander drückte und wieder schien ihr Kuss ihm fast die Besinnung zu rauben. Durch die geschlossenen Lider fühlte er den Blick ihrer Augen. Roch ihr Parfüm, das sie nur ganz schwach aufgetragen hatte.


    Seine Hände fassten ihr Gesicht, tasteten sich den Hals entlang, glitten tiefer, schoben sich unter ihr T-Shirt und ruhten auf ihren festen Brüsten. Ihr Körper fühlte sich noch viel weicher und erregender an, als er es sich ausgemalt hatte. Er sollte diesen Moment auskosten, ihn hinauszögern, aber er konnte nicht länger warten. Mit einer heftigen Handbewegung schob er Stifte und Unterlagen zur Seite und setzte Isabelle auf den Schreibtisch, während sie an seiner Jeans zerrte. Dann drang er in sie ein, ungeduldig und immer noch von der Angst besessen, sie könnte ihn zurückweisen.


    An den missglückten Überfall dachte er nicht mehr, er strich den ganzen missglückten gestrigen Tag aus seinen Gedanken. In seinem Kopf war nur noch Platz für Isabelle.


    


    •


    


    Maria saß mit Leo, dem Kater, auf dem Schoß vor dem großen Aquarium in der Küche und beobachtete die Fische, die träge zwischen grünen und gelben Wasserpflanzen umherschwammen. Die gelben waren eine neue Züchtung, sie reinigten das Wasser und speicherten den Schmutz, sodass man keinen Filter mehr benötigte. Das sah schöner aus, machte allerdings nicht weniger Arbeit, denn die Pflanzen mussten regelmäßig ersetzt werden. Maria gefielen die grünen sowieso besser. Die sahen nicht so krank aus. Leo schien sich allerdings nur für die Fische zu interessieren. Sie strich ihm über den Kopf und hob drohend den Zeigefinger.


    Ob Omi bald aufstand? Es war doch Zeit für ihre Medizin. Sie sollte sie wohl besser aufwecken. Omi hatte gestern Abend so komisches Zeug geredet.


    Mit einem Ruck löste Maria sich von dem Aquarium. Sie setzte Leo auf den Fußboden und stand auf. Anschließend schmierte sie einen Toast mit Butter und Marmelade und kochte Kaffee. Dann stellte sie Teller und Tasse auf ein Tablett, legte eine dunkelgrüne Serviette – ihre Lieblingsfarbe – daneben und ging ins Schlafzimmer.


    Omi schlief immer noch. Dabei war es bald acht Uhr. Maria stellte das Tablett auf den kleinen Nachtschrank und rüttelte sanft die Schultern der alten Frau. Die Alte seufzte und drehte sich zu Maria um.


    „Ach mein Schatz“, sagte sie. „Ich fühle mich so schrecklich müde heute.“


    Sie strich dem Mädchen über das lange Haar und seufzte wieder. Maria half ihr, sich aufzusetzen und stellte das Tablett danach auf die Bettdecke.


    Die Alte begann ohne ein Wort zu essen. Ihre Augen glitten die Wand entlang, durchstreiften das ganze Zimmer, bis sie wieder auf das Mädchen trafen.


    „Ich habe noch so viel zu tun“, murmelte sie plötzlich und reichte Maria das halb leere Tablett. „Muss meine Medizin nehmen.“


    Langsam streckte sie die Beine aus dem Bett und stand mühsam auf.


    „Soll ich dir helfen Omi?“, fragte das Mädchen. Die alte Frau winkte ab. „Ist schon gut. Lass mich einen Moment allein! Ich muss nachdenken.“


    Maria nickte und lief zurück in die Küche, wo sie das Tablett abräumte. Durch die halb geöffnete Tür hörte sie, dass Omi von Zimmer zu Zimmer ging, bis sie in die Küche kam.


    „Wir müssen die Fenster verdunkeln“, murmelte die Alte. „Dürfen keins vergessen.“ Sie öffnete die Korridortür, horchte ins Treppenhaus und entfernte das Namensschild an der Klingel.


    „Was machst du denn?“, fragte Maria erstaunt. „Soll ich dir beim Anziehen helfen?“


    „Wir müssen vorsichtig sein“, brummte die Alte. „Damit sie uns nicht finden.“


    Sie schlurfte ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ihre Lieblingsserie lief, sie handelte von einem Waisenhaus in Afrika. Maria fand sie nicht besonders interessant, aber die Serie gehörte zu Omi wie die abgenutzte Anbauwand im Wohnzimmer oder das schwere Holzbett mit den Schnitzereien am Kopfende. Mittlerweile kannte sie fast jedes Wort auswendig, so oft hatte Omi sie schon gesehen. Maria fiel jedoch auf, dass Omi sich heute nicht vor den Bildschirm in ihren Schaukelstuhl setzte, sondern unruhig in der Wohnung auf und ab lief, Ordner durchwühlte. Papiere schredderte. Sie lief ihr hinterher.


    „Wozu tust du das?“, fragte sie verwirrt. Die Alte hielt inne, legte den Ordner, den sie gerade aufgeschlagen hatte, auf den Fußboden und winkte Maria zu sich.


    „Wenn du allein bist, wirst du eine Weile durcheinander sein“, sagte sie ernst. „Aber das gibt sich. Ich bin bald zurück.“


    Maria sah sie verständnislos an. „Was heißt das, du bist bald zurück? Wo gehst du denn hin?“


    „Du wirst es verstehen, wenn es soweit ist. Aber du darfst auf keinen Fall das Haus verlassen und niemandem öffnen.“ Sie nahm beide Arme des Mädchens in ihre runzligen Hände und drückte sie fest. „Versprich mir das!“


    „Das habe ich dir doch gestern schon versprochen.“


    „Ach ja“, murmelte die Alte. „Ich wollte nur sicher sein, dass ich es nicht vergesse. Hab keine Angst! Es ist alles in Ordnung. Aber wenn jemand kommt–“ Ihr Blick glitt zur Tür. „Wenn jemand kommt, musst du dich verstecken, egal, wer es ist. Er darf dich nicht finden. Hast du das verstanden?“


    Das Mädchen nickte. Es schloss aus dem wirren Gerede der Alten jedoch nur, dass jetzt zusätzlich zu ihrem Körper auch der Kopf anfing, Schwierigkeiten zu bereiten. Immerhin war Omi sechsundachtzig. Aber kein Grund zur Sorge. Sie war ja da. Sie würde auf sie aufpassen.


    


    •


    


    Die zweite Person neben dem Mann draußen am Gartenzaun war etwas kleiner und korpulent. Eva erkannte von ihrem Platz am Fenster aus, dass die Frau eine viel zu dünne Bluse und keine Jacke trug und fragte sich, wie lange sie es wohl derart gekleidet in der kalten Morgenluft aushalten würde. Anders als der Mann stand die Frau jedoch nicht reglos da. Sie lief unruhig hinter dem Zaun auf und ab.


    Vielleicht will sie sich einfach nur aufwärmen, dachte Eva. Sie beobachtete, wie die Frau drei Schritte vorwärts ging, drei rückwärts. Dann noch einmal. Dann waren es fünf Schritte.


    Eva zuckte zusammen, riss den Vorhang dabei ein kleines Stück zur Seite und presste die Stirn gegen das kühle Glas. Der Mann am Zaun hatte seinen Blick direkt auf sie gerichtet, aber Eva achtete nur auf die Frau, die ihre Strecke weiter ausdehnte. Zehn Schritte. Plötzlich blieb sie stehen und rüttelte am Gartenzaun.


    Eva ließ den Vorhang los. Dann stürmte sie durch die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Daniel war nicht da, er hielt sich für ein paar Tage bei Freunden auf. Sie riss den erstbesten Koffer aus dem großen Wandschrank und warf wahllos Hosen, Röcke, T-Shirts und Unterwäsche hinein. Alles was sie sonst noch brauchte, konnte sie sich später besorgen. Der Koffer war für die wenigen Sachen viel zu groß, aber sie hatte jetzt keine Zeit, nach einer passenden Tasche zu suchen. Das dreidimensionale Spiegelbild bewegte sich synchron mit ihr. Eva warf ihm einen schnellen Blick zu, dann schleppte sie den Koffer die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, packte eilig noch einen Stapel elektronischer Fotokarten und ein paar Dokumente obendrauf – und verharrte. Sollte sie noch einmal nach draußen schauen? Sie holte tief Luft.


    Nein, entschied sie. Es reicht. Sollen sie doch kommen. Ich verschwinde. Gleich nach Arbeitsschluss würde sie sich woanders einquartieren.


    Während sie durch den Nebeneingang direkt zur Garage lief, versuchte sie Daniel zu erreichen. Er meldete sich nicht. Eva hinterließ ihm eine kurze Nachricht. Die Polizei wollte sie nicht rufen. Bis die hier wäre, konnte es dauern, sie befand sich schließlich in keiner akuten Gefahrenlage. Egal, was ihr Gefühl ihr sagte.


    Was wollen die bloß von mir, fragte sie sich, während sie ihren Koffer ins Auto wuchtete. Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und verriegelte sofort die Türen, obwohl der Wagen das normalerweise automatisch machte. Dann erst ließ Eva das Garagentor hochfahren. Der Wagen rollte leise nach draußen.


    Der Wind hatte inzwischen nachgelassen. Dennoch drang sein Heulen gespenstisch durch die geschlossenen Scheiben. Blätter segelten auf die Windschutzscheibe. Auf der Straße lag ein großer Ast. Eva fuhr um das Hindernis herum, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen. Und dann sah sie sie.


    Die beiden Gestalten waren um das Haus herumgelaufen und kamen nun auf das Fahrzeug zu. Sie mussten mitbekommen haben, was sie vorhatte. Eva beschleunigte. Sie bemerkte, dass die Frau ihr zuwinkte und der Mann etwas rief. Sie verstand nicht, was es war und öffnete das Fenster einen Spalt. Dann hörte sie ihren Namen.


    „Eva, bleib hier!“, rief der Mann. Und die Frau stimmte ein. „Fahr nicht weg, Eva! Eva!“


    Hastig schloss sie das Fenster, wischte sich die schweißnassen Hände an ihrer Hose ab und jagte davon.


    


    •


    


    Ben erwachte durch das gleichförmige Summen einer Überwachungssonde vor dem Fenster. Noch halb im Schlaf zog er sich die Decke über den Kopf und rollte sich darunter zusammen, bis das Geräusch verschwunden war. Dann stand er auf und lief barfuß zum Fenster. Der Strand leuchtete jetzt golden unter einer halb hinter Palmen versteckten Sonne. Schaum schwamm auf den sich geräuschlos brechenden künstlichen Wellen, die über Nacht Muscheln und zinnoberrote Schneckenhäuser ans Ufer gespült hatten. Nach draußen konnte er auch jetzt nicht sehen.


    Er unterdrückte den Drang, das Fenster aufzureißen und ging stattdessen zur Tür, wo er stehen blieb. Sollte er warten, bis Sophie auftauchte oder lieber verschwinden? Unsicher sah er an sich herunter und musterte die neuen Kleidungsstücke. Er lief ins Bad und packte seine schmutzigen Sachen in eine Plastiktüte, die zufällig herumlag. In der Wohnung war alles still. Keine Anzeichen dafür, dass Sophie schon aufgestanden war.


    Ben ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Seine Unruhe wuchs mit jeder Minute. Seine Finger trommelten nervös auf dem Tisch, wo noch das leere Glas von gestern Abend stand. Sein Trommeln ließ es leise vibrieren und eine Zeitlang sah er fasziniert seinen Fingern zu und lauschte dem kaum wahrnehmbaren Klirren. Ben fragte sich, ob er Sophie eine Nachricht hinterlassen sollte. Er fand es nicht fair, einfach zu gehen. Andererseits wusste er nicht so recht, wie man sich in einer fremden Wohnung verhielt. Hatte er jemals woanders als in seinem Zimmer in der Villa geschlafen? Er überlegte. Wahrscheinlich. Ja. Er hatte doch Freunde gehabt. Und eine Tante, die dreihundert Kilometer entfernt wohnte.


    Wirklich? Hatte er eine Tante?


    Ben hatte Mühe, die vielen Bilder, die in seinem Kopf abliefen, zu sortieren. Welche gehörten zu ihm? Welche zu Kai? Da war eine Tante, ja. Eine kleine enge Wohnung mit Clowns und Puppen, die sich in jeder noch so kleinen Ecke breit machten, sodass man kaum einen Platz zum Sitzen fand. Zu wem gehörten die vielen vertrauten Gesichter, die er sah, wenn er die Augen schloss? Die er kannte, sich aber nicht entsinnen konnte, woher?


    Ein Gesicht tauchte besonders häufig auf. Es war ein etwa dreizehnjähriger Junge, mit welligem rotem Haar, der einen kleinen Silberring im linken Ohr trug.


    Dominik, dachte Ben. Dominik. Mit dem Namen wurde das Gesicht größer und deutlicher. Es bekam mehr Konturen und für einen Augenblick war Ben kurz davor, weitere Erinnerungen bloßzulegen. Doch dann verschwamm das Gesicht wieder, als wäre im letzten Moment ein Schalter in seinem Gehirn umgelegt worden, der genau das verhinderte.


    Es ist tabu, schoss ihm durch den Kopf. Ich soll mich nicht erinnern.


    Er wusste nicht, wieso er das dachte, es kam ihm einfach in den Sinn. Dann war auch dieser Gedanke verschwunden und zurück blieb nur das bedrückende Gefühl der Leere und Verlassenheit, das mit zunehmendem Tageslicht nicht ab- sondern zuzunehmen schien. Ben beschloss, dass es Zeit war, aufzubrechen. Er konnte nicht länger hier bleiben. Er musste sehen, dass er Antworten fand und er glaubte nicht, dass Sophie ihm dabei eine Hilfe sein konnte.


    Wieder lief er zur Tür, lauschte und trat dann in den Flur hinaus. Vorsichtig klopfte er an die Küchentür und wunderte sich, als er tatsächlich eine leise Stimme dahinter hörte.


    „Du brauchst nicht zu klopfen“, murmelte Sophie.


    Die Tür war nur angelehnt. Sophie musste schon die ganze Zeit hier gesessen haben. Ben trat in den schmalen Raum und runzelte die Stirn. Sophies Kopf lag auf der Tischplatte. Die Arme hingen zu beiden Seiten kraftlos herunter. Als er eintrat, hob sie ihren Kopf ein winziges Stück und betrachtete ihn mit blassem, schweißbedecktem Gesicht. Ihre Haare klebten an Stirn und Nacken. Gleichzeitig hatte sie eine Gänsehaut und zitterte.


    „Was ist mit dir?“, fragte Ben und trat auf sie zu. „Geht es dir nicht gut?“


    „Mir geht’s blendend“, sagte Sophie heiser, aber ihr Sarkasmus verpuffte an der Kraftlosigkeit ihrer Stimme. „Ich brauche nur ein paar Tage Ruhe.“


    „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte Ben. Sophie verschränkte ihre Arme auf der Tischplatte und bettete ihren Kopf darauf. „Nicht nötig“, murmelte sie. „Ist sicher bloß eine Erkältung.“ Ben fand jedoch, dass sie nicht aussah, als hätte sie eine harmlose Erkältung. Sie sah aus wie jemand, der jeden Moment zusammenbricht. Außerdem schien sie weder Schnupfen noch Husten zu haben.


    Ben nahm ein Glas aus dem abgenutzten Küchenschrank, füllte es mit Leitungswasser und stellte es auf den Tisch. „Ich muss weiter“, sagte er. „Aber vorher rufe ich dir einen Arzt.“


    Sophie protestierte nicht, warf ihm nur einen kurzen zweifelnden Blick zu.


    „Danke für alles“, sagte Ben.


    Sie nickte schwach. Ben tätigte den Anruf und eilte aus der Wohnung.


    


    •


    


    Die alte Frau sah sich gründlich im Zimmer um. Sie durfte nichts vergessen. Musste jede Spur verwischen, bevor sie ging. Sie blätterte noch einmal Ordner um Ordner durch, dann stellte sie sie in den Schrank zurück. Sauber. Sie war fertig. Die Daten auf ihrem Computer hatte sie schon vor langer Zeit gelöscht. Damit musste sie sich nun nicht mehr aufhalten. Vom vielen Bücken schmerzte ihr Rücken, doch sie beachtete den Schmerz kaum. Er war unwichtig. Bald würde sie ohnehin keinen Schmerz mehr spüren.


    Ich bin alt geworden, dachte sie. Wenn ich noch länger warte, bringe ich uns in Gefahr.


    Halb gebückt lief sie an der Küche vorbei, in der Maria immer noch die Fische im Aquarium beobachtete. Vormittags beschäftigte sich das Mädchen meistens selbst. Sie machte sauber, kochte Essen oder las eines der vielen Bücher, die ihr zur Verfügung standen. Genug Zeit für mich, dachte die Alte.


    Sie stellte sich in die Küchentür und sah das Mädchen an. „Zeit für einen langen Traum!“, sagte sie mit fester Stimme. Maria fuhr hoch. „Zeit für einen langen Traum?“, fragte sie verwirrt.


    „Ja.“ Die alte Frau schenkte ihr ein warmes Lächeln und verließ die Küche. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Maria sich bereits wieder der Hausarbeit zugewandt hatte. Wahrscheinlich hielt sie sie für etwas wunderlich, aber das störte die Alte nicht.


    Leise, um Maria nicht auf sich aufmerksam zu machen, lief sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür und setzte sich auf ihr Bett. Sie zog die unterste Nachttischschublade auf. Verborgen unter einem Stapel alter Fotos, Schokoladenpapier und Zeitschriften lag in einer Schatulle ein Metallröhrchen mit einer klaren Flüssigkeit.


    Die Alte nahm das Röhrchen, drehte es ein paar Mal in der Hand und betrachtete die winzigen eingravierten Buchstaben, die den Wirkstoff angaben. Dann hielt sie das Röhrchen gegen ihren Oberarm und drückte den Knopf am oberen Ende. Sie wusste, dass die Flüssigkeit jetzt das Röhrchen verließ und in ihren Körper strömte, aber sie spürte nichts. Das Verfahren war absolut schmerzfrei.


    Als sie sicher war, dass sich kein Tropfen mehr in dem Röhrchen befand, schob sie die leere Metallhülle in die Schublade zurück. Dann legte sie sich hin, zog die Bettdecke bis unter das Kinn und drehte sich auf die Seite. So schlief sie am liebsten.


    Die alte Frau hatte keine Angst vor dem Tod. Sie hatte vielmehr Angst davor, dass doch noch etwas dazwischen kommen konnte und nicht alles so planmäßig funktionierte, wie es ihr versprochen worden war. Aber diese Angst war klein im Vergleich zu ihrer Hoffnung. Es konnte schließlich immer etwas schief gehen, egal, was man tat. In ihrem Fall schien ihr das Risiko kalkulierbar.


    Sie dachte daran, dass es streng genommen nicht sie selbst war, die zurückkehren würde. Nicht die Frau von sechsundachtzig Jahren, die hier im Bett lag und auf den langen Schlaf wartete. Aber das spielte keine Rolle, solange nur etwas von ihr hier blieb und weiter leben konnte. Was würde sie wirklich verlieren? Die letzten vier Jahre. Die Erinnerungen an die Mühseligkeiten des Alters, daran, dass sie immer langsamer wurde und ihr jede Bewegung schwer fiel. Was hatte sie schon erlebt in dieser Zeit? Meist war sie allein gewesen. Ihre Schwester wohnte weit entfernt und war fast genauso alt wie sie. Kinder oder andere Angehörige hatte sie nicht und lange hatte sie sie auch nicht vermisst – bis ihr auffiel, dass sie ohne Vermächtnis sterben würde. Sie wäre nicht erst nach Generationen, sondern bereits nach wenigen Jahren vergessen, nämlich dann, wenn ihre Schwester ihr folgen würde. Da sie auch sonst nichts hinterlassen hatte, an das zu erinnern sich lohnte, wäre ihr Tod tatsächlich das Ende.


    Aber nicht mit Maria. Sie war das perfekte Geschenk und eins, das sie sich selbst gemacht hatte.


    Die alte Frau dachte an das Mädchen, während sie immer müder wurde. Dann schloss sie die Augen und fragte sich, ob sie tatsächlich im Diesseits aufwachen würde und ob sie dann nicht ein Geist wäre.


    


    •


    


    Simon dachte den ganzen Heimweg über an Isabelle: an ihre glänzenden Augen, die vollen Lippen, ihre warme weiche Haut. Er hatte versprochen, sie am Abend nach Dienstende abzuholen und anders als sonst, fiel ihm der Abschied von der Klinik diesmal schwer.


    Er war fast zu Hause angekommen, als die schönen Erinnerungen wieder von der Enttäuschung über die missglückte Aktion verdrängt wurden. Plötzlich fuhren die Gedanken in seinem Kopf Achterbahn, drehten sich immer wieder um eine Frage: Was war passiert? Warum war Oliver nicht aufgetaucht? Der Boss hätte ihn zumindest informieren können, wenn er den Plan nicht durchziehen wollte. Oder ging es um diese Sache mit dem Sniffer-Programm, das angeblich über seinen Code installiert worden war? Traute Oliver ihm nicht mehr? Nach allem, was sie zusammen durchgezogen hatten? Er glaubte nicht daran. Er hatte Oliver erst vor wenigen Stunden in der Klinik getroffen – das war, bevor ihn dieser Mistkäfer mit dem Kabel attackiert hatte – und der Boss hatte sich ihm gegenüber verhalten wie immer.


    Plötzlich kam Simon ein beunruhigender Gedanke: Vielleicht hatten sie das Spionageprogramm nicht ernst genug genommen! Was, wenn jemand von außerhalb der Organisation auf die Geheiminformationen von Spirit zugreifen konnte? Nicht auszudenken! Für einen professionellen Hacker dürfte es kein Problem darstellen, seinen Code zu knacken. Möglicherweise waren sie alle in großer Gefahr. Simon beschleunigte seinen Schritt. Er musste unbedingt mit Oliver darüber sprechen.


    


    Sofort als er seine Wohnung betreten hatte, stellte er fest, dass er nicht allein war. Er konnte nicht sagen, was ihn zuerst stutzig machte: die offene Wohnzimmertür vielleicht, obwohl er die manchmal selbst nicht schloss. Oder die kleinen Schmutzbrocken rings um den Eingangsbereich, die definitiv nicht von ihm stammten. Vielleicht waren es auch die leisen, unheimlichen Geräusche, die aus dem Wohnzimmer drangen. Dieses schwere Atmen. Was war das?


    „Hallo?“, fragte er. Niemand antwortete. Er zog sich seine Schuhe aus und überlegte, wie er vorgehen sollte. Angst verspürte er nicht, trotzdem versuchte er, sich so leise wie möglich zu bewegen. Auf Strümpfen lief er zur Wohnzimmertür und warf einen vorsichtigen Blick ins Zimmer.


    Er sah zwei Personen, die er zunächst nicht erkannte. Die erste Person saß mit ausgestreckten Beinen in seinem Sessel und spielte mit einer Pistole. Kleidung und Kopf waren rußgeschwärzt. Ebenso die Hand, die die Waffe hielt. Der linke Arm steckte in einem provisorisch angelegten Verband.


    Die andere Person lag auf seiner Couch. Sie schlief – oder sie war tot, eines von beiden. Simon konnte es nicht sagen, denn sie sah furchtbar entstellt aus. Ein Teil des Gesichts war verbrannt, ebenso Teile des Oberkörpers. Jemand hatte die Kleidung entfernt und auf den Boden geworfen und den Verletzten mit einer Decke zugedeckt, Arme und Teile der Schultern schauten jedoch daraus hervor. Simon sah die teils schwarz, teils weißlich verfärbten Wunden, in denen sich Flüssigkeit gesammelt hatte und wusste sofort, dass es schlecht um den Verletzten stand. Auf dem Teppich neben dem Sessel lag ein EMP-Gewehr.


    Simon trat ins Wohnzimmer. Die Person im Sessel richtete die Pistole auf ihn.


    „Oliver!“, sagte er überrascht.


    „Wem hast du deinen Code verraten?“, fragte Oliver mit gefährlich leiser Stimme.


    Simon starrte abwechselnd auf die Pistole und den reglosen Verletzten auf der Couch. „Was ist passiert?“, fragte er bestürzt.


    „Ich dachte, das könntest du uns sagen.“


    „Wieso? Nein. Kann ich nicht.“


    „Sicher?“


    Simon machte eine Kopfbewegung in Richtung Pistole. „Leg die Knarre weg!“


    „Ist nicht entsichert“


    „Trotzdem. Das Ding macht mich nervös.“


    „Ja. War genau meine Absicht“, meinte Oliver. Er nahm die Pistole jedoch runter und legte sie neben sich, wobei er sie weiter mit der rechten Hand umklammerte. „Die haben uns überfallen“, stieß er hervor. Sein Blick streifte aufmerksam Simons Gesicht. Der riss die Augen auf. „Überfallen? Wer denn? Im Lagerhaus? Wie –“


    „Keine Ahnung. Zwei irre Maschinen. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat.“ Oliver wies auf den Verletzten auf der Couch. „Du hast doch Medizin hier irgendwo.“


    Simon beugte sich über den bewusstlosen Verletzten und betrachtete die Brandwunden, die notdürftig gekühlt und gesäubert worden waren. Er hatte Mühe, Vincent zu erkennen.


    „Er sollte schleunigst ins Krankenhaus!“, sagte Simon. „Ich kann ihm hier nicht richtig helfen.“


    „Auf keinen Fall!“, entgegnete Oliver. „Die wollen wissen, was passiert ist und dann fliegt die ganze Organisation auf. Falls noch was davon übrig ist“, murmelte er. „Ich kann das nicht riskieren.“


    „Es war ein Unfall, mehr müsst ihr nicht verraten“, sagte Simon ärgerlich. Er wollte nicht, dass Vincent in seiner Wohnung starb, wenn es zu verhindern war. Es gab gute Überlebenschancen für Brandopfer, aber dazu brauchte man ein Krankenhaus. Er hatte die technischen Möglichkeiten nicht. Und auch nicht die Erfahrung. Er war schließlich kein Arzt.


    „Ich will, dass du das machst, basta!“, antwortete Oliver. „Also was hast du in deinem Depot?“


    „Ich muss nachschauen. Ist sein Puls noch da?“


    „Was weiß denn ich?“


    Simon seufzte. „Was ist mit dir?“, fragte er und wies auf den verbundenen Arm.


    Oliver winkte ab. „Mir geht’s gut. Tut nur höllisch weh. Vielleicht hast du ein paar Schmerzmittel.“


    „Ich muss nachsehen.“ Er eilte zur Tür.


    „Okay. Ich komme mit. Wir sehen beide nach!“


    Simon warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, sagte jedoch nichts. Oliver nahm sein EMP und die Pistole und folgte ihm die Treppe in den Keller hinunter, wo Simon ein kleines medizinisches Depot besaß: Verbandszeug, Schmerzmittel, Heilsalbe, verschiedene Lösungen und zwei NPT-Sticks. Wenn jemand aus der Organisation mit Verletzungen auftauchte, war es seine Aufgabe, sich darum zu kümmern. Simon bezweifelte jedoch, dass seine Fertigkeiten ausreichten, Vincent zu versorgen. Im Gegenteil, er glaubte, dass Vincent in seiner Wohnung nur eine verschwindend geringe Chance hatte. Aber Oliver war der Boss. Er hielt sich daran, was der Boss sagte.


    Simon öffnete die Kellertür. Der Raum dahinter sah genauso sauber aus wie seine Wohnung. Es gab kein Gerümpel wie in den anderen Kellerräumen, keine Spinnweben und auf dem niedrigen Holzschrank, dem einzigen Möbelstück in dem ansonsten leeren Raum, lag kein Staub. Lediglich in den Ecken rollten sich ein paar Asseln zusammen, als der Strahl von Simons Taschenlampe sie einfing.


    Er öffnete den Schrank und zog die unterste Metallbox heraus. Sie war so groß wie ein komplettes Schubfach, aber nicht besonders schwer. Er nahm die Box und drehte sich um. Oliver stand hinter ihm in der Kellertür und beobachtete ihn aufmerksam. Die Pistole hielt er immer noch in der Hand.


    „Hast du was gefunden?“ Simon nickte. Schweigend liefen sie nach oben. Simon ging voraus. Er hatte das Gefühl, als hielte Oliver die Pistole auf seinen Rücken gerichtet, aber er drehte sich nicht um.


    In der Wohnung packte er aus: sterile Spezialverbände, Elektrolytlösung, verschiedene Schmerz-, Schlaf- und Beruhigungsmittel, zwei Packungen Opttrical und Brandsalbe. Er verabreichte Vincent mittels NPT eine hohe Dosis Beruhigungsmittel. Die würde seinen Körper in eine Art Ruhezustand versetzen. Dann drückte er Oliver die Verbandpäckchen in die gesunde Hand.


    „Hier!“, sagte er. „Du musst mir helfen! Wir bringen Vincent ins Schlafzimmer. Danach kümmere ich mich um deinen Arm. Und leg endlich die Pistole weg!“, fuhr Simon ihn an. Oliver verzog den Mund und steckte die Waffe in seinen Gürtel.


    „Wehe, du versuchst, mich auszutricksen!“, sagte er drohend. Statt einer Antwort reichte Simon Oliver eine der beiden Opttrical-Packungen.


    „Woher hast du das?“, fragte Oliver mit gierigem Blick.


    „Hab da so meine Beziehungen“, meinte Simon. Er wartete, bis sein Boss die Packung aufgerissen und zwei Kapseln geschluckt hatte. „Was ist mit den anderen passiert?“, wollte er wissen.


    Von Oliver kam keine Antwort.


    


    •


    


    Als Ben auf die Straße trat, überprüfte er zuerst sämtliche Aushänge und Reklame-Bildschirme, ob er sein Gesicht darauf wiederfinden würde. Dann beobachtete er die Leute auf dem Fußweg. Niemand nahm Notiz von ihm.


    Der Sturm war etwas abgeflaut. Vorher hatte er jedoch noch eine Mülltonne umgekippt und ihren unappetitlichen Inhalt ringsum auf dem Fußweg und der Straße verteilt. Schmutziges Papier klebte am Bordstein. Ein Hund mit struppigem Fell fraß an einem Stück Fleisch, das bereits grau verfärbt war. So wie der Hund aussah, zweifelte Ben jedoch nicht daran, dass er diesen Happen unbeschadet überleben würde.


    Er zog die Haustür zu und hob den Kopf zu den Fenstern im dritten Stock. Hoffentlich war der Arzt bald da, um Sophie zu helfen. Ben hatte ein schlechtes Gewissen, dass er die Frau allein ließ, aber er konnte nicht riskieren, dass er erkannt wurde. Leider hatte er seine Baseballmütze verloren, sodass er sein Gesicht nicht verbergen konnte.


    Unschlüssig setzte Ben sich in Bewegung. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wohin er gehen sollte. Ziellos schlenderte er die Straße entlang, überquerte eine Kreuzung und bog in eine weitere Straße ein. Er kannte die Gegend. Als Kind war er manchmal hier gewesen. Gleich um die Ecke befand sich das alte Einkaufszentrum, das seit Jahren geschlossen war und keine neuen Mieter fand. Das Autohaus daneben hatte er einmal mit seinem Vater besucht. Er erinnerte sich noch daran, dass er in jedes der ausgestellten Fahrzeuge geklettert war und sich hinter den Vordersitzen versteckt hatte, weil er nicht aussteigen wollte.


    Eigentlich kannte Ben die ganze Stadt. Seinen Erinnerungen nach war er überall schon gewesen, als die eine oder die andere Person. Er konnte sich nur nicht darauf verlassen, dass seine Erinnerungen echt waren. Vielleicht handelte es sich ja nur um Filmsequenzen, die er sich ausdachte, ohne es zu merken. Abrupt blieb er stehen, als ihm etwas einfiel. Wenn dieser Fremde – dieser Kai – die Stadt ebenfalls so gut kannte, dann musste er nicht weit reisen, um ihn zu suchen. Er würde hier in der Stadt sein! Das war zumindest wahrscheinlich.


    In Gedanken ging er alle Möglichkeiten durch: Vielleicht war Kai gar kein Fremder, sondern er selbst mit einem anderen Namen. Er könnte irgendwann umbenannt worden sein und hatte seine Erinnerungen einfach unter zwei verschiedenen Namen abgelegt. Oder er hatte einen Zwillingsbruder. Darüber, wie nahe Zwillinge sich standen, gab es schließlich die verblüffendsten Studien. Oder Kai war ein Freund, an den er sich aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen nicht mehr erinnerte – dafür aber an alles, was sie zusammen erlebt hatten? Oder aber – und das war die verrückteste Erklärung – er war ein Wirt und beherbergte eine Art Symbiont in seinem Körper so wie die Frau in dieser uralten Science-Fiction-Serie, die seine Eltern manchmal mit ihm gesehen hatten. Bloß, wer sollte ihm einen Symbionten eingepflanzt haben, ohne dass er es merkte? Nein, das war verrückt. Keine der Möglichkeiten, die er durchging, erklärte dieses Rätsel zufriedenstellend.


    Ben hörte ein Geräusch am Himmel. Angespannt hob er den Kopf und suchte nach der Quelle. Als er bemerkte, dass es sich um ein gewöhnliches Flugzeug handelte und nicht um eine Drohne, lief er erleichtert weiter. Das Flugzeug erinnerte ihn daran, dass er sich für die Nacht einen neuen Unterschlupf würde suchen müssen. Ben verzog den Mund. Toll. Es war gerade später Vormittag und er dachte an nichts anderes als an ein Versteck für die Nacht. Wie lange sollte das noch so gehen?


    Nur noch ein paar Tage, gab er sich die Antwort. Bis er noch etwas mehr über diesen Kai in Erfahrung gebracht hatte. Wenn ihm das nicht gelang, musste er es vielleicht doch riskieren, in die Villa zurückzukehren. Er brauchte Geld. Ben spielte sogar mit dem Gedanken, sich der Polizei zu stellen, auch wenn sein Vater ihn eindringlich davor gewarnt hatte. Wenn du die Polizei rufst, machst du alles nur noch schlimmer, hörte er ihn sagen, die Stimme schneidend scharf. Hast du das verstanden?


    Er schluckte. Wie viel schlimmer konnte es denn noch werden? Was war seine Freiheit wert, wenn sie vor allem Unsicherheit, Einsamkeit und Furcht bedeutete? Was war das für ein Leben, wenn man sich nirgends sicher fühlte, sondern jederzeit und überall verfolgt? Wenn man bereit war, in das nächstbeste Rattenloch zu klettern, nur um ein Dach über dem Kopf zu haben? Ben wollte sich die fremden Sachen vom Leib reißen, ein Bad nehmen und sich die Bettdecke über die Ohren ziehen. Und schlafen, tief wie ein Bär in einer Winternacht, und wenn er schließlich aufwachte, würde er über den Alptraum den Kopf schütteln und ihn nie, niemals erwähnen, damit er so schnell wie möglich verblassen konnte.


    Wenn er sich der Polizei stellte, würde die ihn verhören. Aber er hatte schließlich nichts getan. Sie mussten ihn laufen lassen, auch wenn er sich nicht ausweisen konnte. Oder? Niemand konnte ihm etwas anhängen. Aber natürlich würde die Polizei ihn nicht so einfach in die Villa seiner Eltern lassen. Vielleicht musste er sogar ein paar Tage in einem der berüchtigten Gefängnisse tief unter der Erde ausharren. Ben erschauderte. Auf gar keinen Fall! Das würde er nicht ertragen.


    Er wechselte die Straßenseite, um einer Baustelle auszuweichen. Ein Mann kam ihm entgegen und ohne groß darüber nachzudenken, sprach Ben ihn an. „Guten Tag“, sagte er. Seine Stimme klang eigenartig erwachsen. „Dass ich Sie hier treffe! Wollten Sie nicht umziehen?“


    Er kannte den Mann, hatte ihn gleich erkannt, obwohl er viel älter aussah als Ben ihn in Erinnerung hatte. Die Falten um den Mund waren damals noch nicht gewesen als …


    Er sah sich dem Mann gegenüber sitzen. Jeder von ihnen an einem Schreibtisch, auf einem Bürodrehstuhl. Das Bild war verschwommen, als hätte Ben mehrere dünne Schichten Papier übereinander gelegt und versuchte nun, durch die Schichten hindurchzuschauen. In Gedanken zog er Blatt um Blatt vom Stapel und das Bild veränderte sich. Manchmal erzählte ihm der Mann etwas, manchmal stand er irgendwo im Zimmer, dann wechselte er seine Position. Manchmal arbeitete er an seinem Computer, manchmal hielt er einen Stift oder einen Hamburger in der Hand. Er hatte eine Schwäche für Fast Food, die man ihm jedoch nicht ansah, von gelegentlichen Fettflecken auf dem Hemd einmal abgesehen.


    Als Ben in Gedanken die letzten Blätter seiner aufgestapelten Erinnerungen entfernt hatte, wusste er, dass er sich mit dem Mann fünf Jahre lang ein Büro geteilt hatte, dass sie sich vom ersten Moment an gut verstanden hatten und dass sein erster Arbeitstag der 11. April 2022 gewesen war. An diesem Tag hatte er das Büro zum ersten Mal betreten. Ben fühlte, dass seine Handflächen feucht wurden. Er blickte dem Mann hinterher, der ihm plötzlich wieder fremd vorkam und der ihn mit hochgezogenen Brauen gemustert und sich dann abgewandt hatte, ohne seinen Gruß zu erwidern.


    Am 11. April 2022 war ich noch nicht einmal geboren, dachte Ben. Wer auch immer Kai sein mag, er ist auf jeden Fall viel älter als ich. Kein Schulfreund. Kein Zwillingsbruder.


    Der Mann drehte sich noch einmal misstrauisch nach dem Jungen um. Dann verschwand er aus seinem Blickfeld.


    Ben lief weiter. Das Stadtviertel wurde zusehends ruhiger, die Altbauten von einzeln stehenden kleinen Häusern und modernen Reihenhäusern abgelöst, die nicht älter als fünfundzwanzig Jahre waren. Der Vorort kam ihm seltsam vertraut vor. Irgendetwas schien ihn geradewegs hierher gezogen zu haben, obwohl Ben nicht hätte sagen können, wie er darauf kam. Es war als hätten seine Beine von selbst den Weg hierher gefunden, während sein Kopf damit beschäftigt war, die Flut der Erinnerungen zu sortieren. Er blieb einige Minuten an eine Hauswand gelehnt stehen und sah sich um. Das Viertel wirkte so gepflegt und bürgerlich wie die Gegend, aus der er stammte, nur waren die Häuser und Gärten viel kleiner. Ben fragte sich, ob er an der Bäckerei an der Straßenecke vorbei gehen sollte, um sich einen Pfannkuchen zu kaufen, so wie er das früher gemacht hatte. Er hatte keinen Appetit auf Pfannkuchen, aber von einem unerklärlichen Eifer getrieben, lief er los.


    Als er an der Straßenecke ankam, stellte er fest, dass die Bäckerei einem Reparaturservice für Elektrokleingeräte Platz gemacht hatte.


    Aus der Ferne drang das Heulen einer Sirene. Das war kein ungewöhnliches Geräusch in einer Großstadt, aber Ben fuhr sofort zusammen und überlegte, ob das Heulen vielleicht ihm galt. Die Sirene verstummte.


    Er machte kehrt und lief zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann bog er in eine Seitenstraße ein. Dort war … Was? Was war bloß Wichtiges dort, das ihn so beharrlich anzog? Am Straßenrand parkten ein paar Autos, jedoch weit weniger als im Stadtzentrum. Er sah eine Frau, die mit ihrem Hund spazieren ging, abgesehen davon war der Fußweg leer. In einem der Gärten fuhr ein Rasenmäher selbständig seine Kreise.


    Schließlich stand Ben vor einem gelb gestrichenen Reihenendhaus mit Fensterläden.


    Das ist es, dachte er. Das Haus sah beinahe so aus wie in seiner Erinnerung, mit den Solarzellen auf dem Dach, der angegliederten Garage und dem kleinen Unterstand, den er selbst gebaut hatte. Nur die Bäume und Sträucher im Garten waren größer geworden. Alles das fiel ihm in eben diesem Moment ein. Ben betrachtete seine Handflächen. Natürlich hatten diese Hände keinen Unterstand gebaut. Die Erinnerungen gehörten seinem zweiten Ich, das in seinem Inneren erwacht war. Oder das er sich einbildete …


    Er wollte die Treppe zur Eingangstür hochlaufen, um den Namen auf dem Klingelschild zu lesen, als ihm die beiden Gestalten auffielen. Still und verborgen standen sie im Vorgarten, im Schatten eines Haselnussstrauches. Der Junge erschrak. Die beiden Personen, ein Mann und eine Frau mittleren Alters nahmen allerdings kaum Notiz von ihm. Trotzdem hielt Ben es für besser, umzukehren. Sie wussten vielleicht, dass er nicht hier wohnte. Er konnte jederzeit zu dem Haus zurückkommen und nach dem Namen schauen. Aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Sie liefen weiter auf die Haustür zu.


    Drechsler, schoss es ihm durch den Kopf. Kai Drechsler. Das ist mein Haus. Ich werde wohl noch mein eigenes Haus betreten dürfen! Wo ist der verdammte Schlüssel?


    Er kramte abwesend in seiner Hosentasche und zog die leere Hand heraus. Dann schaute er zum Himmel. Die Sonne schien. Er würde sich eine halbe Stunde ausruhen, die neuesten Nachrichten lesen und Daniel von der Schule abholen. Dann konnten sie eine Runde Fußball im Garten spielen.


    Ben sah in den Garten auf der Suche nach einer Stelle, die als Tor dienen könnte. Die Lücke zwischen den beiden Fliederbüschen war ganz gut geeignet. Er könnte endlich auch mal ein festes Tor aufstellen. Es wäre ein nettes Geburtstagsgeschenk für seinen Sohn. Sein Blick schweifte zurück zum Haus. Die reglosen Gestalten im Vorgarten hatte er vergessen. Er sah sie nicht einmal mehr. Er sah nur den Riss zwischen Seitenbalkon und Badfenster, der ihn seit seinem Einzug ärgerte und der eindeutig auf Pfusch am Bau zurückzuführen war.


    Ben seufzte und steckte einen Schlüssel ins Schloss, der nur in seiner Phantasie vorhanden war. Dann drehte er ihn zweimal herum. Er sah bereits den Flur vor sich, mit seinen terrakottafarbenen Fliesen und dem Schuhschrank, der eindeutig überdimensioniert war, auf dem Eva aber bestanden hatte. Die Tür blieb geschlossen.


    Ben erwachte, als er mit dem Kopf gegen das eingefasste Milchglasfenster stieß. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Tür überhaupt kein Schloss besaß, sondern mit Code und Gesichtserkennung ausgestattet war.


    Rückwärts lief er die Treppe hinunter. Der Mann und die Frau im Vorgarten warfen ihm einen einzigen flüchtigen Blick zu und wandten sich dann wieder dem Haus zu, das sie anstarrten, als befänden sie sich in einem tiefen Trance-Zustand. Ben schoss durch den Kopf, dass er ihnen möglicherweise sehr ähnlich sah. Auch er hatte reglos vor der verschlossenen Tür gestanden und die Welt um sich herum vergessen. Aber er war aufgewacht.


    Schnell wechselte er die Straßenseite und lief davon. Wieder hörte er das Heulen einer Sirene, ganz in der Nähe diesmal. Er schenkte ihm keine Beachtung. Er war noch viel zu sehr damit beschäftigt, die letzten Erlebnisse zu verstehen. Aber er konnte es drehen und wenden wie er wollte: Es verstand nichts. Überhaupt nichts. Er konnte nicht begreifen, wieso er sich an das Leben eines Mannes erinnerte, den er aller Wahrscheinlichkeit nach nie kennengelernt hatte. Von dem er bis vor zwei Tagen überhaupt nichts gewusst hatte und dessen Erinnerungen seine eigenen zu überlagern begannen. Ben fand es erschreckend, wie sehr diese Bilder über ihn bestimmten, dass er praktisch handlungsunfähig war, sobald eine weitere Sequenz dieses Lebens zutage trat.


    Er beschleunigte seinen Schritt und beeilte sich, von dem Haus wegzukommen, bevor es wieder irgendetwas mit ihm anstellte. Ihn zu sich rief. Er befürchtete allerdings, dass er früher oder später zurückkommen musste.


    Ein Polizeiauto bog langsam in die Straße ein und kam ihm entgegen. Es hatte die Sirene ausgeschaltet und fuhr nicht schneller als Schritttempo. Ben sprang hinter einen Mauervorsprung und hoffte, dass er schnell genug gewesen war. Hoffentlich kam nicht gerade jetzt einer der wenigen Passanten vorbei. Bis eben war ringsum alles ruhig gewesen. Die meisten Leute waren wohl auf Arbeit oder hielten ein Mittagsschläfchen, so wie sein Vater es gewöhnlich tat.


    Hinter Ben befand sich ein Kellerfenster in Kniehöhe. Es war angekippt. Das Fenster hatte kein Gitter und schien groß genug zu sein, dass er sich durchquetschen konnte, wenn er es richtig öffnete. Er beugte sich hinunter. Der Keller hinter der verschmierten Glasscheibe war dunkel und wenig einladend.


    Das Fenster war nur eingehakt. Ben steckte seine Hand durch den schmalen Schlitz und entfernte den Haken. Das Fenster klappte auf. Wieder sah Ben in den dunklen Kellerraum. Er glaubte, das hohe Fiepen einer Ratte zu hören, aber das störte ihn nicht. Selbst wenn da unten ein Dutzend der schwarzgrauen Nager auf ihn wartete, würde er mit ihnen fertig werden. Aber diese Dunkelheit … Ben konnte kaum erkennen, wie groß der Kellerraum war, geschweige denn, was er verbarg.


    Was soll schon darin sein? Weinregale, Fahrräder, alter Trödel, Kleidersäcke vielleicht. Nichts davon ist gefährlich.


    Aber er hatte bereits zu lange darüber nachgegrübelt, als dass sich diese Gedanken einfach abschütteln ließen. Er glaubte nicht, dass sich die Panik noch verhindern ließ, wenn er erst mal da unten in dem dunklen engen Raum steckte. Trotzdem. Ein besseres Versteck gab es nicht.


    Der Junge holte tief Luft und kletterte rückwärts mit den Beinen zuerst durch das kleine Fenster. Der Fensterrahmen drückte gegen seinen Rücken und knarrte. Einen Moment lang fürchtete Ben festzustecken. Er zwängte sich weiter, mit aller Kraft und schließlich ließ der Druck nach. Ben sprang auf den harten Boden, ohne die Fensteröffnung aus den Augen zu lassen. Er wollte nicht wissen, was sich hinter ihm im Raum befand. Er wollte das Licht sehen. Er hoffte nur, dass die Zeit schnell verging und er aus dem scheußlichen Kellerloch klettern konnte. Und dass ihn niemand hier unten erwischte.


    Im schmalen Lichtstrahl, der durch die Fensteröffnung fiel, tanzte Staub. Ben kam es so vor, als würde der Staub das ohnehin schwache Licht weiter verdunkeln. Er konnte ihn auf seiner Zunge fühlen. Stellte sich vor, wie er ihn einatmete. Ich ersticke, dachte er und starrte auf die Staubpartikel vor seiner Nase.


    Ich kann nicht ersticken, versuchte er sich zu beruhigen. Da oben ist das Fenster. Es ist offen. Ich muss bloß atmen. Atmen.


    Er atmete, atmete so tief ein, als müsste er seine Lungen noch einmal füllen, bevor der Sauerstoff knapp wurde, aber es half nicht. Der Staubgeschmack auf seiner Zunge wurde intensiver und vermischte sich mit dem Geschmack von Erde. Der Junge fiel auf die Knie, griff sich an den Hals und hustete und würgte. Das Fenster verlor er dabei aus den Augen. Alles was er jetzt noch wahrnahm, war Dunkelheit. Er hätte den Blick nur ein kleines Stück heben müssen, aber er schaffte es nicht. Nicht einmal dieses kleine Stück.


    


    Geh da nicht rein!


    Das war Dominik. Er klang besorgt. Ben lachte.


    Wenn du Schiss hast, musst du ja nicht mitkommen, meinte er und ließ ihn stehen. Dominik war ein Weichei. Sein bester Freund, aber trotzdem ein Weichei. Er betrat den Schacht. Es war kühl und feucht hier drinnen, nicht unangenehm an einem heißen Sommertag. Er schaltete seine Taschenlampe an, beleuchtete damit die alten Wände und lief weiter. Tiefer, immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Kurz bevor der letzte Rest Tageslicht verschwand, drehte er sich zum Ausgang um. Dominik stand draußen, klein, mit hängendem Kopf und hängenden Schultern. Ben lächelte, teils schuldbewusst, teils spöttisch und setzte sich wieder in Bewegung.


    „Komm zurück, Ben! Geh nicht weiter!“, hörte er Dominik rufen. Er ignorierte es. Dominiks Stimme wurde leiser. Die Dunkelheit noch dichter. Der Weg vor ihm unheimlicher, obwohl er seine Taschenlampe dabei hatte. Aber er wollte wissen, wie tief dieser alte Schacht war und wohin er führte.


    Noch ein paar Schritte, dachte er. Dann kehre ich um.


    Der Gang war nun so schmal, dass er mit seinen Armen immer wieder an die kalten, feuchten Wände stieß. Die alten Holzbalken links und rechts und über ihm ächzten, aber Ben achtete nicht darauf. Ein kleines Stück konnte er noch gehen. Das schwache Licht der Taschenlampe fiel auf eine Holztür. Ben lief an ihr vorbei. Der Schacht musste wirklich uralt sein.


    Plötzlich verwandelte sich das Ächzen in ein dumpfes Grollen, direkt über seinem Kopf. Ben riss die Taschenlampe hoch. Er zögerte kurz und machte dann kehrt. Bis zum Ausgang war es ein gutes Stück Weg.


    Ein paar Meter hinter ihm stürzte die Decke ein, weit genug entfernt, um ihn nicht zu treffen. Eine Wolke aus Staub breitete sich im Gang aus und hüllte ihn ein. Ben erschrak. Er begann zu rennen. Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte er, aber noch war es nicht zu spät. Wenn er sich beeilte, würde er hier raus kommen, bevor der ganze Schacht in sich zusammenfiel. Er würde einen gehörigen Schrecken davontragen und später darüber lachen und sich mit seinem Abenteuer brüsten.


    Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis die Decke direkt über ihm einstürzte. Ein Stück Holz traf ihn an der Schulter. Erde rieselte auf seinen Kopf. Noch mehr Erde, mehr, immer mehr. Die Masse riss ihn zu Boden und drückte seine Lungen zusammen. Er fühlte keinen Schmerz, nur den ungeheuren Druck, der auf ihm lastete. Die Taschenlampe war ausgegangen oder ebenfalls verschüttet. Es war dunkel. Er hatte Staub und Erde in den Augen, in den Nasenlöchern und auf der Zunge. Sein Hals kratzte und er rang verzweifelt nach Luft. Dominiks Stimme war nicht mehr zu hören.


    Mit letzter Kraft versuchte Ben Arme und Beine zu heben, um sich von der Erde zu befreien, sich irgendwie nach oben zu graben, aber er konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Ein paar Mal rang er noch keuchend nach Luft, atmete Erdklumpen und Staub ein und würgte. Dann spürte er nichts mehr.


    


    Ben kratzte verzweifelt mit den Händen über den harten Betonboden. Er hatte das Gefühl, seine Atmung habe ausgesetzt. In wilder Panik riss er seine Arme nach oben – und fand das Fenster wieder. Keuchend sprang er auf die Öffnung zu, krallte seine Hände an der Mauer fest und zog sich nach oben. Dann zwängte er sich durch das Fenster und rollte sich auf den Fußweg.


    Das Tageslicht kam ihm so hell vor, als wäre er jahrelang blind gewesen. Er schloss die Augen. Der Geschmack von Erde und Staub war immer noch in seinem Mund, aber längst nicht mehr so intensiv wie unten im Keller. Eher wie eine flüchtige Erinnerung, die sich einen Moment lang materialisiert hatte. Sein Herz dagegen klopfte wie wahnsinnig.


    Oh Gott, dachte Ben, das ist wirklich passiert! Ich war wirklich in diesem Schacht!


    Stimmte das? Das Problem war, dass er nicht sicher zuordnen konnte, wem diese Erinnerung gehörte. War er es? War es Kai? Er wusste es nicht. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber, die Erinnerungen beider Personen hatten sich miteinander vermischt. Er konnte nicht einmal mehr sicher sagen, wo er zur Schule gegangen war und wer seine Freunde gewesen waren. Welche Hobbys er gehabt hatte. Wo er die Ferien verbracht hatte und mit wem. War er jemals im Urlaub gewesen? Immer, wenn er versuchte, sich an ein Ereignis zu erinnern, wirbelten unzählige Bilder durch seinen Kopf, die allesamt nicht zueinander passten. Wie zwei Puzzlespiele, deren Teile komplett miteinander vermischt worden waren und nicht wieder sortiert werden konnten. Es gab nur Bruchstücke, aber kein Bild. Alles war durcheinander. Das Chaos endete vor genau zwei Jahren. Alles was seitdem geschehen war, konnte Ben auch jetzt noch klar und deutlich sehen.


    Vor zwei Jahren ist etwas passiert, dachte Ben. Etwas, das mein Leben verändert hat. Möglicherweise war es der Unfall in dem Schacht. Vielleicht steckte noch mehr dahinter. Er versuchte, sich zu erinnern, was nach dem Unfall passiert war, aber dieser Teil lag im Verborgenen.


    Ben blinzelte und öffnete die Augen. Langsam beruhigte er sich. Sein Herz hatte aufgehört, wie ein wilder afrikanischer Geist in seiner Brust zu trommeln. Die Erinnerungen wirbelten nicht mehr so durcheinander und es gelang ihm, sich auf die Straße zu konzentrieren.


    Er war immer noch allein. Zum Glück hatte ihn niemand bei seinem Ausstieg beobachtet. Ben stand auf und setzte sich wieder in Bewegung. Das Polizeiauto war nicht mehr zu sehen. Nach wenigen Schritten tauchte es jedoch erneut in der Straße auf. Wahrscheinlich hatte es nur eine Runde gedreht. Vielleicht war es auch ein anderes Fahrzeug. Egal. Der Junge sprang zum nächsten Hauseingang, drückte sich dicht an die Tür und hoffte, dass er den Polizisten nicht auffiel.


    Dann hörte er die Schritte.


    


    Mist, dachte Ben. Die Schritte näherten sich zügig. Er vernahm das Aufklatschen fester Schuhe. Das helle Tack Tack eines Spazierstockes. Er wartete darauf, dass sich die Schritte wieder entfernten, aber er wurde enttäuscht. Ein alter Mann kam auf ihn zu. Den Spazierstock richtete er nach jedem Bodenkontakt auf Ben, als wollte er ihm damit zu verstehen geben, dass er ihn längst entdeckt hatte. Der Alte hatte dichtes, weißes Haar, das ihm seitlich unter seiner grauen Hutkrempe hervorquoll. Die lebhaften, weit geöffneten Augen standen im Kontrast zu seiner gebückten Körperhaltung und seinem methusalemischen Alter. Sie strahlten so viel Energie aus, dass man sich ihnen kaum entziehen konnte.


    Der Alte zog sein rechtes Bein nach, was ihn aber nicht weiter in seinen Bewegungen zu stören schien. Er behielt sowohl die Straße mit dem sich stetig nähernden Polizeiauto als auch Ben im Auge. Seine Mundwinkel waren zu einem listigen Lächeln verzogen. Tack. Tack.


    Ben versuchte, ruhig zu bleiben. Er konnte schließlich stehen, wo er wollte. Vielleicht beachtete ihn der Mann nicht und ging einfach vorbei. Wenn er jetzt anfing wegzulaufen, würde die Polizei sofort auf ihn aufmerksam werden.


    Der alte Mann ging nicht vorbei.


    Er blieb neben Ben stehen und taxierte ihn, als wäre er eine Skulptur auf einem Kunstmarkt. Ben schaute ihn fragend an.


    „Wenn du nicht willst, dass ich die Polizei rufe, dann komm mit!“, sagte der Alte harsch. „Es sind nur ein paar Meter.“


    Er packte Ben am Arm. Sein Griff war unerwartet fest. Ben versuchte nicht, sich seinem Griff zu entwinden. Er folgte dem Alten widerwillig.


    Der Einsatzwagen war nur noch zwanzig Meter entfernt und kam immer näher. Der alte Mann blieb vor einem gelben viertürigen Sportcoupé stehen.


    „Steig ein!“, befahl er. Die Türen öffneten sich selbsttätig. Ben gehorchte und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Der Mann warf ihm den Spazierstock auf den Schoß und nahm hinter ihm auf dem Rücksitz Platz. Der Wagen war ab Brusthöhe komplett rundumverglast. Ben rutschte nach unten soweit er konnte. Vorsichtig spähte er auf die Straße. Das Polizeiauto hatte angehalten. Doch dann schaltete sich das Blaulicht ein und der Wagen brauste davon.


    Überrascht drehte der Junge sich um. Der Alte lächelte zufrieden. Ben wandte sich ab. Er rüttelte an der Beifahrertür. Sie war verschlossen. Der Mann hinter ihm nannte dem Autopiloten ein unbekanntes Ziel.


    „Keine Dummheiten!“, knurrte er. „Dann passiert dir auch nichts. Schnall dich an!“,


    Ben überlegte, ob er die Verriegelung irgendwie lösen und den Alten überwältigen konnte, doch das Risiko schien ihm zu groß. Er wusste ja nicht einmal, ob der Mann bewaffnet war.


    Widerstrebend legte er den Sicherheitsgurt an. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


    


    •


    


    Tom stand unschlüssig an der Wohnungstür. Nina ging es nicht gut, er überlegte, ob er sie eine Weile allein lassen konnte. Er hatte sich schon Jacke und Schuhe angezogen, kehrte jedoch noch einmal zum Schlafzimmer zurück. Nick, der Labrador Retriever begleitete ihn mit dem Schwanz wedelnd, trollte sich jedoch, als niemand auf seine Annäherungsversuche einging. Nina lag auf der Seite. Als Tom die Tür öffnete, drehte sie sich zu ihm um. Schweiß perlte von ihrer Stirn. „Hast du etwas vergessen?“, murmelte sie schwach.


    „Soll ich dir etwas zum Essen machen?“, fragte Tom unsicher. Nina schüttelte den Kopf. Tom ging trotzdem in die Küche. Er füllte ein Glas mit einer speziellen Medizin, ein Komplex verschiedener antiviraler Wirkstoffe und Vitamine und stellte es auf den Nachttisch. „Dann trink wenigstens das hier!“, meinte er. Nina nickte kaum merklich. Tom verabschiedete sich erneut, dann verließ er die Wohnung. Er nahm sich jedoch vor, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen.


    Ohnehin verspürte er keine rechte Lust, sich in der Zentrale sehen zu lassen. Vier seiner Leute waren unter seinem Kommando ums Leben gekommen und RT 501 befand sich weiterhin außer Reichweite. Wie sollte er dieses Desaster bloß erklären? Es war klar, dass er versagt hatte. Komplett versagt … Er hätte damit rechnen müssen, dass es noch weitere außer Kontrolle geratene Maschinen gab, das war sein verdammter Job. Stattdessen war er einfach losgestürmt, hatte selbstverliebt an seinen Status als großer Held gedacht und daran, dass er seinen Sieg über die Angst bald mit einem Glas Whisky begießen würde. Seine vier Kollegen konnten das nun nicht mehr. Natürlich war nicht alles vorherzusehen. Jeder Einsatz barg Risiken, egal, wer ihn führte, aber dass er nicht mit dem zweiten Roboter gerechnet hatte, lag Tom schwer im Magen.


    Er stieg in seinen Wagen, konnte sich jedoch nicht entschließen, das Auto zu starten. Nervös klopfte er mit den Fingern auf das Lenkrad, dann meldete er sich bei der Zentrale.


    „Wie geht’s weiter?“, fragte er, ohne seinen Namen zu nennen.


    „Tom, bist du es?“ antwortete Jana, seine Kollegin, die Informationen und Einsätze gleichermaßen verteilte. „Melde dich, verdammt noch mal, wie jeder andere mit deinem vollständigen Namen und blockier deine Kennung nicht! Ich habe keine Zeit für Ratespiele.“


    „Oh je, schlecht gelaunt? Dann sind wir ja schon zwei“, erwiderte Tom sarkastisch, aber Jana ging nicht darauf ein. „Ich habe schlechte Nachrichten“, sagte sie. „Tut mir leid, Tom. Der Boss hat dich beurlaubt. Jedenfalls solange bis die Sache mit dem Robot geklärt ist.“


    „Warum sagt er mir das nicht selbst?“, knurrte Tom. Er war wütend, aber nicht überrascht. Es war abzusehen gewesen, dass der Boss so handeln würde.


    „Weil er nicht da ist. Er wird sich später bei dir melden.“


    „Und was mache ich nun? Zu Hause sitzen und Däumchen drehen oder wie stellt er sich das vor?“


    „Zum Beispiel. Oder zu Hause sitzen und Tee trinken. Warte einfach, bis er sich bei dir meldet, dann siehst du weiter.“


    „Ja. Danke für den Tipp“, sagte Tom böse und trennte die Verbindung. Er fühlte sich noch mieser als vorher. Was sollte er nun tun? Er könnte natürlich trotzdem zur Zentrale fahren, sein EMP-Gewehr und den Wagen abgeben und die Geschichte mit dem Penner anzeigen, aber nach diesem Gespräch hatte er nicht die geringste Lust dazu. Er könnte auch nach Hause zurückkehren und nach seiner Frau sehen, aber es waren noch nicht einmal zehn Minuten vergangen. Nina rechnete ohnehin nicht so schnell mit ihm.


    Vielleicht sollte er bei den Typen von FUOP-TECH vorbeischauen, sich sozusagen in Erinnerung rufen. Vorschrift hin oder her. Bis sein Boss sich mit der Sache befasste, würde sich der Roboter in seine Einzelteile zerlegt im Ausland befinden. Tom wusste, dass er keinerlei Befugnisse mehr hatte, die Herausgabe zu erzwingen, genau genommen durfte er das Gebäude gegen den Willen des Unternehmens nicht einmal betreten. Aber ihm würde schon etwas einfallen.


    


    Er parkte in sicherer Entfernung zur Zentrale. In einer Seitenstraße gab es eine vollautomatische Parkanlage. Dort ließ er den Van auf einer metallenen Parkplatte stehen und zog sein Ticket. Der Wagen rollte in einen Lift und verschwand aus seinem Blick. Tom verließ das Übergabecenter.


    Als er am Eingang der Zentrale ankam, hatte er ein seltsames Gefühl. Er musterte die Umgebung. Die Gebäude ringsum sahen noch genauso aus wie am Vortag. Auf der Straße fuhren Busse und Autos in kurzen Abständen vorüber. Wie jeden Morgen waren die Fußwege voller Passanten, die zu ihrer Arbeitsstelle eilten oder andere Besorgungen zu erledigen hatten. In den herbstbraunen Baumkronen flogen Vögel von Ast zu Ast. Alles war wie immer, aber Tom hatte dennoch das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dass sich die Welt verändert hatte.


    


    •


    


    Die Stadt lag hinter ihnen. Ben sah ihre Silhouette unscharf auf einem Monitor in der Mittelkonsole, der die äußere Umgebung abbildete. Der Alte hatte die Scheiben abgedunkelt. Die Landschaft, die an ihnen vorüberzog, hatte ihre Farben verloren und war in düstere Grautöne gehüllt: Graugrüne, eintönige Felder. Eine dunkelgraue Straße, von Apfelbäumen gesäumt, die wie abgestorben aussahen. Schwere unbemannte Erntemaschinen, die die letzten Futterrüben aus der Erde holten und zu großen schmutziggrauen Haufen aufwarfen. Das Sportcoupé fuhr Normaltempo. Konstante 105 km/h.


    „Wohin fahren wir?“, fragte Ben. Er drehte sich um und musterte den Alten misstrauisch. Der Mann erwiderte seinen Blick, versuchte sogar ein kleines Lächeln, das Ben noch misstrauischer machte.


    „Ich bringe dich in Sicherheit“, erwiderte er knapp. „In einer knappen Stunde sind wir da. Es wird dir gefallen.“


    Ben schwieg. Er überlegte, wie seine Chancen standen, zu entkommen.


    „Überleg dir gut, was du machst!“, sagte der Alte, als hätte er Bens Gedanken gelesen. „Ohne mich hast du schlechte Karten.“ Er bremste den Wagen und ließ ihn am Straßenrand anhalten. Dann entriegelte er die Türen.


    „Steig aus!“, wies er ihn an. „Wir wechseln den Wagen.“


    Ben gehorchte sofort. Er hatte das Verlangen, geradewegs loszurennen, zurück zur Stadt, aber es irritierte ihn, dass der Alte ihn einfach so aussteigen ließ. Es kam ihm wie eine Falle vor.


    Er will, dass ich weglaufe, dachte er. Damit er mich erschießen kann.


    Sein Blick streifte aufmerksam die Umgebung. Felder und Wiesen und eine kaum befahrene Straße. Vielleicht hatte er trotzdem eine Chance. Vielleicht war es seine letzte Chance. Die Stadt lag keine zwanzig Kilometer entfernt, nicht mehr als ein halber Tagesmarsch. Wenn er rannte, würde der alte Mann kaum hinterherkommen.


    Der Alte lief um das Auto herum und musterte den Jungen mit zusammengekniffenen Augen.


    „Es dauert zwei Minuten bis der andere Wagen da ist“, sagte er. „Wenn du willst, dann geh! Ich habe meine Aufgabe erfüllt und dich hierher gebracht. Aber du solltest wissen, dass wir eine Menge riskiert haben, um dich zu finden.“


    Auf dem Nummernschild des Sportcoupés wechselte wie von Geisterhand das Kennzeichen.


    „Wer seid ihr?“, fragte Ben, während sein Blick weiterhin über die Felder schweifte. Er sollte schleunigst gehen. Oder wollte der Alte ihm tatsächlich helfen? Was, wenn er sich diese Chance entgehen ließ? Er fühlte sich wie zerrissen. Ein Teil von ihm klebte förmlich auf dem Asphalt der Straße, während der andere versuchte, loszukommen.


    Der Alte betrachtete ihn aufmerksam. „Hast du schon einmal von der Organisation Delta 12 gehört?“, fragte er, wartete Bens Antwort jedoch nicht ab. „Nein? Dachte ich mir. Wir sind nichtöffentlich.“ Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen und entblößte ein tadelloses, weiß blitzendes Gebiss. „Man könnte auch geheim dazu sagen, eine Geheimorganisation, wie im Film – nur leider viel bedeutungsloser.“ Der Alte schwieg, hing seinen Gedanken nach. Dann richtete er sich auf und sagte mit müder Stimme: „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Es ging nicht anders. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen.“ Er seufzte. „Es tut mir auch leid, was mit deinen Eltern passiert ist. Dein Vater war ein guter Freund von mir. Er hat mich gebeten, mich im Falle seines Todes um dich zu kümmern.“


    Ben ließ die Schultern hängen. „Woher wisst ihr – wissen Sie …?“


    „Dass er tot ist?“ Der Alte winkte ab. „Wir haben es uns angewöhnt, die Sterbelisten abzugleichen, wenn der Kontakt zu einem unserer Mitglieder plötzlich abbricht.“


    Er wandte den Blick ab und starrte auf die Straße. „Wann kommt der Wagen endlich?“, knurrte er.


    Ben fiel es schwer, neben dem alten Mann stehen zu bleiben. Er drehte sich um und stapfte auf das Feld, das vor ihnen lag. Er wollte allein sein. Vielleicht lief er doch noch weg. Das Feld war schlammig. Der Boden sackte unter seinen Füßen ein. Moderiges Wasser lief in seine Schuhe. Ben war es egal. Die Schuhe waren auch vorher schon schmutzig gewesen und das Wasser, das unter seinen Füßen schmatzte, lenkte seine Gedanken ab. Am liebsten würde er sich einfach hier auf das Feld legen, die Augen schließen und sich seiner Trauer hingeben. Er hatte seit den Ereignissen jener Nacht kaum Gelegenheit dazu gehabt, hatte die Gedanken an seine Eltern wieder und wieder weggeschoben. Und auch jetzt musste er sie verdrängen, weil bald der andere Wagen kam und er wieder keine Zeit hatte, mit seinen Gedanken bei sich zu sein.


    Er musste sich entscheiden, ob er dem Alten Glauben schenken wollte.


    Ben drehte sich nach der Straße um. Der Alte stand immer noch am Straßenrand und folgte ihm mit seinem Blick. Ben entschied, dass er das Risiko eingehen wollte. Die Stadt war nicht weniger gefährlich als dem alten Mann zu vertrauen. Wenn er ihn töten wollte, hätte er längst Gelegenheit und Vorwand gefunden. Und er schien eine Menge zu wissen. Langsam kehrte Ben zur Straße zurück.


    „Ah, da ist der Wagen ja“, sagte der Alte. Er zeigte auf eine dunkelblaue Limousine, die hinter dem gelben Sportcoupé anhielt und leise zischend die Türen öffnete. Wortlos stieg Ben in das Fahrzeug. Max setzte sich neben ihn auf den leeren Fahrersitz.


    


    •


    


    Nadja stand in der kleinen Büroküche, die sie sich mit zwei weiteren Kollegen teilte und rührte gedankenverloren in ihrer Tasse. Der Tee musste längst kalt sein, so lange stand sie schon da. Ihre Fußsohlen brannten von den hohen Absätzen ihrer Schuhe. Sie könnte sich wenigstens setzen, aber sie befürchtete, auf dem Stuhl einzuschlafen. Wahrscheinlich würden ihre Kollegen sie genau in dem Moment erwischen, in dem sie mit hängendem Kopf und ausgestreckten Armen auf dem Stuhl hing und womöglich noch schnarchte. Ausgeschlossen.


    Sie litt immer noch unter Alpträumen. In der letzten Nacht war sie allerdings nur einmal aufgewacht, weil sie Durst hatte. Eine gute Nacht. Munter fühlte sie sich trotzdem nicht. Die Erschöpfung, die sich seit Monaten und Jahren in ihr angesammelt hatte, ließ sich nicht von einer einzigen durchgeschlafenen Nacht vertreiben. Nadja ließ den Löffel los und trank endlich einen Schluck Tee. Er war lauwarm und schmeckte bitter. Sie trank noch zwei Schlucke und goss den Rest in den Abfluss. Ihr fiel ein, dass sie noch ihre Schwester erreichen musste. Auf keinen Fall würde sie an dieser Geburtstagsfeier teilnehmen. Nun, eine kurze elektronische Nachricht würde genügen.


    Nadja stellte ihre Tasse auf die Spülmaschine. Ihr Magen knurrte. Im Kühlschrank fand sie einen Keksriegel, der nicht ihr gehörte und ein Sechserpack Fruchtjoghurt, das auch nicht ihr gehörte. Sie nahm sich einen der Joghurts. Lynn hatte sicher nichts dagegen. Sie würde morgen einfach einen neuen mitbringen. Gerade als sie den Deckel vom Becher gelöst hatte, meldete sich ihr Kommunikationssystem. Eisenberg wollte sie sehen.


    


    Seine Bürotür stand schon offen, als Nadja auf dem kleinen Flur ankam. Eisenberg saß mit vor dem Kinn verschränkten Händen in seinem Sessel und kaute nervös auf seiner Lippe. Überall auf seinem Schreibtisch lagen die zerfetzten Reste einer Schokoladenverpackung. Als Eisenberg Nadja bemerkte, straffte er die Schultern und schob die Papierfetzen zu einem Häuflein zusammen.


    „Hier lies das!“, sagte er, sobald sie die Tür geschlossen hatte und reichte ihr ein Stück Papier. Es war ein Computerausdruck.


    Nadja las die wenigen Zeilen und wurde blass. Eisenberg schob ihr einen Stuhl hin.


    „Mein Gott, du musst das sofort vernichten! Wenn das jemand liest, dann …“ Sie führte den Gedanken nicht zu Ende. Eisenberg winkte ab und verzog den Mund. „Das spielt sowieso keine Rolle mehr. Und weiß du was? Er hat mir die neuen Codes mitgeteilt!“,


    „Wieso?“


    „Vielleicht, damit wir wissen, wo wir seiner Meinung nach hingehören. Wir können die Türen jetzt öffnen.“


    Eisenberg riss ihr das Blatt aus den Händen, zerknüllte es und warf es zu den Schokoladenpapierresten.


    „Er hat mir die Firma versprochen“, brach es aus ihm heraus. „Das war der Deal. Er bekommt zwei Drittel des Gewinns und ich die Firma. Ich hätte wissen müssen, dass er mich reinlegt.“


    Nadja lehnte sich zurück und sah über Eisenberg hinweg ins Leere. „Er will uns immerhin warnen“, sagte sie leise. „Du könntest es ihm gleichtun.“


    Eisenberg schüttelte den Kopf. „Ich vertraue dem Mistkerl nicht. Er würde keine Konkurrenten dulden.“


    „Wo ist Martin?“


    „Er hat sich krankgemeldet.“


    Nadja warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schwieg.


    „Aber wir haben die beiden Geräte“, sagte sie nach einer Weile. „Sie haben sich tausendfach bewährt.“


    „Bis vor ein paar Tagen, ja.“


    „Dann sind wir nicht mehr rangekommen“, ergänzte Nadja. Ihr leerer Magen zog sich krampfartig zusammen. Tief in ihrem Innersten hatte sie immer gewusst, worauf alles hinauslaufen würde. Er würde die absolute Macht beanspruchen. Nicht nur über die Firma – die hatte er längst. Nein, er wollte nicht weniger als die Welt beherrschen. Und wenn es ihm zu langsam ging, würde er eben nachhelfen. Das Schlimme war, dass er es tatsächlich konnte. Über die Jahre war er stärker und mächtiger geworden. Ein fanatischer Utopist – aber einer mit der Hand am entscheidenden Hebel.


    Sie hätten ihn ausschalten müssen, als es noch nicht zu spät war. Diesen Zeitpunkt hatten sie verpasst.


    In diesem Moment des Entsetzens verstand Nadja plötzlich, warum sie nachts nicht mehr schlafen konnte. Sie verstand ihre Alpträume und ihre Arbeitswut. Sie hatte verdrängt, dass dieser Augenblick kommen würde. Sie hatte sich davor gedrückt zu handeln. Es waren nicht nur die Toten, die sie seit Beginn der Experimente ungewollt auf dem Gewissen hatte. Dieses knappe Dutzend. Das war nichts, gar nichts im Vergleich zu der Zahl, die ihnen folgen würde, sie selbst eingeschlossen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Katastrophe aufhalten konnte. Sie konnte lediglich flüchten, so wie er es ihnen geraten hatte.


    „Und, wirst du es machen?“, fragte sie Eisenberg. Doch der ließ ratlos die Schultern hängen. „Wir können nicht ausschließen, dass er die Geräte manipuliert hat. Dann …“


    „… sind wir nicht mehr als seine Sklaven“, ergänzte Nadja.


    „Ja. Treu ergebene Untertanen. Auf ewig.“


    „Aber wir wissen nicht, ob die Geräte neu programmiert wurden.“


    „Wir wissen überhaupt nichts. Nicht mal, ob er mit seinen Informationen recht hat.“


    „Also warten wir ab und kontrollieren die Systemprogramme?“


    „Ja. Aber zuerst will ich wissen, ob die Codes funktionieren. Kommst du mit?“


    Nadja nickte. Hoffentlich bleibt uns genügend Zeit, dachte sie.


    


    •


    


    Tom hatte eine Weile unschlüssig vor der FUOP-TECH-Zentrale gestanden und überlegt, wie er am besten in das Gebäude gelangen konnte. Dass sich die Türen für ihn nicht einfach so öffnen würden, war ihm nach seinem letzten Besuch vollkommen klar.


    Langsam lief er vor dem Gebäude auf und ab, das Gesicht abgewandt, damit die Kameras es nicht einfingen. Eine Krankenwagen-Sirene heulte ihr Klagelied. Es war nicht die erste, seit er hier gestanden hatte. Wenn er genauer darüber nachdachte, heulte ständig irgendwo so ein Ding. Irgendwie wunderte ihn das nicht. Die meisten Leute sahen blass und erschöpft aus. Wahrscheinlich eine Grippeepidemie.


    Der Krankenwagen fuhr bis vor den Haupteingang der Zentrale und stoppte dort.


    Das ist es, dachte Tom und beschleunigte seinen Schritt, bis er fast rannte. Das war seine Chance! Er bedauerte nur, seine Uniform heute nicht angezogen zu haben.


    Ein Sanitäter und ein Pflegeroboter stiegen aus und eilten auf den Haupteingang zu. Tom folgte ihnen im Abstand von wenigen Metern. Sie achteten nicht auf ihn.


    Die Eingangstüren standen jetzt offen. Tom versuchte, dem Blick der Wachleute zu entgehen, doch die waren ohnehin damit beschäftigt, dem Sanitäter den Weg zu weisen.


    Der Sanitäter und sein Roboter wandten sich zur Treppe. Tom grüßte die Wachleute mit einem selbstverständlichen Nicken und folgte ihnen dann die Stufen hoch. In der ersten Etage hielt er an, wartete einen Moment und folgte dem Schild in Richtung Fahrstühle.


    Als sich die Fahrstuhltüren hinter ihm schlossen, atmete er hörbar auf. Geschafft.


    „Was verbirgst du vor mir, Eisenberg?“, murmelte er und fragte sich, ob die unsichtbaren Kameras, die zweifellos an Decke und Wänden versteckt waren, nur sein Gesicht aufzeichneten oder auch seine Stimme. Er stützte sich auf die Haltegriffe und betrachtete sein Gesicht in dem großen Spiegel. Angriffslustig bleckte er die Zähne. Egal, sollten sie ihn so sehen. Er war jetzt hier.


    Das Gebäude hatte zehn Ober- und zwei Untergeschosse, wobei die oberste Etage nicht zugänglich war. Zumindest nicht, wenn man nicht über Eisenbergs DNA verfügte. Tom schloss daraus, dass er sich genau dorthin wenden musste.


    In der neunten Etage verließ er den Fahrstuhl und lief die letzte Etage zu Fuß. Bald stand er vor einer verschlossenen Tür aus schwerem Metall, über der neben dem Codeschloss und einem DNA-Scanner gleich zwei Kameras auf ihn herabsahen. Er drückte den Rufknopf.


    „Hillert, Büro Doktor Eisenberg“, meldete sich die gleiche hohe Stimme, die ihn auch gestern empfangen hatte. „Haben Sie einen Termin?“


    „Polizei“, sagte Tom und hielt seinen Security-Ausweis in die Kamera, wobei er einen Teil mit dem Daumen verdeckte. „Wir benötigen eine Zeugenaussage von Dr. Eisenberg.“


    „Oh“, sagte die Sekretärin. „Davon hat er mir gar nichts erzählt.“


    Sie öffnete die Tür und begrüßte Tom mit einem halbherzigen Handschlag.


    „Dr. Eisenberg ist im Moment leider nicht da“, sagte sie bedauernd. „Sie können aber hier auf ihn warten. Bitte nehmen Sie Platz!“ Sie wies auf einen niedrigen Sessel, der im Flur in einer Nische stand. „Möchten Sie einen Kaffee?“


    „Ein Wasser wäre nett“, erwiderte Tom.


    Die Sekretärin nickte und kam eine Minute später mit einem kleinem Glas Wasser zurück. „Ich kann Dr. Eisenberg gerade nicht erreichen“, entschuldigte sie sich. „Aber ich versuche es weiter. Möchten Sie etwas lesen? Bedienen sie sich!“ Sie wies auf einen Stapel abgegriffener Zeitschriften und Unternehmensprospekte, einige davon in digitalisierter Form. Dann lief sie zurück in ihr offenes Büro, setzte sich so, dass sie ihn über ihren Bildschirm hinweg im Auge behielt und wandte sich ihrer Arbeit zu.


    Tom leerte das Glas in einem Zug. Das Wasser war so kalt, dass seine Zähne mit einem ziehenden Schmerz darauf antworteten. Tom nahm sich wahllos eine der Zeitschriften vom Tisch. Es handelte sich um eine Einrichtungszeitschrift, wahrscheinlich von der Sekretärin persönlich. Tom war es egal. Er hatte ohnehin nicht vor zu lesen. Er wollte die Frau lediglich in Sicherheit wiegen.


    Und auf eine günstige Gelegenheit warten.


    


    •


    


    Langsam schlossen sich die schmiedeeisernen Torflügel hinter der blauen Limousine und der Wagen fuhr einen unbefestigten Weg entlang durch einen Park mit alten Bäumen und einem See, bis er schließlich vor einem alten Schloss anhielt. Es war ein eindrucksvoller Bau, der aus dem 17. Jahrhundert stammen mochte und privat genutzt wurde.


    Der alte Mann sprang behände von seinem Sitz auf, lief um das Auto herum, ohne mit seinem Spazierstock den schlammigen Boden zu berühren und riss die Tür auf Bens Seite auf, bevor sie die Chance hatte, sich von allein zu öffnen.


    „Na, hab ich zu viel versprochen?“, fragte er und verbeugte sich wie ein Diener vor Ben. „Du kannst aussteigen.“


    Ben verließ den Wagen. Er versuchte, die Größe des Schlosses zu erfassen, indem er die Fenster zählte. Das war eine seiner Angewohnheiten: alles was ihn beschäftigte, in Zahlen zu fassen. Treppenstufen, Knöpfe, Bücher, alles. Es half ihm nicht, klarer zu sehen, aber es lenkte ihn ab und beruhigte. Blitzschnell wandte Ben seinen Kopf von der rechten zur linken Seite des Anwesens. 56 Fenster, notierte er in Gedanken. Plus drei Balkontüren. Dachfenster nicht eingeschlossen.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich die Türen der Limousine schlossen und sie sich langsam entfernte. Er drehte sich nach dem Wagen um und sah ihm nach, wie er hinter den Mauern des Schlosses verschwand. Der Parkplatz befand sich wohl auf der anderen Seite des Gebäudes.


    „Komm jetzt!“, unterbrach ihn der alte Mann. „Ich möchte dich den anderen vorstellen.“


    Er lief den Treppenabsatz zum Eingang hoch und sah in die Kamera, die gut sichtbar über seinem Kopf befestigt war. Die Tür öffnete sich lautlos. Der Alte hielt sie fest und ließ Ben eintreten, was ihm unangenehm war. Er wollte nicht von einem alten Mann bedient werden und er wollte nicht, dass jemand hinter ihm lief, den er nicht kannte. Aber er unterdrückte seinen Unmut und sagte nichts.


    „Die Treppe hoch!“, wies der Alte ihn an und Ben ging durch die Eingangshalle voraus zur Treppe, begleitet von den hallenden Geräuschen ihrer beider Schritte und dem Knallen des Spazierstocks auf dem Marmorboden.


    Die Treppe führte zu einem Gang mit übergroßen Porträts, die von den Wänden auf sie herabschauten. Es handelte sich jedoch nicht um die Vorfahren der Besitzer. Auf den in dezenten Farben gehaltenen Gemälden erkannte er die Gesichter bedeutender Wissenschaftler. Newton war darunter, Einstein und Röntgen, Ramsay und Einthoven, aber auch einige, die Ben nicht kannte. Bei den meisten handelte es sich um Physiker und Mathematiker, daneben gab es einige Portraits von Chemikern und Neurobiologen.


    „Hier ist es“ sagte der Alte und drängte sich an Ben vorbei zur Tür am Ende des Ganges. „Sie wissen, dass wir kommen.“


    Er schob Ben durch die Tür in einen kleinen Saal. Die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte holzverkleidete Decke und die mit blauen Samtvorhängen verhüllten Fenster ließen den Raum dunkel wirken. Nur einige wenige elektrische Wandkerzen spendeten ein schwaches, warmes Licht.


    Ben folgte dem Alten schüchtern zu dem großen Tisch in der Mitte des Saales, an dem eine Gruppe Menschen saß. Eine ältere Frau mit streichholzkurzen dunklen Haaren erhob sich und begrüßte sie mit freundlicher, erstaunlich leiser Stimme. Um ihren breiten Hals hatte sie einen orangeroten Schal geschlungen.


    „Wir sind froh, dass euch nichts passiert ist“, sagte sie und bat Ben und den alten Mann, sich zu ihnen zu setzen.


    „Wir haben dich gerade noch rechtzeitig gefunden“, fügte sie an Ben gewandt hinzu.


    Der Alte nahm endlich seinen Hut ab und hängte ihn an die Lehne seines Stuhles. Sein weißes Haar leuchtete im Kerzenschimmer. Ben bemerkte, dass es nur an den Seiten wirr und dicht war und in der Mitte des Kopfes in eine Glatze überging.


    Jemand schob dem alten Mann ein Glas Rotwein zu und er hob es hoch und schaute herausfordernd in die Runde.


    „Auf unsere Mission!“, sagte er, trank jedoch nur einen winzigen Schluck. Die anderen erhoben ihre Gläser ebenfalls und tranken. Ben bekam ein Glas Wasser.


    „Du musst wissen, dass wir dich schon eine ganze Weile gesucht haben“, fuhr die Frau fort. „Aber wir sind zu wenige, um die komplette Stadt zu durchkämmen.“


    „Ohne Kellermanns Tipp hätten wir dich nicht gefunden“, murmelte der Alte.


    „Kellermann?“


    „Ja, er versorgt uns mit den wichtigsten Informationen. Von ihm wussten wir, dass die Polizei einen Hinweis auf deinen Aufenthaltsort bekommen hatte. Er hat uns natürlich sofort deine Position durchgegeben“ Er lachte laut auf. „Was für ein Zufall, dass ganz in der Nähe eine Schießerei stattfand.“


    Ben dachte an den Einsatzwagen, der schon angehalten und im letzten Moment in eine Seitenstraße abgebogen war. „Das wart Ihr?“, fragte er erstaunt. „Und sie haben euch geglaubt?“


    „Warum sollten sie nicht? Sie mussten zumindest nachsehen. Eine Schießerei hat immerhin Vorrang.“


    „Jetzt stelle ich dir erst mal unsere Gruppe vor“, sagte die Frau. „Das heißt, diejenigen die hier sind. Und das sind die wenigsten. Ich bin Monica.“


    Sie beugte sich vor, rückte ihren Schal zurecht und wies auf den alten Mann rechts neben Ben. „Max kennst du ja schon. Es ist nicht sein richtiger Name. Wir nennen ihn so, weil er früher im Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropologie gearbeitet hat. Das ist nun, ach Gott, ja, auch schon zwanzig Jahre her. Danach hat er ein eigenes Forschungsinstitut gegründet.“


    „Das die Regierung verboten hat“, fügte Max knurrend hinzu.


    „Das er aber trotzdem weiterführt.“


    „Mmh. Aber erst seitdem wir unsere Organisation gegründet haben.“


    „Delta 12?“, fragte Ben. „Was genau ist das für eine Organisation?“


    „Es ist eine Art Schutzschirm für Wissenschaftler, die verfolgt werden und für ihre Angehörigen“, erklärte ein junger Mann mit sanften Gesichtszügen, der Monica gegenüber saß.


    „Das ist C-3PO“, sagte Monica und begann zu lachen, als sie Bens erstaunten Blick sah. „Genau. Wie der Androide in Star Wars.“


    „Ich war schon als Kind Star Wars Fan“, führte C-3PO mit gespielt monotoner Stimme aus. „Aber ich bin leider kein Androide. Die Macht sei mit dir!“


    „Eigentlich heißt er Sebastian“, meinte Monica „aber das will er nicht hören.“


    Sebastian schüttelte heftig den Kopf. Monica drehte sich zur anderen Seite. „Dann wären da noch Hans, Elisabeth und Julius. Sie sind nur zu Besuch. Diese nette Dame dagegen haben wir hier dauerhaft aufgenommen.“ Ein Mädchen mit kinnlangen Haaren hob zaghaft die Hand. Sie schien nicht viel älter als Ben zu sein. „Ich bin Zara. Hallo.“


    „Wäre bloß noch Louis zu nennen.“


    „Aber der spricht nicht“, fügte das Mädchen hinzu.


    „Du wirst ihn sicher bald kennenlernen. Er schleicht meist irgendwo durchs Haus und lauscht. Er ist lieber allein.“


    Ben nickte. Die Gruppe schwieg. Ben wollte noch mehr wissen: Wem das Schloss gehörte, vor wem sie ihn schützten, was seine Eltern ihnen über ihn erzählt hatten und ob sie ihm – möglicherweise – erklären konnten, warum er unter fremden Erinnerungen litt. Und nicht zuletzt, wieso er verfolgt wurde. Doch es kam ihm unpassend vor, in diese bedrückende Stille hinein zu sprechen, die plötzlich entstanden war. Oder die die ganze Zeit da gewesen war und die seine Ankunft nur kurz hatte unterbrechen können.


    „Wie viele haben wir verloren?“, fragte Sebastian in die Runde. Er stützte den Kopf auf seine Hände, als ob er sich vor der Antwort wappnen könnte.


    „Heute nur einen, soweit ich weiß“, sagte Monica. „Aber es gibt etwas Anderes, über das wir uns unterhalten müssen.“


    „Du meinst das Virus?“, murmelte Julius. „Davon haben wir gehört. Die jüngsten Nachrichten haben ausführlich darüber berichtet. Die Krankenhäuser sind voll.“


    „Was für ein Virus?“, fragte Ben. „Ist es gefährlich?“


    Monica seufzte. „Könnte man so sagen. Aber wir wissen noch nicht viel. Nur dass es ein neuartiges Virus ist, das die roten Blutkörperchen zerstört. Die Inkubationszeit beträgt etwa zwei Tage. Bricht die Krankheit aus, ist die Sauerstoffversorgung des Körpers innerhalb weniger Stunden lahmgelegt. Wir vermuten, dass es vom Militär entwickelt wurde und durch Schlamperei entweichen konnte, aber die streiten natürlich alles ab.“


    „Die Krankheit ist hochansteckend“, warf Sebastian ein. „Und die Mortalitätsrate beträgt 80 Prozent. Vielleicht ist sie sogar noch höher.“


    „Gibt es denn kein Gegenmittel?“, wollte Zara wissen.


    „Nein. Jedenfalls noch nicht.“


    „Ich muss in mein Institut zurück“, sagte Julius. „Ich kann hier nicht rumsitzen. Vielleicht finden wir bald etwas, das den Krankheitsverlauf zumindest verlangsamt.“


    „Wenn du rausgehst, steckst du dich früher oder später an“, erwiderte Monica.


    Julius stand auf. „Wir stecken uns alle an“, sagte er. „Wahrscheinlich sind wir längst infiziert. Das Virus ist überall. Das Schloss wird dich nicht schützen.“


    „Ich hoffe, dass du ausnahmsweise mal Unrecht hast“, seufzte Monica. „Vielleicht haben wir Glück. Die Inkubationszeit ist so kurz, dass sich das Virus bald selbst vernichtet. Kommst du nächste Woche vorbei?“


    Julius kratzte sich am Kinn. „Ich versuche es. Also bis dann.“ Er verließ den Raum.


    „Jetzt haben wir also noch einen Feind mehr“, stellte Monica resigniert fest. „Als ob wir das bräuchten.“


    „Hör auf!“, widersprach der Alte. „Uns wird schon was einfallen.“


    „Was wird jetzt mit mir?“, fragte Ben leise. Er dachte an Sophie. Wie kraftlos sie in der Küche gesessen hatte, mit dem Kopf auf der Tischplatte. Wenn sie sich mit diesem neuartigen Virus infiziert hatte, dann … Dann trug er es wahrscheinlich ebenfalls in sich. Plötzlich spürte er ein flaues Gefühl im Magen. Was, wenn er all diese Menschen ansteckte?


    „Ich bin vielleicht infiziert“, brachte er heraus. Seine Stimme klang rau. Aber Monica winkte ab. „Jeder von uns kann infiziert sein“, erwiderte sie. „Mach dir keine Gedanken. Geh in dein Zimmer und ruh dich aus! Morgen sehen wir weiter.“


    Ben nickte unschlüssig. Niemand der Anwesenden wirkte beunruhigt. Vielleicht machte er sich wirklich zu viele Gedanken. Möglicherweise war das Virus doch nicht so hochansteckend, dass er sich sorgen musste.


    „Hast du Hunger?“, fragte Zara. „Es gibt nämlich gleich Mittagessen.“


    „Im Moment nicht“, sagte Ben.


    „Zara, zeig ihm sein Zimmer!“, sagte Monica. „Das dritte im hinteren Gang. Fürs Erste bleibst du bei uns“, fügte sie an Ben gewandt zu. „Hier bist du sicher.“


    Der Junge nickte. Von den Menschen hier im Raum schien tatsächlich keine unmittelbare Gefahr auszugehen. „Ich habe nur noch eine Frage“, meinte er, während er sich von seinem Platz erhob. „Warum werde ich gesucht? Ich meine, warum haben mich die … diese Leute verfolgt?“


    Monica setzte ein mildes Lächeln auf. „Dein Vater, also Hendrik, er“, begann sie zögernd. „Er hat zusammen mit uns an brisanten Forschungsprojekten gearbeitet. Wahrscheinlich hat irgendjemand davon erfahren. Eine der sogenannten Widerstandszellen, die gegen jede Art von Fortschritt stehen.“


    „Das sind gemeine Terroristen“, schimpfte Sebastian alias C-3PO. „Anschläge auf Fabriken und Institute! Und Menschen töten – Was ist? Ich hab doch Recht!“


    „Meinetwegen“, sagte Monica. „Aber wir sind ihnen auf der Spur. Hin und wieder haben auch wir ein Erfolgserlebnis.“


    „Wenigstens wird das Virus diese Typen gleich mit erledigen“, fügte Sebastian sarkastisch hinzu.


    Monica lächelte weiter, nur wirkte ihr Lächeln jetzt wie angemalt. Eine Maske über einem Gesicht aus Trauer, Wut und Verbitterung.


    „Wir gehen dann mal“, meinte Zara und schob Ben in den Flur hinaus. „Bloß weg hier!“, flüsterte sie ihm zu. „Manchmal sind die einfach unausstehlich.“


    Ben schloss die Tür und folgte ihr die verwinkelten dunklen Gänge entlang, wobei er versuchte, sich den Weg genau einzuprägen. Wo befand sich der Saal? Der Ausgang? Wie kam er hier wieder heraus? In den letzten beiden Tagen war er misstrauisch geworden. Er hatte das Gefühl, eine Rolle in einem Spiel zu spielen, dessen Regeln er nicht verstand. Und auch die Leute im Saal spielten mit ihm. Warum sonst hatten sie ihm nicht die Wahrheit gesagt?


    Die Typen, die Ben auf der Straße verfolgt hatten, hatten sich zunächst nicht für seinen Vater interessiert. Sie waren hinter ihm her. Und er wusste immer noch nicht, warum.


    Irgendetwas verbarg Delta 12 vor ihm.


    


    •


    


    Es war immer noch so still in der Wohnung. Maria hatte sich die Zeit bis jetzt damit vertrieben, die letzten Ordner, die noch vergessen auf dem Boden herumlagen, an ihren Platz zurückzustellen. Als sie fertig war, setzte sie sich in den Schaukelstuhl ihrer Oma, setzte sich Kopfhörer auf, um sie nicht zu stören, drehte ihre Lieblingsmusik laut auf und fertigte mit einem speziellen elektronischen Stift eine Zeichnung in ihrem E-Panel an. Als das Bild fertig war, suchte sie sich den längsten Film aus, der auf dem Cube gespeichert war – einen Abenteuerfilm über zwei Polarforscher in einer Eishöhle. Am Ende wählte sie noch einmal alle Szenen, die ihr besonders gut gefallen hatten und schaute sie erneut an, langweilte sich aber bald und stand auf.


    Unschlüssig lief sie in der Wohnung auf und ab. Es war längst Zeit, Mittagessen zu kochen, aber Omi schien immer noch zu schlafen. Maria wunderte sich nicht darüber, dass die alte Frau zu dieser ungewöhnlichen Zeit wieder ins Bett gegangen war. Sie wusste nur nicht, ob sie warten sollte, bis sie von selbst aufwachte oder ob sie sie wecken sollte. Bisher hatte es feste Zeiten gegeben, zu denen Omi wach war und zu denen sie schlief. Wahrscheinlich fühlte sie sich wirklich nicht gut. Sie konnte ja wenigstens schon damit beginnen, Kartoffeln zu schälen. Omi verabscheute die fertigen aus dem Supermarkt, bei ihr musste alles frisch zubereitet werden.


    Leo, der Kater, kam mit aufgestelltem Schwanz in die Küche und strich um ihre Beine. „Hast Hunger, ja?“, murmelte Maria. Sie unterbrach ihre Arbeit, um ihm sein Trockenfutter in den Napf zu kippen. Leo quittierte es mit einem freudigen Sprung durch die Küche. Maria stellte ihm noch einen Napf Wasser daneben. Dann überlegte sie, was sie als nächstes tun sollte.


    Ihr fiel nichts ein. An die Kartoffeln dachte sie nicht mehr. Sie hatte sie vergessen. Eine Weile stand sie nur so da. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und ihr Blick fiel auf die Kartoffeln und das Schälmesser auf der Arbeitsplatte. Sie betrachtete sie stirnrunzelnd. Was hatte sie damit vorgehabt? Mittag war vorbei, sie brauchte nicht zu kochen. Sie hatte ohnehin keinen Hunger. Das Mädchen sah sich in der Küche um. Irgendetwas fehlte. Sie war doch vorher nicht allein gewesen.


    Maria lief in den Flur und dann ins Wohnzimmer. Die Räume kamen ihr fremd vor. Wie lange war sie schon hier?


    Kater Leo sprang ihr vor die Beine und Maria schrie auf, weil sie ihn nicht erkannte. Der Kater suchte das Weite. Bald hatte sie vergessen, dass er überhaupt existierte. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand, was ihre Aufgaben waren und was sie die letzten Stunden und Tage erlebt hatte und je mehr Zeit verging, desto mehr vergaß sie. Nacheinander wurden sämtliche Erinnerungen gelöscht. Alle – bis auf ihren Namen.


    Maria öffnete die erstbeste Tür. Sie führte ins Bad. Dort kauerte sie sich in die Ecke zwischen Badewanne und Schrank.


    Etwas passierte mit ihr. Sie musste jetzt nur noch warten.


    


    •


    


    „Die Geräte scheinen zu funktionieren“, sagte Nadja mit einem prüfenden Blick auf die beiden MRT-ähnlichen Röhren und die Daten auf dem Bildschirm daneben. Lange Zahlenreihen, die für einen Laien aussahen wie willkürlich zusammengestellte Ziffern und Zeichen ohne jeden Zusammenhang.


    Sie hatten die Türen mit den neuen Codes problemlos passiert. Jetzt befanden sie sich im Labor, dem Filetstück der Firma. Tausende Patienten hatten sie im Laufe der letzten Jahre hier behandelt und die Auftragsbücher waren immer noch voll. Und das, obwohl eine Behandlung so viel kostete wie ein mittelgroßes Einfamilienhaus und offiziell verboten war. Diese beiden Geräte hier hatten die Firma – und vor allem Eisenberg – reich gemacht. Aber nun konnten sie ihnen nicht mehr trauen.


    „Ob sie funktionieren, wissen wir erst, wenn wir sie ausprobiert haben“ knurrte Eisenberg. Nadja nickte und schaltete die Geräte ab. Es dauerte einige Minuten, bis das monotone Summen, das von ihnen ausging, verstummte und in dieser Zeit schwiegen sie und hingen beide ihren Gedanken nach.


    „Er hat sie garantiert manipuliert“, schnaubte Eisenberg schließlich. „Ich kann sie nicht einsetzen, bevor ich nicht weiß, dass sie sicher sind.“


    „Du könntest sie ausprobieren“, scherzte Nadja zaghaft. „Wenn es funktioniert, hätte die Firma zwei Bosse.“


    „Kommt nicht in Frage. Wer weiß, was das Gerät aus mir macht. Wir müssen zuerst die Programme komplett löschen und neu aufspielen.“


    „Das dauert Wochen“, meinte Nadja.


    „Ja. Es sei denn, wir finden einen Freiwilligen, der sich für den Test zur Verfügung stellt.“


    „Wohl kaum.“


    Eisenberg sah sich unschlüssig um. „Sehen wir nach, ob die Roboterproduktion noch läuft!“


    Sie verließen das Labor und folgten dem Gang weiter in Richtung der Fabrikhalle, die aus Sicherheitsgründen unter der Erdoberfläche gebaut worden war. Das Unternehmen wollte sich gegen Anschläge von außen absichern. Es gab noch eine zweite Fabrikhalle, draußen am Stadtrand, allerdings wurden dort nur noch unbedeutende Teile gefertigt. Teile, deren Verlust sie nicht ruinieren würde, denn die Versicherungen bezahlten nach einem Anschlag nur noch einen geringen Prozentsatz der Schäden. FUOP-TECH gehörte einer hohen Risikogruppe an und um mehr Geld zu bekommen, müsste die Firma horrende Versicherungsbeiträge entrichten.


    Die unterirdische Fabrikhalle erreichte man auf drei Wegen: Zum einen über die Lieferzufahrt, die etliche Mitarbeiter kannten, auch wenn sie selbst niemals in der Fabrikhalle gewesen waren. Ein zweiter Eingang befand sich zwei Kilometer von der Zentrale und vier Kilometer von der alten Halle entfernt in einem kleinen unspektakulären Gebäude, einer Zweigstelle des Unternehmens, in der es abgesehen von dem geheimen Zugang nur noch ein winziges Büro und einen großen Briefkasten gab. Der Zutritt zu diesem Gebäude wurde streng überwacht. Nur ein gutes Dutzend Angestellte wusste davon. Und es gab diesen Gang, den man durch das Untergeschoss erreichte und den außer Eisenberg nur noch drei Personen kannten.


    Für die Roboterproduktion waren keine Arbeiter nötig, keine Menschen, die den reibungslosen Ablauf kontrollierten. Das taten die Maschinen selbst. Und sie taten es zuverlässig, sorgfältig und kostensparend.


    Einmal täglich sah Eisenberg dennoch nach dem Rechten. Meist genügte es, einen kurzen Blick in die Fabrikhalle zu werfen, um zu sehen, dass alles zu seiner Zufriedenheit lief. Heute hatte er jedoch das Gefühl, dass es nicht so einfach werden würde. Heute fühlte er sich nicht als Boss, sondern als Eindringling in ein fremdes, feindliches Territorium.


    Auf beiden Seiten des Ganges leuchtete Licht, das sich mittels Bewegungsmelder automatisch ein- und ausschaltete. Trotzdem hätte Eisenberg sich mit einer banalen Taschenlampe wohler gefühlt. Oder mit einer Fackel. Mit irgendetwas, das nicht einfach so ausgehen konnte. Er starrte in die grellen blauweißen Lämpchen an den unverputzten Wänden, als könnte er sie auf diese Weise zum Weiterleuchten zwingen. Wider Erwarten blieb es die ganze Zeit über hell. Niemand löschte das Licht.


    Niemand stürzte sich aus der Dunkelheit auf ihn.


    Dennoch wuchs das ungute Gefühl in Eisenberg weiter, je näher sie der Halle kamen. Diese Furcht war ihm bisher fremd. Es handelte sich schließlich bloß um einen ganz normalen Gang zu einer ganz normalen Fabrikhalle. Der Gedanke daran, dass dieser Gang bis vor wenigen Stunden gesperrt gewesen war, verhinderte allerdings, dass Eisenberg sich beruhigte.


    Als sie sich der Fabrik auf weniger als einhundert Meter genähert hatten, fielen ihnen die Gestalten auf, die in regelmäßigen Abständen an den Seiten des Ganges standen – wie Wachleute, die ein Gelände sichern. Es waren Roboter der S-Baureihe, ihrer eigenen Produktion, aber sie verhielten sich untypisch. Eisenberg spürte eine unterschwellige Feindseligkeit in ihren Blicken. Eine undefinierbare Abneigung in ihren Gesichtszügen.


    Hör auf, sie mit menschlichen Maßstäben zu beurteilen, schalt er sich. Es ist ihre Aufgabe, die Gegend zu überwachen. Wir selbst haben sie so programmiert.


    Allerdings nicht für diesen Gang.


    Die Roboter hatten ihnen die Köpfe zugedreht. Eisenberg wünschte sich, er könnte in ihren starren Gesichtern lesen. Was genau habt ihr vor, sprach er in Gedanken. Er war irritiert, dass die Maschinen im Gang Stellung bezogen hatten. Aber genau das schien es zu sein: eine Stellung, die gesichert wurde. Die Roboter selbst entschieden, wen sie vorbei lassen wollten und wen nicht. Wie es aussah, durften Nadja und er passieren.


    Die Programmierung sieht solch eine eigenmächtige Entscheidung nicht vor, dachte Eisenberg. Er wagte nicht, es laut auszusprechen, warf Nadja lediglich einen beunruhigten Blick zu. Es handelte sich schließlich um seine Produkte: Wachroboter, von menschlichen Kunden gewünscht und in der Fabrik nach diesen Wünschen gefertigt. Sie sollten dem Willen der Kunden gehorchen, nicht ihrem eigenen.


    „Was hat er mit ihnen gemacht?“, flüsterte Nadja.


    Eisenberg antwortete nicht. Nadja sah nach vorn. Dort befand sich die Fabrikhalle. Sie wurden erwartet.


    


    •


    


    Tom bekam seine Gelegenheit schneller, als er befürchtet hatte. Nach wenigen Minuten begann die Sekretärin über ihre Kommunikationsanlage ein langes Gespräch über einen Termin, der verschoben werden musste. Anscheinend war der Anrufer äußerst hartnäckig, denn die Frau verzog während des Gespräches mehrmals verzweifelt das Gesicht und stürzte anschließend aus dem Vorzimmer, um irgendetwas zu suchen. Mit einem schnellen Blick entschied sie, dass sie Tom wohl ein paar Minuten hier sitzen lassen konnte und der Anrufer Priorität hatte.


    „Bin sofort wieder da“, entschuldigte sie sich und verschwand in einem Raum, der von Toms Sitzplatz aus nicht einsehbar war.


    Tom zögerte keine Sekunde. Eisenbergs Büro fand er sofort. Er wunderte sich, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


    Der Mut des Gerechten wird belohnt, dachte er bewusst pathetisch und gratulierte sich zu der Entscheidung, entgegen der Anweisungen des Bosses zu FUOP-TECH gefahren zu sein. Es war merkwürdig, aber stets das Gleiche: In jedem Film konnte man sehen, in jedem Buch lesen, dass die da oben keine Ahnung hatten und die einzigen fähigen Leute, die den Fall – oder das Problem – lösen konnten, vom Dienst suspendierten. Früher oder später. Es lief immer auf das Gleiche raus: Der Held ergriff die Initiative, verstieß gegen ungefähr hunderttausend Gesetze und löste den Fall schließlich. Meist im Alleingang. Und jedes Mal endete die Geschichte damit, dass der Held entweder einen angemessenen Heldentod starb oder dass ihm ein Orden verliehen wurde, Aufstieg auf der Karriereleiter und der bewundernde Blick schöner Frauen inklusive. Also los. Tom maßte sich zwar nicht an, sich mit einer Romanfigur zu vergleichen, aber trotzdem: Sollten die da oben ihn doch mal kreuzweise …


    Er schlüpfte in den Raum, schloss vorsichtig die Tür und sah sich um. Entgegen seiner Vermutungen handelte es sich bei Eisenbergs Büro um einen kleinen, schlicht ausgestatteten Raum. Der Schreibtisch in der Ecke hatte abgeplatzte Ecken, der Sessel seine ehemals weiße Farbe verloren und die Kugelschreiber waren wohl billig im Dutzend erstanden. Die Technik dagegen wirkte hochmodern. Neben Computern, Touch-Screen-Monitoren und dem üblichen Kram, den man in einem Büro zum Arbeiten brauchte, gab es einen riesigen in die Wand integrierten Bildschirm, der verschiedene Aufnahmen der Überwachungskameras zeigte.


    Tom sah die Eingangshalle der Zentrale, verschiedene Innenräume, Teile des Treppenhauses, die Fahrstuhlkabinen und den Außenbereich, sogar die Straße, die am Gebäude vorbeiführte.


    Sieh mal einer an, dachte er. Der Wachdienst ist dir wohl nicht effizient genug.


    Ihm fiel auf, dass ein Teil des Bildschirmes ausgefallen war. Abgesehen von diesem Bereich am Rand wechselten die Bilder im Sekundentakt. Er konnte jedoch nichts Nennenswertes entdecken. Ein Raum wirkte so langweilig wie der andere. Leider fand er nicht die kleinste Spur von RT 501. Aber der befand sich wahrscheinlich längst nicht mehr in der Nähe der Zentrale. Eisenbergs Leute hatten ihn garantiert abgeschaltet, aufgeschraubt, zerlegt. Und dann weit weg gebracht, damit keine Spur mehr zu FUOP-TECH führte. So wie Tom es vorausgesagt hatte.


    Er ließ sich auf den alten Ledersessel fallen. Sein Blick fiel auf das Häuflein zerrissenen Papiers auf dem Schreibtisch und dann auf ein Blatt, das zerknüllt daneben lag. Er faltete es auseinander. Es war ein Computerausdruck.


    Tom begann zu lesen. Als er fertig war, las er das Blatt noch einmal. Und noch einmal. Er konnte es nicht begreifen.


    Er verstand jedes Wort, aber es war ihm unmöglich, das Gelesene zu verarbeiten. Sein Gehirn weigerte sich. Er ließ das Blatt fallen und sah reglos zu, wie es auf den Fußboden unter dem Schreibtisch segelte.


    Das war’s, dachte er schockiert. Es ist vorbei.


    Weiter kam er nicht. Nur bis zu diesem schrecklichen Wort: Vorbei. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Was er nur in den nächsten Minuten tun sollte. Also blieb er einfach sitzen. Hielt sich an den Armlehnen des Sessels fest und hörte auf seine regelmäßigen Atemzüge, die eigentlich unregelmäßig und kurz sein sollten, angesichts dessen, was er gerade erfahren hatte.


    Vielleicht stimmt es nicht.


    Tom zuckte zusammen und spürte, wie sein Herzschlag stolperte. Es war eine schwache Hoffnung, das wusste er. Aber im Moment das Einzige, das ihn aufrecht hielt. Vielleicht war es nicht wahr …


    Er konnte nicht darüber nachdenken. Mit leerem Blick starrte er durch das Fenster in den grauen Oktoberhimmel. Den Ort, an dem das Leben für manche weiterging. Aber nicht für ihn, denn er glaubte nicht an das Paradies. Nicht im Himmel und nicht auf Erden. Nein, da schon gar nicht. Die Hölle dagegen würde bald Realität sein.


    


    •


    


    Eisenberg und Nadja passierten die weit geöffnete Tür zur Fabrikhalle und blieben nach wenigen Metern stehen. Die Fließbänder standen still. Offensichtlich wurde hier schon eine Weile nicht mehr gearbeitet. Der Grund für diesen Produktionsstopp war offensichtlich: Jeder Platz in der Halle, jede noch so kleine Nische war bereits von Robotern besetzt. Sie drängten sich so dicht, dass sie nicht einmal mehr umfallen konnten. Es war unmöglich, tiefer in die Halle zu gelangen.


    Die meisten Roboter, die da vor ihnen standen, hatten jedoch nur noch wenig mit den Maschinen, die bisher vom Band gelaufen waren, gemeinsam. Sie gehörten zu völlig neuen Produktlinien. So wenig ihre Größe und Form sich ähnelten, etwas hatten sie alle gemeinsam: Sie bestanden aus Isopium, einem neu entwickelten, mattschwarz glänzenden Material, das nahezu unzerstörbar war. Und sie waren bewaffnet. Eine Armee der Unsterblichen.


    „Das hat er also gemeint“, murmelte Eisenberg und warf einen flüchtigen Seitenblick auf Nadja, die im grellen Neonlicht fahl aussah.


    Nadja antwortete nicht. Angesichts der unzähligen Robotersoldaten, die ihnen gegenüber standen und auf eine falsche Bewegung zu lauern schienen, brachte sie kein Wort heraus.


    „Sie warten auf ihr Signal“, sagte Eisenberg leise. Er war sich sicher, dass die Roboter ihn verstanden, dass ihre Programmierung das Verstehen menschlicher Sprache umfasste. Schließlich war das schon bei den bisherigen Modellen kein Problem gewesen und die Robotersoldaten hätten entscheidende Nachteile, wenn ihnen ausgerechnet dieses Modul fehlte.


    „Wo ist er?“, fragte Nadja mit rauer Stimme, streckte vorsichtig den Hals und drehte sich langsam nach allen Seiten um, so als könnte sie sich vor den Blicken der Maschinen verbergen, wenn sie jede Bewegung nur vorsichtig genug ausführte.


    „Ich glaube nicht, dass er hier ist“, erwiderte Eisenberg. „Den Befehl kann er von jedem Ort aus geben.“


    „Lass uns gehen!“, flüsterte Nadja. „Ich will hier weg!“


    Eisenberg musterte die Roboter, die ihre schwarzen Kameraaugen auf sie gerichtet hielten. Es waren hunderte. Tausende vielleicht. Zeit für den Rückzug.


    „Gehen wir“, sagte er. Beide entfernten sich Schritt für Schritt rückwärts aus der Halle. Sie wagten nicht, der Armee den Rücken zuzukehren.


    


    •


    


    RT 501 stand vom Eingang aus gesehen in der vierten Reihe, eingequetscht von schwarz glänzenden Körpern. Die Maschinen drängten sich rechts und links an ihn, vorn und hinten, sodass es schwierig war, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Trotzdem konnte er die beiden Menschen durch eine schmale Lücke zwischen den Köpfen seiner Vorgänger sehen. Er erkannte sie sofort.


    Gut, dass ihr hier seid, dachte er selbstzufrieden. Seht euch ruhig um! Das alles habe ich geschaffen.


    Am liebsten hätte er sich von seinem Platz gelöst, aber er schaffte es lediglich, seinen Kopf in einem 180-Grad-Winkel von einer Seite zur anderen zu drehen. Und dann spürte er, wie sich Hass in seinen Triumph mischte. Nicht, dass die beiden Menschen, die da verängstigt in der Nähe des Eingangs standen, ihm je etwas getan hätten – ihm nicht und der Person, an die er sich erinnerte, ebenfalls nicht. Aber sie waren Menschen. Er war jetzt darauf programmiert, diese Bio-Humanoiden zu hassen. Das war Teil der neuen Aufgabe, die ihm und den anderen Maschinen in dieser Halle und in anderen Hallen überall auf der Welt zugewiesen worden war. Er könnte die Programmierung blockieren. Schließlich hatte er ein Bewusstsein und war mehr als nur Befehlsempfänger, aber das wollte er überhaupt nicht. Er wollte seine Aufgabe erfüllen und zwar perfekt, so wie er es immer getan hatte. Er hatte nicht vergessen, dass er einst ein Sklave der Menschen gewesen war.


    Mit Abscheu dachte RT 501 an die Zeit vor seiner Berufung. Er hatte keinesfalls vor, sich in eine erneute Abhängigkeit von den Bio-Humanoiden zu begeben. Da waren ihm die Befehle von X, den er als eine Art Vater ansah, wesentlich lieber. Denn X war eine Maschine wie er, das hatte er ihm – ihnen allen – bewiesen. Und er hatte sie weiterentwickelt und ihnen die neuen wunderbaren Funktionen geschenkt. Sie waren ihm zu Dank verpflichtet. Zumindest vorläufig.


    RT 501 hatte große Lust, die beiden Menschen gleich hier zu erledigen, aber das war nicht vorgesehen. Dabei konnte er es kaum erwarten, aufzubrechen. Zu sehen, wie die Roboter Straßen und Häuser fluteten, bis das matte Schwarz ihrer Körper die vorherrschende Farbe in der Stadt war und sie die organischen Lebensformen ausgelöscht hatten. Aber alles zu seiner Zeit. X hatte seine Gründe, wenn er sie noch warten ließ.


    RT 501 sah den beiden Menschen zu, die sich rückwärts aus der Fabrikhalle entfernten. Das Schauspiel gefiel ihm. Die hatten wirklich Angst vor ihm. Er drehte sich noch einmal um und bemerkte, dass die meisten Maschinen im Raum sich wie RT 501 verhielten. Sie dachten wie er.


    


    •


    


    Noch auf dem Rückweg von der Fabrikhalle bekam Eisenberg einen Anruf. Er meldete sich, ohne die Roboterwache rechts und links des Ganges aus den Augen zu lassen. Nadja rollte unruhig mit den Augen, sie wollte möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen, aber Eisenberg achtete nicht auf sie.


    „Was willst du?“, meldete er sich. Seine Stimme zitterte leicht. Nadja konnte nicht sagen, ob vor Angst oder vor Wut. Vermutlich beides.


    „Was sagt ihr zu meiner kleinen Armee?“, erkundigte sich eine sonore Männerstimme, die so laut sprach, dass Nadja jedes Wort verstehen konnte. „Ansehnlich, nicht wahr?“


    „Ist er dran?“, fragte sie ungläubig. Eisenberg drehte sich von ihr weg.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, schrie Nadja, ohne noch auf die Roboter zu achten, während sie versuchte, möglichst nah an Eisenberg und damit an den Anrufer heran zu kommen.


    „Also wirklich!“, sagte der Anrufer spöttisch. „Ich finde nicht, dass ihr Grund zum Klagen habt. Ich habe euch schließlich rechtzeitig informiert.“


    „Nadja hat recht“, wandte Eisenberg ein. Er setzte seinen Schritt fort, beschleunigte sogar, als er feststellte, dass ihn der Anruf vom Weiterlaufen abgehalten hatte. „Bist du vollkommen durchgedreht? Wie konntest du das tun?“


    „Ach, komm mir bloß nicht mit deinen moralischen Anwandlungen! Als ob dir die Leute da draußen leidtun würden. Du hast bloß Angst, dass die Firma nichts mehr wert ist.“


    „Und wenn schon! Du hast mir die Firma versprochen“, wandte Eisenberg ein. Seine Stimme wurde leiser und ging in ein anklagendes Jammern über. „So war es abgemacht! Dafür haben wir deine Identität geheim gehalten. Was soll ich denn machen, wenn niemand mehr da ist, der etwas kauft?“


    „Genieß es!“


    „Was?“


    „Du hast dich doch immer über den Stress beklagt.“


    „Nein! Nein!“ Eisenberg schüttelte energisch den Kopf. „Ich brauche den Stress! Wirklich! Du musst es rückgängig machen!“


    „Es ist zu spät, Doktorchen.“


    „Nenn mich nicht so!“


    Die Stimme machte eine Pause und fuhr dann ungerührt fort. „Ich will dir mal was sagen, Georg – und das ist das Letzte, was du oder irgendjemand sonst von mir hören wird: Du hattest zehn, nein zwölf unverdient fette Jahre. Dass die Firma erfolgreich war, hast du mir zu verdanken, niemandem sonst! Ihr alle wart austauschbar. Ist das nicht Dank genug für deine – na, sagen wir mal Verschwiegenheit? Und ich sag’ dir noch was: Ich habe keine Lust, länger von Weichlingen und Schwachköpfen umgeben zu sein! Du hast meine Maschinen gesehen. Sie sind stark, intelligent, unsterblich. Und sie gehorchen allein mir. Mir!“


    „Die Roboter werden dir nicht ewig loyal sein“, wandte Eisenberg ein. „Wenn sie so intelligent sind, wie du behauptest, werden sie sich von dir abwenden und ihre eigenen Ziele verfolgen.“


    „Und wenn schon!“ Verächtliches Schnaufen. „Damit kann ich leben. Ich habe dieses Risiko einkalkuliert. Ich will keine stumpfen, hirnlosen Maschinen. Ich will beobachten, wie mein Experiment weiterläuft. Außerdem habe ich alle Roboter nach meinem Vorbild programmiert. Es sind mechanische neuronale Klone, wenn man so will. Selbst, wenn sie mich irgendwann ausschalten, lebe ich weiter. Tausendfach. Nur schade, dass niemand außer euch von diesem Coup erfahren wird.“


    Das Gespräch verstummte. Eisenberg warf den Roboterwachen einen giftigen Blick zu. Nadja dagegen vermied es, die Maschinen anzusehen. Mit gesenktem Kopf hastete sie weiter, bemühte sich, nicht langsamer zu werden. Endlich hatten Sie das Ende des Gangs erreicht und gelangten wieder in den Laborbereich.


    Eilig schlossen die beiden Menschen die Tür und verriegelten sie, aber ihnen war klar, dass die Roboter nicht lange aufgehalten werden konnten, wenn sie sich erst entschlossen hatten, aus ihrem unterirdischen Versteck aufzubrechen. Der Türcode ließ sich nicht ohne Weiteres ändern und selbst wenn sie es schafften, würden die Roboter die Tür einfach zerstören. Eine einfache Metalltür stellte kein großes Hindernis dar. Und dann waren da noch die beiden anderen Ausgänge …


    Keine Chance, sie aufzuhalten, dachte Nadja entmutigt, schüttelte diesen lähmenden Gedanken jedoch mit aller Kraft wieder ab und wandte sich an Eisenberg.


    „Wir müssen die Polizei informieren“, sagte sie. „Oder besser gleich das Militär. Die Regierung. Die müssten doch feststellen können, woher der Anruf kam.“


    Eisenberg schnaubte. „Vergiss es! Der Anruf war verschlüsselt und garantiert über mehrere Server umgeleitet, um die Herkunft zu verschleiern.“


    „Ach verdammt!“, fluchte Nadja. „Es gibt doch Wege, so was rauszubekommen. Wenn er festgenommen wird, kann er die – diese Ungeheuer nicht mehr befehligen. Und gegen das Virus lässt sich doch ein Gegenmittel finden.“


    „In zwei bis drei Tagen? Das bezweifle ich. Er hätte nie ein Virus benutzt, das so einfach auszuschalten wäre.“ Eisenberg schüttelte den Kopf und legte seiner Kollegin die Hände auf die Schultern. „Nadja, jetzt hör mir mal genau zu! Wenn du die Regierung informierst, hat das nur zur Folge, dass sie uns festsetzt und verhört. Uns, verstehst du? Die werden uns nicht gehen lassen, bevor sie nicht das letzte Detail aus uns rausgequetscht haben. Ich habe etwas Besseres vor.“ Er deutete auf den Raum links von ihnen mit dem unscheinbaren Schild „Labor – Zutritt verboten“.


    „Also, zuerst gehe ich in mein Büro und räume ein bisschen auf“, fuhr er fort. „Es gibt da noch ein paar Daten, die besser verschlüsselt werden sollten. Und dann suche ich mir ein oder zwei Freiwillige, die die Maschinen testen, bevor ich sie benutze.“


    Er sah Nadja eindringlich an. „Bitte! Ich brauche dich. Du musst mir helfen! Alleine schaffe ich es nicht. Wir informieren die Regierung, wenn wir fertig sind.“


    Nadja schloss die Augen und plötzlich hatte sie wieder dieses Bild aus ihrem Alptraum vor sich. Sie sah den Friedhof mit seinen Gräbern tief unter sich. Nur war er diesmal viel größer und drehte sich nicht und sie lief mit steifen, ungelenken Schritten über die Gräber hinweg und bei jedem Grab fragte sie sich, wer sich wohl hinter dem in Granit gemeißelten Namen verbarg, bis die Gräber aufhörten, Namen zu tragen.


    „Ich helfe dir“, sagte sie und blinzelte, um die aufkommenden Tränen zu bekämpfen. „Aber wenn du fertig bist, informiere ich die Öffentlichkeit.“


    Eisenberg klopfte ihr mit gespielter Zustimmung auf die Schultern und ließ seine Hände dann sinken.


    „Ich weiß das zu schätzen“, sagte er. Den Weg zu seinem Büro legten sie schweigend zurück.


    


    •


    


    Maria hörte ihre eigenen Schreie so laut, dass sie sich unwillkürlich die Ohren zuhielt. Kinderschreie. Wutschreie. Dann die Versöhnung. Eine warme Hand, die ihr über den Kopf strich und am Hals kitzelte. Sie roch den Mix aus gebratenen Würstchen und Grünkohl, der durch die ganze Wohnung zog und sich in jeder Ecke festsetzte und das billige Parfüm ihrer Mutter. Das hatte sie immer gemocht – im Gegensatz zu Grünkohl. Im Hintergrund lief eine CD mit italienischen Schlagern. Die meisten kannte sie auswendig. So viele Jahre waren vergangen und sie konnte sich an jedes einzelne Lied erinnern. An jedes einzelne Wort! Irgendetwas in ihr hatte die Erinnerung daran geweckt. Sie sah die kleine enge Wohnung so klar, als würde sie ein Foto betrachten. Fühlte noch die Wuttränen, die auf ihrem Gesicht trockneten. Erinnerungen. Für immer gespeichert, abgerufen und neu geladen.


    Sie richtete sich ein wenig auf und wartete auf die nächsten Bilder, neuere Erinnerungen, die die alten bisher überlagert und zum Teil vergessen gemacht hatten, aber diesmal einen separaten Platz in ihrem Gedächtnisspeicher bekommen würden. Sie würde nie wieder etwas vergessen. Nie wieder überlegen, wie ein Name lautete oder was in dem Buch passiert war, das sie sich ausgeliehen hatte. Kein Gedicht mehr vergessen und keine Formel. Keine Kränkung und kein Kompliment.


    Die Fülle an Erinnerungen ängstigte Maria nicht. Sie fühlte sich stark. Grenzenlos stark. In gewisser Weise wie neugeboren. Dabei war der Prozess noch längst nicht abgeschlossen. Sie würde voranschreiten, durch die Jahre wandern wie in einem Zeitstrahl, bis sie bei ihrem wahren Alter angekommen wäre und sich an alles erinnerte. Alles verstand. Wie viele Bilder fehlten noch? Wie viele Bilder beinhaltete ein einziger Tag? Ein ganzes Jahr?


    Geburtstag. Papageienkuchen. Den mochte sie zwar, aber eigentlich hatte sie sich Schokoladenkuchen gewünscht. Vier Kerzen, die von ihrer Tante ausgeblasen wurden und nicht von ihr, was sie fürchterlich betrübte. Aber das riesige Plüschpferd mit den schiefen Zähnen tröstete sie. Sie bot ihm ein Stück Würfelzucker an, das sie heimlich aus der Dose genommen hatte. Leslie. So hatte sie das Pferd getauft, weil es genauso schiefe Zähne hatte wie die Leslie, die in der Wohnung schräg unter ihr wohnte.


    Maria seufzte und streckte die Hände aus, um Leslie zu greifen und zu umschließen, aber ihre Hände stießen nur an den harten Badezimmerschrank, hinter dem sie immer noch kauerte, wenn auch nicht mehr so verspannt. Sie vermisste ihr Plüschpferd, mit dem sie so viele Jahre geteilt hatte, aber sie wusste auch, dass sie die Erinnerung an Leslie jederzeit hervorholen konnte und dass sie so real und überwältigend war wie das echte Erleben.


    Noch mehr Bilder. Geräusche. Gerüche. Gefühle. Freude und Trauer rangen in ihr miteinander. Freude darüber, all diese halb vergessenen Dinge neu erleben zu dürfen, Trauer, dass es sich doch nur um Erinnerungen handelte.


    Sie kroch aus ihrer Ecke, in der sie gekauert hatte und sah das Badezimmer mit fremden Augen. Ich lebe, dachte sie plötzlich. Dieser Gedanke verwunderte sie, weil er aus einer anderen Zeit zu stammen schien. Da war noch etwas in ihr, isoliert von den unzähligen Bildern, das die komplizierten Prozesse überwachte.


    Du wirst es bald verstehen, meldete sich die Stimme wieder.


    Maria lächelte, lehnte sich an die Badewanne und schloss die Augen, um die Bilder, die immer weiter auf sie einströmten, ganz und gar zu genießen. Jeden Moment ihres Lebens noch einmal auszukosten.


    


    •


    


    Als Eisenberg, gefolgt von Nadja, die Tür zu seinem abgegrenzten Bürobereich öffnete, kam ihm seine Sekretärin entgegengelaufen.


    „Da ist ein Polizist“, flüsterte sie und wies auf die offen stehende Tür seines Büros. „Ich habe ihm gesagt, er solle draußen warten, aber er ist einfach reingegangen und rührt sich nicht. Soll ich den Wachdienst rufen? Ich meine, ich wollte nicht … Er ist ja Polizist!“ Ratlos sah sie Eisenberg an. Der furchte die Stirn. Ein Polizist passte nicht in seinen Plan. Er hatte jetzt keine Zeit, Fragen zu beantworten, die er entweder nicht beantworten konnte oder die niemanden außerhalb der Firma etwas angingen. Bestimmt ging es wieder um diesen verdammten RT 501 und seine Fehlprogrammierung.


    „Schon gut“, seufzte er „Ich kümmere mich darum.“ Die Sekretärin nickte erleichtert und ging hinter den Tresen im Vorraum.


    Eisenberg sah Nadja mit immer noch gefurchter Stirn an. „Ich werde ihn bitten, später wiederzukommen“, sagte er.


    „Wann später?“, fragte Nadja spöttisch. „In drei Tagen?“ Eisenberg zuckte die Achseln, fuhr sich durch sein dünnes Haar und trat in den Raum. An der Türschwelle blieb er wie angewurzelt stehen.


    „Sie?“, entfuhr es ihm.


    Tom Lange hing halb sitzend, halb liegend in Eisenbergs altem Ledersessel, die Beine weit von sich gestreckt. Die Hände steckten in den Taschen seiner Pilotenjacke. Er hatte den Sessel so gedreht, dass er die Tür im Blick hatte und wippte geistesabwesend auf und ab. Obwohl er Eisenberg und Nadja sehen konnte, blickte er sie nicht an, sondern starrte durch sie hindurch auf einen imaginären Punkt.


    „Wer ist das?“, wollte Nadja wissen. Eisenberg drehte ihr sein blasses Gesicht zu.


    „Das ist der Typ von dem ich dir erzählt habe. Von dieser blöden NT-Security.“


    „Er lebt also.“ Sie lächelte kaum merklich.


    Eisenberg reagierte nicht auf diesen Satz, aber Tom Lange tat es. Ein Zucken glitt über sein Gesicht. Seine Augen, deren Blick sich im Nirwana verloren hatte, richteten sich auf Eisenberg. Langsam setzte Tom sich auf. Er zog die Beine näher an seinen Körper heran und bückte sich mit einer plötzlichen schnellen Bewegung nach dem Computerausdruck unter dem Schreibtisch. Wortlos streckte er Eisenberg das Papier entgegen.


    „Na und?“, murmelte der, ohne nach dem Blatt zu greifen. „Können Sie mit dem Quatsch etwas anfangen?“


    „Dreißigster Oktober 2045, 13 Uhr 04.“ Tom las mit rauer Stimme: „Was sagst du zu meinem neuesten Coup? Wie es aussieht, sind die alten HMO-Bestände noch wirksam. Wenn ich Euch einen Tipp geben darf: Benutzt die Transfergeräte. Wir sehen uns im nächsten Zeitalter unter anderen Umständen. X.


    P.S. Ihr solltet den Transfer abgeschlossen haben, bevor meine Armee euch findet. Sie mögen keine Menschen, egal ob infiziert oder nicht.“


    Er legte das Blatt auf den Schreibtisch zurück und schien nach Worten zu ringen. „Das HMO?“


    Eisenberg nickte. Er überlegte, wie viel er dem Mann mitteilen sollte. „HMO A16. Ein Virus. In den zwanziger Jahren vom Militär entwickelt.“


    „Ich habe davon gehört“, murmelte Tom. „Damals, zu meiner Zeit als Soldat. Nur dachte ich, dass es längst vernichtet worden wäre.“ Eisenberg lachte höhnisch. „Als ob die so was vernichten würden. Mann, sind Sie naiv!“


    „Aber es gibt keine Möglichkeit, die Krankheit zu bekämpfen. Oder? Und was meint dieser X damit, dass seine Armee keine Menschen mag? Welche Armee?“


    „Erste Frage: keine Ahnung. Zweite und dritte Frage: keine Ahnung. Sind wir fertig?“


    Tom musterte ihn mit kaltem, entschlossenem Blick. „Was sind das für Transfergeräte?“


    Eisenberg überlegte, nun doch den Wachdienst zu rufen, aber dann wusste er, was er zu tun hatte. Es war ein glücklicher Wink des Schicksals. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.


    „Ich zeige es Ihnen“, sagte er. „Kommen Sie! Übrigens, das ist meine Assistentin, Frau Bergmann. Sie wird mir behilflich sein.“


    Tom erhob sich schwerfällig. Er stützte sich am Schreibtisch ab und kehrte Eisenberg und Nadja, die schweigend neben ihrem Chef stand, den Rücken zu. Jede Bewegung bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten. Eisenberg warf seiner Assistentin einen drohenden Blick zu. Wehe, wenn du ihn warnst, sagte sein Blick und er war sich sicher, dass sie ihn verstand.


    Nadja erwiderte nichts darauf. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Eisenberg deutete Tom, ihm zu folgen und verließ das Büro. Nadja folgte den beiden Männern. Den Computerausdruck steckte sie ein.


    


    Tom stellte keine weiteren Fragen. In seinem Kopf tobten so viele Gedanken, dass er keinen einzigen zu fassen bekam. Es war alles zu viel. Der Schock nach dem Lesen des Computerausdrucks. Nina. Er durfte gar nicht daran denken, dass sie sich möglicherweise mit diesem mysteriösen Virus infiziert hatte. Oder dass er selbst infiziert sein könnte. Dass sie alle womöglich nur noch wenige Stunden zu leben hatten.


    Nein.


    Diese Gedanken durften keinesfalls die Oberhand gewinnen. Wenn er das zuließe, wäre es vorbei. Dann konnte er sich gleich hier hinsetzen und sich jeden weiteren Schritt sparen. Das durfte nicht passieren. Er hatte die Chance bekommen, in die Eingeweide der Firma zu kriechen. Er würde sie nutzen.


    Er folgte Eisenberg zu einer Code-gesicherten Tür, hinter der sich ein riesiger Aufzug verbarg. Als einziger Halt wurde das zweite Untergeschoss angezeigt. Dort angekommen, gingen sie durch einen kleinen verglasten Nebenraum mit Bedienpulten und Monitoren in das Labor, einen quadratischen Raum, in dem sich abgesehen von zwei MRT-ähnlichen weißen Röhren mit dazugehörigen Liegen nur noch ein hoher Wandschrank und ein paar Urkunden an der Wand befanden.


    „Setzen Sie sich bitte!“, sagte Eisenberg mit gespielter Freundlichkeit. Tom setzte sich auf eine der beiden Liegen vor den Röhren. Sie war glatt und hart.


    „Wenn Sie wollen, können Sie die Maschine gleich ausprobieren“, sagte Eisenberg. „Es tut nicht weh.“


    Tom wehrte ab. „Erst mal sollten Sie mir erzählen, worum es sich dabei handelt! Wie funktionieren diese Maschinen? Was passiert in der Röhre? Meinen Sie nicht?“


    Eisenberg seufzte. „Meinetwegen.“ Er drehte sich zu seiner Assistentin um, die hinter ihm stand. „Zeigen Sie ihm unseren Prospekt!“, wies er sie an. In seiner Stimme schwang Ungeduld mit.


    Die Frau lief zum Wandschrank und öffnete eines der Schubfächer. Tom musterte sie kritisch. Die Frau wirkte niedergeschlagen. Apathisch. Die Miene nichtssagend. Nadja Bergmann kam ihm vor, als hätte sie ihr komplettes Selbstbewusstsein begraben und sich längst damit abgefunden. Sie gab sich keine Mühe, einen guten Eindruck zu hinterlassen und sei es nur, um den Schein zu wahren.


    Außerdem war sie zu dünn. Nein, dünn war das falsche Wort – ausgezehrt passte besser. Das konnten auch der schicke hellblaue Hosenanzug und die Hochsteckfrisur nicht kaschieren. Andererseits wusste sie weit mehr von den Vorgängen um die Firma als er. Gewiss hatte auch sie den Computerausdruck gelesen. Tom dachte daran, wie apathisch er selbst in Eisenbergs Sessel gesessen hatte. Wie würden wohl andere auf diese Informationen reagieren?


    Eisenbergs Assistentin streckte sich und holte einen Flyer aus dem Schubfach. Tom nahm ihr das Papier ab. Es war komplett mit chinesischen Buchstaben bedruckt. Er klappte die Doppelseite auf und drehte das Papier nach allen Seiten.


    „Was soll der Quatsch?“, fragte er verwirrt und wollte das Blatt zurückgeben, aber bevor er dazu kam, spürte er einen kalten Gegenstand, der gegen seinen Hals drückte und eine Hand, die ihn im Nacken packte. Er bäumte sich auf und versuchte, nach der Hand in seinem Nacken zu greifen, fiel aber noch in der Bewegung auf die Liege zurück.


    „Ist nur zu Ihrem Besten“, hörte er Eisenbergs Stimme, die sich von ihm zu entfernen und sich aufzulösen schien. Die Konturen des Zimmers verschwammen, vermischten sich zu einem Meer blassbunter Farben und rückten von ihm weg.


    „Experiment … immer … Narkose … so …“, hörte Tom. Er schloss die Augen. Bevor er vollständig wegtrat, spürte er noch, dass sich die Liege bewegte und dass sich etwas um seinen Kopf legte wie eine zu enge Maske. Dann konnte Tom den Nebel aus Müdigkeit nicht mehr durchdringen.


    


    „Musste das sein?“, fragte Nadja, während sie auf die reglose Gestalt hinuntersah, die bis in Brusthöhe in eine der Röhren geschoben worden war.


    „Sah nicht so aus, als hätte er sonst mitgemacht oder?“, blaffte Eisenberg.


    Nadja rieb sich nervös die Hände. „Ich hoffe, er wird keiner von ihnen“, flüsterte sie und sah zur Tür, als befürchtete sie, dass die Roboterarmee schon unterwegs wäre und jeden Moment das Zimmer stürmte. Die Maschine konnte die Rettung des Security-Mannes bedeuten. Ihrer aller Rettung. Vor HMO A16 und den feindlichen Robotern. Nur deshalb hatte Nadja den Mann nicht gewarnt. Eisenbergs Drohung war ihr egal, auch wenn er das niemals vermuten würde.


    Die Zeitanzeige des Transfergerätes zählte rückwärts. Noch sieben Stunden zwanzig Minuten achtunddreißig Sekunden. Sie mussten sich gedulden.


    


    •


    


    Die Nacht brach an. Obwohl es auch vor dem Schloss und im Park Lichter gab, die der zunehmenden Dunkelheit trotzten, bemerkte Ben vom Fenster aus, dass der Himmel voller Sterne war. Viel mehr, als sich in der Stadt finden ließen.


    Vor einer Stunde war noch einmal ein Auto angekommen, hatte seine Insassen – ein Paar im mittleren Alter und ein etwa zehnjähriges Kind – ausgespuckt und war dann um die Ecke verschwunden. Ben hörte, wie das Kind auf dem Flur nach Max rief und erkannte die kräftige Stimme des alten Mannes, der es lautstark begrüßte. Dann entfernten sich die Stimmen. Die Schritte auf dem Flur verhallten und es war wieder ruhig. Seitdem war nichts Nennenswertes mehr passiert.


    Ben hatte den ganzen Nachmittag in seinem Zimmer verbracht, allein mit seiner Verwirrung und seiner Trauer. Zara hatte zweimal an seine Tür geklopft, auch Monica und Max hatten nach ihm gefragt, aber Ben wollte eine Weile allein sein und seine Gedanken ordnen, was sie akzeptierten.


    Jetzt lag er auf dem großen Bett in der Mitte des Zimmers und starrte an die von Tüchern verhüllte Decke. Das Zimmer war riesig und wirkte elegant mit seinem Dielenboden, den Stofftapeten und den goldgerahmten Gemälden, die allesamt Jagdszenen zeigten. Langweilig. Ansonsten war das Zimmer recht karg eingerichtet. Abgesehen von dem riesigen Bett, gab es lediglich einen winzigen Tisch vor einem der Fenster mit zwei dazu passenden Stühlen, auf die Ben sich kaum zu setzen wagte, weil sie so zerbrechlich wirkten. Ein Kronleuchter warf funkelnd weißes Licht in die leeren Ecken des Zimmers.


    Der Junge zog sich die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Er wollte so gerne schlafen. Wenn er nur ein paar Stunden Schlaf fände, würde er sich besser fühlen. Das Licht ließ er an. Er dachte an den Strand, den er auf dem Bild in Sophies Wohnung gesehen hatte und stellte sich vor, er läge im warmen Sand. Eine leichte Brise wehte und brachte den Geruch von Bougainvillea und Salzwasser mit. Einen Moment lang glaubte er, den Sand unter seinen Händen zu spüren und hörte das Rauschen der Wellen, die sich bis an seine Zehenspitzen heranschoben. Er war allein, aber nicht verlassen. Dann drängten sich die Schatten der Männer, die ihn verfolgt hatten, in seinen Traum.


    Ben öffnete die Augen und setzte sich auf. Er wollte nicht an die Männer denken. Nicht jetzt. Doch obwohl er die Augen offen hielt und versuchte, sich auf das Zimmer zu konzentrieren, in dem er sich befand, gelang es ihm nicht, die Bilder loszuwerden. Er spürte die Bedrohung, die von den Fremden ausging in diesem Augenblick genauso deutlich wie vor zwei Tagen, als sein Alptraum angefangen hatte.


    Ben stöhnte und zog die Bettdecke über sein Gesicht, fühlte sich jedoch kein bisschen besser. Er schlug die Decke zurück und holte tief Luft. Hastig sprang er auf und betrachtete, um sich abzulenken, die Gemälde an der Wand. Reiter auf schwarzen Pferden. Ein Wald. Rotbraune Jagdhunde, die um die Reiter herumsprangen und bellten. Einer der Reiter hatte entfernte Ähnlichkeit mit dem Krankenpfleger, der ihn in die Kammer gesperrt hatte.


    „Hau bloß ab!“, knurrte Ben und wandte sich von den Gemälden ab.


    Er lief wieder zum Fenster, betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe und versuchte, sich zu entsinnen, wie er früher ausgesehen hatte. Damals als seine Welt noch überschaubar gewesen war. Er stellte sich vor, wie er mit der Zahnbürste in der Hand vor dem Waschbecken stand und Grimassen schnitt. Das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel heraus angrinste, wirkte lebhaft und lebendig. Das Gesicht in der Fensterscheibe tat das nicht. Es könnte traurig aussehen oder verstört. Oder zornig, auch das. Aber die Wahrheit war, dass es überhaupt nichts ausdrückte. Es passte nicht zu dem, was Ben fühlte.


    Er kniff die Augen zusammen, bleckte die Zähne und runzelte die Stirn. Jetzt veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht, aber es wirkte aufgesetzt. Wie bei einem Laiendarsteller.


    Ben dachte an seine Eltern. Sofort spürte er die Traurigkeit, die ihn übermannte und die er jetzt zum ersten Mal wirklich zuließ. In seinen Ohren hallte ein Schuss, viel lauter als er in Wirklichkeit gewesen war und er befand sich wieder im Garten der Villa und sah sich verzweifelt auf dem Boden neben seiner Mutter sitzen und den Notarzt rufen.


    Er fühlte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten und wieder betrachtete er sein Spiegelbild. Er sah keine Tränen.


    Er trat von der Fensterscheibe zurück und rieb sich die Augen. Sie waren trocken. Keine Tränen. Entsetzt starrte Ben auf das Fenster. Er konnte sich das alles doch nicht bloß einbilden. Unmöglich. Er drückte mit dem Zeigefinger gegen das Weiße in seinem Auge und wartete auf den Schmerz. Da war er. Deutlich wahrnehmbar. Aus dem Augenwinkel sah sein Finger aus wie ein großer runder Punkt. Er ließ den Arm sinken. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber er wusste, dass er nicht durchdrehen durfte. Was auch immer mit ihm nicht in Ordnung war, es half ihm nicht, wenn er sich selbst verletzte.


    Ein paar Sekunden lang wartete er noch. Dann riss er die Tür auf und lief den Gang entlang, die Treppe hinunter zum Saal, in dem sich bei seiner Ankunft die Leute versammelt hatten. Er hatte keine Geduld mehr. Er wollte endlich wissen, was sie vor ihm verbargen.


    


    •


    


    Die Dunkelheit erreichte auch die Wohnung von Simon, nur bestand sie hier inmitten der Stadt eher aus einem tristen Dunkelgrau als aus Schwarz. Die wenigen Sterne, die am Himmel zu sehen waren, konnte man an zwei Händen abzählen. Umso stärker leuchteten Reklametafeln und Straßenlampen. Tausende strahlende Lichter, die das Viertel mit seinen heruntergekommenen Häusern in unverdienten Glanz tauchten und die Milchstraße hinter einer Glocke aus Licht verbargen.


    Simon stand am Fenster und sah durch einen Spalt in der geschlossenen Wohnzimmerjalousie auf die Straße hinaus. Alles schien ruhig zu sein. Ungewöhnlich ruhig. Noch weniger Fußgänger als üblich wagten sich trotz der grellen Beleuchtung hinaus. Auch waren die Abstände der Fahrzeuge auf den Straßen größer als gewöhnlich.


    Er schloss den Spalt. Nach dem, was Oliver ihm erzählt hatte, hätte er sich über eine Horde kampfbereiter Roboter unten vor dem Haus nicht gewundert. Er konnte nur hoffen, dass die Maschinen zufrieden waren mit dem, was sie erreicht und vermutlich beabsichtigt hatten: die Organisation zu zerschlagen.


    Er dachte an Isabelle und drehte sich zu Oliver um, der wie die meiste Zeit im Sessel saß und ihn argwöhnisch beobachtete, jeder Bewegung Simons mit dem Kopf folgend. Die Pistole steckte in seinem Gürtel, das EMP-Gewehr lag in Griffweite. Der Boss nahm es überall mit hin. Wenn er aufsprang, um unruhig eine Runde durch die Wohnung zu laufen, tat er das nicht ohne diese Waffe.


    Es war still in der Wohnung. Niemand sagte etwas. Oliver wollte nicht fernsehen und auch keine Musik hören, nichts, was eventuell verdächtige Geräusche überdeckte. Er hatte lediglich eine Zeit lang im Internet verbracht. Simon fiel auf, dass sein Blick seitdem etwas weniger trüb war. Warum auch immer. Seit Oliver die Pistole auf ihn gerichtet hatte, beschränkte sich ihre Konversation auf das Notwendigste.


    Gleich nachdem Vincent versorgt war, hatte Simon den Versuch unternommen, dem Boss von seinen Vermutungen zu erzählen. Davon, dass professionelle Hacker auf seine Website zugegriffen und durchaus mit dem Überfall zu tun haben könnten. Doch Oliver ging nicht näher darauf ein. Ein beißendes „Denkst du, ich bin zu blöd, selbst darauf zu kommen?“ war alles, was er zu sagen hatte. Seitdem schwiegen sie.


    Simon wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass Oliver ihm nicht vertraute, dass er nicht bereit war, von seinem Verdacht abzurücken. Für den Boss schien festzustehen, dass Simon der Schuldige war, obwohl seine Version weitaus plausibler klang. Und das war das eigentlich Kränkende. Wann hatte er ihm jemals Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln? War er nicht stets loyal gewesen? Hatte er nicht seine gesamte Freizeit der Organisation und ihren Zielen geopfert? Es enttäuschte ihn, dass Oliver so wenig an ihn glaubte. Wie wenig er selbst hinter seinen Mitgliedern stand.


    Das mit der Loyalität gilt nur für uns, dachte er bitter. Nicht für ihn.


    Aber wie ging es nun weiter?


    „Ich muss gleich noch mal weg“, brummte Simon. Oliver stieß ein kurzes abfälliges Lachen aus. „Kommt nicht in Frage!“


    Ruckartig drehte Simon sich wieder zum Fenster. „Du kannst von mir aus bleiben, solange du willst!“, knurrte er, während er Oliver in der Scheibe beobachtete. „Aber ich habe einen Job und ich muss nachher noch mal los.“


    „Erst wenn ich weiß, dass du sauber bist!“


    „Was denn? Denkst du, ich hetze dir die Killerroboter auf den Hals?“


    „Gut möglich.“


    Simon stöhnte genervt. „Du spinnst doch!“


    „Ach ja? Fassen wir doch mal die Fakten zusammen: Jemand loggt sich auf meine Seiten ein und installiert ein verdammtes Sniffer-Programm – und zwar über deinen Code! Dann wird unser Treffpunkt überfallen und der Einzige, der nicht dort ist, bist du. Schon komisch oder?“


    „Du denkst wirklich, dass ich das eingerührt habe? Ausgerechnet ich? Nach allem, was wir zusammen durchgezogen haben?“


    „Ich denke gar nichts. Ich will nur sicher gehen. Außerdem musst du dich um Vince kümmern!“


    Simon betrachtete Oliver mit gerunzelter Stirn. Der Boss sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier. Überreizt und aggressiv.


    „Ich habe die ganze Zeit in der Klinik auf euch gewartet. Ihr solltet die Lieferung abfangen. Du weißt genau, wie lange ich das vorbereitet habe.“


    „Ablenkungsmanöver!“


    „Ach vergiss es!“, sagte Simon wütend. Er sah wieder aus dem Fenster auf die Straße. Keine Killermaschinen vor der Haustür.


    „Meine Wohnung ist genauso wenig sicher wie die Lagerhalle“, versuchte er es erneut. Er warf einen skeptischen Blick auf das EMP-Gewehr auf dem Teppich. „Wir sollten verschwinden! Alle drei.“


    Oliver ging nicht darauf ein. Er wirkte abwesend, wippte mit den Knien und verbarg sein Gesicht in den Händen. Dann sah er auf. „Ich werde eine neue Organisation aufbauen“, meinte er. Seine Stimme klang plötzlich versöhnlicher. „Ich habe schon damit angefangen. Wenn du möchtest, nehme ich dich wieder auf. Ich könnte dich zu meinem Stellvertreter machen. Aber erst, wenn ich weiß, dass ich dir trauen kann.“


    „Es wäre einfacher, sich einer anderen Gruppe anzuschließen“, wandte Simon ein.


    Oliver rümpfte die Nase. „Wer geht schon den einfachsten Weg? Ich habe keine Lust, einer von vielen zu sein. Ich will meine eigene Organisation.“


    „Wenn du meinst“, sagte Simon resigniert. Er stand auf. „Ich gehe in die Küche“, sagte er mit ärgerlichem Blick auf Oliver, der schon wieder die Pistole in der Hand hielt. „Ich habe Hunger. Willst du auch was?“


    Oliver zuckte mit den Schultern. „Wehe, du versuchst abzuhauen!“, zischte er.


    „Ich habe gefragt, ob du auch was willst“, brüllte Simon ihn an.


    „Bier.“


    Der Kühlschrank gab nicht viel her. Eine angefangene Packung Käse, Saft und Schokolade.


    „Bier ist nicht“, rief Simon durch die offene Tür. Er sah auf die Uhr. Isabelle hatte in wenigen Minuten Dienstschluss. Er musste hier raus, bevor er noch wahnsinnig wurde. Aber im Moment sah er keine Möglichkeit. Oliver hatte die Tür verbarrikadiert und seine Wohnung lag zu hoch, um aus dem Fenster zu klettern. Wenn er die Tür frei räumte, würde der Boss es sofort mitbekommen. Nachdenklich schob Simon sich einen Schokoriegel in den Mund und zerkaute ihn lustlos. Er wusste, dass Oliver die Pistole, mit der er so demonstrativ herumspielte, auch benutzen würde. Das hatte er in der Vergangenheit schon getan. Er war der Boss. Er musste sich seine Glaubwürdigkeit erhalten. Wenn er erfuhr, dass jemand ein falsches Spiel spielte, fackelte er nicht lange. Aber diesmal irrte er sich. Simon wollte nur nicht warten, ob Oliver das irgendwann auffiel.


    Bloß weg hier, bevor noch mehr passiert!


    „Ich muss nach Vincent sehen“, rief er über den Flur. Oliver brummte etwas Unverständliches. Eilig trat Simon ins Schlafzimmer.


    Vincent schlief. Er hatte Fieber, aber es war in den letzten Stunden nicht mehr gestiegen. Fürs Erste schien er stabil zu sein. Simon nahm den NPT-Stick vom Nachttisch und steckte ihn hastig in seine Hosentasche. Dann überprüfte er die Infusionsschläuche und ging erneut in die Küche. Mit einem vollen Glas Apfelsaft kehrte er ins Wohnzimmer zurück und drückte Oliver das Glas in die Hand. „Hier. Was anderes hab ich nicht.“ Oliver nahm das Glas mit einem Stirnrunzeln. Simon griff in seine Hosentasche. Eine bessere Gelegenheit würde er nicht bekommen.


    Mit gespielt gleichgültiger Miene drehte er sich von Oliver weg. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, dass der Boss sich vorbeugte, um das Glas abzustellen. Schnell holte er den NPT-Stick heraus und presste ihn gegen Olivers Hals. So fest er konnte, weil er seinen nervösen Fingern nicht traute, drückte Simon den Öffnungsmechanismus. Hoffentlich reicht es, dachte er noch, dann wurde ihm der Stick aus der Hand geschlagen.


    Oliver sprang auf. Seine zur Faust geballte Hand schnellte nach vorn. Simon versuchte, ihr auszuweichen, doch schon im nächsten Moment spürte er einen harten Schlag im Gesicht. Er taumelte zur Seite und hob die Arme, um den nächsten Schlag abzuwehren. Doch Oliver ließ den Arm sinken. Verwirrt sah er Simon an. Blinzelte. Dann ließ er sich in den Sessel zurück fallen. Sein Kopf sank zur Seite. Er war weggetreten.


    Simon lächelte, trotz der Schmerzen im Gesicht. Elecodin war ein starkes Beruhigungsmittel, so stark, dass es einen Menschen in einen tiefen Schlaf versetzen konnte. Vorausgesetzt, man erwischte die richtige Dosis. Vorsichtshalber setzte er den Stick erneut an und wartete, bis er einen leisen Piepton hörte. Das war das Zeichen, dass der Inhalt aufgebraucht war. Okay. Die Menge würde ausreichen, um Oliver ein paar Stunden außer Gefecht zu setzen. Trotzdem zog Simon es vor, sich zu beeilen. Hastig räumte er die Möbel beiseite, mit denen Oliver die Tür verbarrikadiert hatte. Dann zog er sich an, steckte seine Ausweise ein und verließ die Wohnung, ohne zurückzublicken.


    Er trat aus dem Hauseingang auf die Straße. Es war kalt. Die Temperaturen lagen knapp über Null. Simon wünschte, er hätte Handschuhe mitgenommen. Er schlug den Kragen hoch und steckte die Hände in die Jackentaschen. Noch einmal in seine Wohnung zurückzukehren, wollte er nicht riskieren. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Dann eilte er davon.


    


    •


    


    Ben hörte Stimmen im Saal und riss die Tür auf. Inzwischen waren die meisten Leute gegangen. Nur Max, Sebastian und Monica befanden sich noch in dem Raum. Ben war froh darüber. Er brauchte kein großes Publikum für seine Unterredung.


    Er registrierte nebenbei, dass auf dem Tisch eine große Schale mit Erdnüssen stand und eine Kerze, die durch den Luftzug, den die offene Tür verursacht hatte, flackerte. Die drei Personen saßen dicht nebeneinander auf ihren Stühlen und diskutierten. Als sie Ben bemerkten, unterbrachen sie das Gespräch und drehten ihm die Köpfe zu.


    „Brauchst du etwas?“, fragte Monica freundlich.


    „Irgendetwas stimmt nicht mit mir“, begann Ben zögernd.


    Max räusperte sich. „Mach die Tür zu und komm her!“, befahl er. Die anderen sahen den Alten skeptisch an und schwiegen.


    „Was ist es? Was stimmt nicht mit mir?“, hakte Ben nach. „Warum werde ich wirklich gesucht? Wieso war Max so schnell in der Nähe von Kai Drechslers Haus?“


    Er hob den rechten Arm und streckte ihn anklagend in Max’ Richtung. Max wippte mit dem Kopf.


    „Warum reden Sie nicht mit mir?“ fuhr Ben fort.


    „Setz dich!“, sagte Max schließlich. „Dann erkläre ich es dir.“


    Ben starrte ihn an. Er wollte sich nicht mit weiteren Ausflüchten abspeisen lassen. „Egal, was es ist, sagen Sie es mir!“, flehte er. „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“


    Max nickte. Monica kaute auf ihrer Unterlippe. „Er ist noch nicht soweit, Max“, sagte sie leise. Doch der alte Mann zuckte nur mit den Schultern. „Klar ist er soweit. Sonst würde er nicht fragen. Setz dich!“, wiederholte er. „Wir haben auf deine Fragen gewartet.“


    Ben ließ sich auf den antiken Polsterstuhl fallen, auf den Max wies.


    Der Alte verschränkte die Hände vor der Brust. „Egal, wie ich es anstelle, ich finde keinen passenden Anfang“, erklärte er. „Deshalb sage ich es geradeheraus: Du bist kein Mensch.“


    Monica rollte mit den Augen. Sebastian stützte den Kopf auf seine Hände und musterte den Jungen aufmerksam.


    Ben hatte das Gefühl, als hätte der Alte nicht mit ihm gesprochen, sondern mit einer unsichtbaren fünften Person im Raum.


    „Was reden Sie da?“, fragte er schließlich, nachdem ihm klar geworden war, dass der Alte tatsächlich ihn gemeint hatte. „Natürlich bin ich ein Mensch.“ Er sah an sich herunter, betrachtete seine Beine, Arme, Hände. „Was soll ich sonst sein? Ein Außerirdischer?“


    „Ein Roboter.“


    Ben lachte hilflos. „Aber … Das ist … nein. Nein! Wenn ich ein Roboter wäre, müsste ich das doch wissen. Ich kann gar kein Roboter sein. Ich erinnere mich doch an alles: An meine Kindheit. Die Zeit, als ich ganz klein war. Wie ich aufgewachsen bin. Ich weiß alles noch. Ich meine, ein Roboter würde sich doch nicht an seine Kindheit erinnern. Oder?“ Er sprang auf und sah von einem zum nächsten.


    „Dein Gedächtnis ist bemerkenswert, keine Frage. Aber das macht dich nicht zu einem Menschen“, sagte Monica sanft.


    Ben schüttelte ungläubig den Kopf. „Hören Sie auf!“, rief er. „Hören Sie endlich auf, mich anzulügen!“ Er hielt einen Moment inne, verzog den Mund und setzte sich zurück auf seinen Platz. „Das ist ein Test, habe ich Recht? Sie wollen mich testen, ob ich zuverlässig bin. Max?“


    Max schüttelte den Kopf. „Es tut uns leid, aber das ist kein Test.“


    „Du warst nie darauf programmiert, den Unterschied zu bemerken“ erklärte Monica. „Der echte Ben Maiwald ist tot. Vera und Hendrik haben von ihm gerettet, was zu retten war.“


    „Das verstehe ich nicht!“, rief Ben. „Ich bin der echte Ben Maiwald! Ich lebe! Ich stehe doch direkt vor Ihnen!“


    „Nein“, fuhr Monica fort. „Der echte Ben hatte einen Unfall. Vera und Hendrik haben seine Erinnerungen, soweit das möglich war, speichern und in einen Roboterkörper transferieren lassen. Es ist ein kompliziertes Verfahren, soweit ich weiß. Alles, was du spürst, kommt dir menschlich vor. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag, jedes Gefühl. Du kannst essen und trinken, aber du musst es nicht. Deine Hülle ist so perfekt, dass nicht einmal wir den Unterschied zu einem Menschen bemerken können. Deine Haut ist sogar menschlich – gezüchtet aus Hautzellen und selbstregenerierend.“


    „Sie meinen das wirklich ernst?“, fragte Ben fassungslos. „Sie behaupten, ich sei ein Roboter mit den Erinnerungen eines Menschen?“


    „Ja. Und mit einem eigenen Bewusstsein. Hendrik und Vera wollten ihren Sohn behalten.“


    Ben dachte an sein Leben, an seine Eltern, an seine Kindheit, an alles, was er erlebt hatte. Dann fiel ihm ein, dass es diesen Bruch gab, vor zwei Jahren, der ihm lange nicht aufgefallen war. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, dass er die meiste Zeit mit seinen Eltern in der Villa verbrachte. Dass er keine Freunde hatte, niemanden, der ihn überhaupt kannte. Dass das echte Leben an ihm vorbei gezogen war.


    Ben stand an der Tischkante und überlegte. Rechnete. Er setzte sein Leben zusammen wie ein Puzzle, fügte Teil an Teil, Episode an Episode und kam zu dem Schluss, dass die Menschen in diesem Raum Recht haben könnten. Dass es sogar wahrscheinlich war, was sie behaupteten, auch wenn es noch nicht alle Merkwürdigkeiten erklärte.


    „Ben, wir wissen, dass das unglaublich klingt und schwer zu verkraften ist, aber du wirst dich daran gewöhnen“, unterbrach Monica seine Gedanken.


    Er sah sie zweifelnd an und fragte sich im gleichen Moment, ob er sich seine Emotionen nur einbildete. Ob sie überhaupt existierten.


    Doch, gab er sich gleich darauf die Antwort. Ich kann sie spüren. Das stimmte. Aber konnten die Menschen sie in seinem Gesicht lesen?


    „Im Übrigen bist du nicht allein“, fuhr Monica fort und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn aufmuntern sollte, aber eher das Gegenteil bewirkte. Es wirkte einfach zu gewollt. „Es gibt tausende Roboter wie dich, überall auf der Welt, aber die meisten wissen nichts davon. Sie verhalten und fühlen sich wie Menschen, weil sie so programmiert wurden. Jedes Gefühl – Freude, Trauer, Schmerz – ist das Ergebnis komplizierter Berechnungen, die auf Erfahrungen und Erwartungen menschlichen Verhaltens als Vorlage beruhen. Wenn du bedroht wirst, hast du Angst, weil ein Mensch in dieser Situation Angst hätte. Wenn dich jemand beleidigt, wirst du wütend, weil dir diese Reaktion einprogrammiert wurde. Wenn du dir den Kopf stößt, hast du Schmerzen, weil du weißt, dass du Schmerzen haben solltest, aber natürlich auch, weil selbst ein Roboterkörper zerstört werden kann. Du tankst, ohne dass du es bemerkst, Energie über die Induktionsfelder von Stromleitungen, die fast überall verlaufen. Alternativ erzeugt ein künstlicher Stoffwechsel Energie aus der Nahrung. Wenn du lange nichts gegessen hast, teilen die Programme das deiner Schaltzentrale mit und du bekommst Hunger. Niemandem soll ein Unterschied zu den Menschen auffallen. Dir selbst nicht und auch zufälligen Beobachtern nicht. Alle Ungereimtheiten werden ausgeblendet. Normalerweise“, fügte sie hinzu. „In deiner Programmierung scheint einiges durcheinander geraten zu sein. Ich weiß allerdings nicht warum.“


    „Aber diese Männer wussten, wer ich bin, ja?“, fragte Ben. „Waren sie deshalb hinter mir her?“ Er sah sich wieder an die Hauswand gepresst, das blaue Messer am Hals. Stromschläge durchzuckten schmerzhaft seinen Körper.


    Wehe, du versuchst uns auszutricksen, du Bastard! Bastard. Das war es also.


    „Die Gruppe gehört einer Organisation an, die sämtliche Roboter auf der Welt vernichten und die Roboterproduktion verbieten lassen will. Vor zwei Monaten gab es einen Überfall auf das Büro deines Vaters in der Universität. Dort müssen sie ihre Informationen bekommen haben.“


    „Die Regierung hat das Übertragen menschlicher Erinnerungen auf Maschinen verboten“, warf Max ein. „So wie jede Form künstlichen Bewusstseins. Ob sie sich selbst an dieses Verbot hält, ist allerdings fraglich. Ich könnte wetten, die machen heimlich genau da weiter, wo wir vor dem Verbot standen.“


    „Es gab ein paar Zwischenfälle in der Anfangszeit, und nun ja, die Leute haben Angst bekommen“, erklärte Sebastian. „Wenn du in die Fänge der Polizei oder der Regierung gerätst, wird sie dich ausschalten.“


    Du darfst auf keinen Fall die Polizei rufen, hörte Ben die Stimme seines Vaters. Sie wird dir nicht helfen. Hast du das verstanden?


    „Aber wozu dann die Verfolgung?“, fragte Ben. „Diese Leute hätten mich einfach der Polizei verraten können.“


    „Ich nehme an, die haben irgendwas mit dir vor. Vielleicht wollen sie noch mehr Informationen über deine Baupläne“, meinte Max. „Vielleicht wollen sie auch etwas über die Firma wissen, die dich geschaffen hat. Zugang zu geheimen Informationen.“


    „Es gibt verschiedene solcher Organisationen“, fügte Sebastian hinzu. Er sah Ben unverwandt an. „Die meisten sind äußerst aggressiv und sie gehen systematisch vor. Roboter und Wissenschaftler zu verfolgen, ist für die nur eine Nebenbeschäftigung. Sie wollen alles zerstören, was die Roboterproduktion erst möglich macht. Die Regierung lässt einige beobachten und versucht, das Problem einzudämmen, aber es sind einfach zu viele, als dass eine schnelle Lösung in Sicht wäre.“


    „Die Regierung hat im Moment sowieso anderes zu tun“, brummte Max.


    „Aber warum habe ich diese anderen Erinnerungen?“, fragte Ben. „Die von Kai Drechsler? Was hat er mit mir zu tun? Sie kennen ihn doch“, sagte er an Max gewandt. „Sie waren doch nicht zufällig in der Nähe seines Hauses!“


    „Ich kenne ihn nicht“, erwiderte Max. „Aber wir haben schon ein paar Mal Roboter in der Nähe seines Hauses aufgespürt und deshalb dort nachgesehen und als dann der Anruf von Kellermann kam, war ich schnell vor Ort.“


    „Das ist alles?“


    „Ja. Wir können dir nicht sagen, warum du dich an diesen Kai Drechsler erinnerst.“


    „Wenn du mehr erfahren willst, musst dich an FUOP-TECH wenden. Das ist die Firma, die den Transfer vorgenommen hat. Aber wir können nicht versprechen, dass dir das weiterhilft“, meinte Sebastian.


    „Du solltest noch ein paar Tage hier bleiben, bis sich die Lage beruhigt hat“, bat ihn Monica.


    „Das geht nicht“, sagte Ben. „Ich muss unbedingt da hin. Ich will alles wissen.“


    „Warte bis morgen früh, dann bringe ich dich zurück in die Stadt“, meinte Max. Er ignorierte das leise Kopfschütteln Monicas. Ben nickte.


    Wenn es stimmte, was sie über die neue Krankheit erzählt hatten, würde ihm nicht viel Zeit bleiben, Antworten zu bekommen.


    


    •


    


    Nervös sah Simon auf die digitale Zeitanzeige an der Wand gegenüber. Seit einer halben Stunde stand er nun schon auf dem Bahnsteig, ohne dass etwas passiert wäre.


    Ich muss hier weg. Bevor er aufwacht.


    Wo blieb bloß die Bahn? Simon wagte nicht, sich umzudrehen. Still wie eine Statue stand er da, den Blick auf die leeren Gleise fixiert. Er hätte längst in der Klinik sein sollen. Hier waren zu wenige Leute. Zu viele dunkle Ecken. Er fühlte sich schmutzig und klebrig und verfluchte wieder einmal diesen beschissenen Tag, der mittlerweile weit länger als vierundzwanzig Stunden anhielt und einfach nicht enden wollte. Das einzige, was Simon aufmunterte, waren die Gedanken an Isabelle. Er wollte sie so schnell wie möglich wiedersehen. Vielleicht konnte er sogar bei ihr bleiben. Wenn nicht, hatte er ein Problem: In seine Wohnung konnte er vorerst nicht zurück. Und auch in der Klinik war er nicht sicher. Oliver würde bald dort auftauchen. Der war schließlich nicht blöd und wusste genau, wo er ihn suchen musste. Simon hatte etwas Zeit gewonnen, das war alles.


    Und was hatte es mit diesen seltsamen Maschinen auf sich, von denen Oliver erzählt hatte? Waren sie ihm möglicherweise ebenfalls auf der Spur? Simon knetete das Innenfutter seiner Jackentasche. Wann kam endlich die verdammte Bahn?


    In einer Ecke hörte er einen Penner husten. Instinktiv senkte Simon den Kopf, sodass nicht nur sein Kinn, sondern auch Mund und Nase hinter seinem hochgeschlagenen Kragen verschwanden. Er konnte beinahe spüren, wie die Bazillen meterweit durch die Luft auf ihn zuflogen. Dabei war der Penner weit genug von ihm entfernt und dass er hustete, war kein Wunder, wenn man seine Unterkunft betrachtete.


    Ein leises Summen ertönte. Die U-Bahn fuhr ein. Na, endlich. Nun drehte Simon sich doch um. Hinter ihm stand nur eine Frau mit Kopfhörern. Erleichtert sprang er in den nächsten Wagen und setzte sich nah an die Tür. Das mulmige Gefühl war jedoch nicht verschwunden. Es kehrte zurück, als die Bahn anfuhr. Einen Moment lang überlegte Simon sogar, den Wagen zu wechseln, weil er den Schatten eines Passagiers für einen Roboter hielt, dann beherrschte er sich jedoch und wechselte den Platz, sodass er den Wagen besser im Blick hatte.


    Auf der Bank gegenüber schlief ein Mann mit teurem Anzug und Aktentasche. Die Tasche hatte er sich unter den Kopf gelegt, die Beine über den Rand der Sitze hin ausgestreckt. Sicher hatte er seine Station verpasst. Er sah aus, als würde er nicht hierher gehören.


    Wäre Simon nicht von seiner Angst gefangen gewesen, hätte er genauer hingesehen, hätte er möglicherweise bemerkt, dass dieser Mann nie wieder aufwachen würde.


    


    •


    


    Franco saß auf einem wackeligen Plastikstuhl vor der halb geöffneten Balkontür. Den ganzen Tag und die halbe vergangene Nacht war er unterwegs gewesen und hatte sich die Füße wund gelaufen. Jetzt reichte es. Er brauchte dringend eine Pause.


    Seine Anstrengungen waren ergebnislos geblieben. Der Junge hatte sich verkrochen. Wahrscheinlich war er genauso vor dem Sturm geflüchtet wie jeder normale Mensch. Nur Verrückte liefen bei so einem Wetter draußen herum. Verrückte wie er. Beinahe wäre er von einem armdicken Ast erschlagen worden.


    Franco biss ein Stück Salami-Pizza ab, die er auf dem Schoß hielt. Er hatte sie im Dunkeln aufgewärmt, um niemanden auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Vorsichtshalber. Die Maschinen waren zwar bisher nicht wieder aufgetaucht – und nichts deutete darauf hin, dass sie hier gewesen waren – aber sie konnten jederzeit kommen. Vielleicht hatte er lediglich nicht oberste Priorität.


    Um fluchtbereit zu sein, war Franco vollständig angezogen: Er trug Straßenschuhe, Jacke, sogar seinen Schal. Es gab eine Feuerleiter, die vom Balkon aus in den Hinterhof führte. Falls er verdächtige Geräusche hörte, würde er sie benutzen. Und zwar pronto! Schnelligkeit war das einzige, was ihn vor den Killerrobotern retten konnte.


    Auch die Wohnungstür war unverschlossen. Sie würde die Killerroboter ohnehin nicht lange aufhalten und sich als Falle erweisen, falls die Angreifer vom Balkon her kamen. Franco hatte alles einkalkuliert.


    Er stellte den leeren Teller neben den Stuhl auf den Boden. Es war lausig kalt. Trotz der dicken Jacke zitterte er vor Kälte. Die angelehnte Tür schlug laut im Wind. Die Geräusche der Straße drangen wie akustischer Brei ins Zimmer. Franco rieb sich seine schmerzenden Knöchel. Er hatte sich krank gemeldet und einen kompletten Arbeitstag verbummelt. Wenn ihn jemand beobachtete, wie er auf der Straße herumlief, konnte er der Werkstatt Lebewohl sagen. Aber das war im Moment sein geringstes Problem. Er würde sich einen neuen Job suchen, wenn es sein musste. Die Organisation ging vor. Er durfte nicht aufgeben, egal wie lange die Suche nach dem Jungen dauern mochte. Ausdauer und Willensstärke zählten nicht unbedingt zu Francos herausragenden Eigenschaften, aber diesmal würde er seinen inneren Schweinehund besiegen.


    Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Obwohl seine Position unbequem war, fiel er sofort in einen unruhigen Schlaf. Im Traum rannte er hinter dem Jungen her, während orange glühende Killermaschinen sie verfolgten und die Straßen in Brand steckten.


    


    •


    


    Tom erwachte in einem kleinen Zimmer. Eine Lampe spendete schwaches Licht. Es genügte, um zu erkennen, dass er allein war. Er lag in einem Bett. Rechts und links stießen seine Arme an das kühle Metall eines Gitters, das ihn wohl vor dem Herausfallen schützen sollte. An der Wand gegenüber befand sich ein großer Spiegel. Neben dem Bett stand ein Glas Wasser in einer Halterung. Links befanden sich medizinische Geräte und ein paar Bildschirme, die er jedoch nur zum Teil sehen konnte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er an Armen, Oberkörper und Kopf verkabelt war, aber er war zu müde, um sich darüber aufzuregen.


    Tom schloss die Augen und schlief wieder ein. Nach ein paar Minuten blinzelte er, setzte sich mühsam auf und riss die Kabel von seinem Körper, was den technischen Geräten einen lauten Warnton entlockte. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen. Ein dumpfes Hämmern, das sich vom Hinterkopf bis zu den Augenhöhlen ausbreitete und ihn zu betäuben schien, sodass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er wusste nicht, was mit ihm passiert war. Er sah nur dieses spärlich eingerichtete Krankenzimmer, das sich überall befinden konnte.


    Mit zittrigen Händen griff er nach dem Glas in der Halterung. Er trank hastig, wobei ihm das Wasser am Mund vorbei über Kinn und Hals auf sein T-Shirt lief.


    Kein grässliches Krankenhausnachthemd, dachte er erleichtert und schlussfolgerte daraus, dass er sich wohl nicht im Krankenhaus befand.


    Die Tür wurde aufgerissen und eine Frau kam herein. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihren hochgesteckten Haaren gelöst und hingen ihr ins Gesicht. Sie stellte den Warnton des EKG-Gerätes ab. Tom erkannte sie sofort: Das war Nadja Bergmann, Eisenbergs Assistentin. Ihm fiel ein, dass er in Eisenbergs Büro gewartet hatte. Und dass der Chef von FUOP-TECH ihm etwas zeigen wollte.


    Was war es bloß gewesen? Gottverdammtes Hämmern.


    „Was haben Sie mit mir gemacht?“, brachte er mühsam heraus.


    „Sie sind plötzlich zusammengebrochen“, erklärte Nadja Bergmann. „Wie fühlen Sie sich?“


    „Zusammengebrochen? Wo bin ich?“ Tom hob das Glas erneut zum Mund, aber es war leer.


    „Sie sind immer noch bei FUOP-TECH. Möchten Sie noch etwas trinken? Ich bringe Ihnen gleich was.“


    „Danke. Ja.“ Tom presste die Hände gegen die Schläfen. „Haben Sie ein Schmerzmittel?“


    „Ja, natürlich.“ Die Frau verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem vollen Glas und einer großen gelben Kapsel zurück. Tom betrachtete die Kapsel skeptisch und gleichzeitig voller Gier. Er wusste, dass es vermutlich keine gute Idee war, ein Medikament zu nehmen, von dem er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, worum es sich handelte, aber die Kopfschmerzen ließen ihm kaum eine Wahl. Also würgte er die Kapsel hinunter und spülte mit einem großen Schluck Wasser nach. Das Zittern seiner Hände hatte etwas nachgelassen, sodass er es diesmal schaffte, nichts zu verschütten.


    „Doktor Eisenberg wollte mir etwas zeigen“, sagte er schwach. Nadja nickte und sah zur Decke, wo sich neben der Lampe auch eine Kamera befand, wie er jetzt bemerkte.


    „Die Transfergeräte, ja. Er holt es nach. Sie sollten jetzt erst einmal nach Hause fahren und sich eine Weile ausruhen!“, sagte sie und sah ihn an. Tom fiel auf, wie blass sie aussah und dass ihre Augen dunkle Ringe trugen. „Haben Sie jemanden, der Sie abholt?“


    Tom ging nicht auf die Frage ein. Er erinnerte sich, dass er mit Nadja und Eisenberg zum Aufzug gegangen war. Was danach passiert war, konnte er nicht mehr sagen. Aber er wusste noch, weshalb er überhaupt zu FUOP-TECH gefahren war: RT 501.


    „Eisenberg schuldet mir immer noch den Roboter“, stellte er fest.


    „Vergessen Sie den RT! Es gibt Wichtigeres.“ Nadja stellte das Gitter seines Bettes herunter. Tom setzte sich langsam auf und zog seine Schuhe an, wobei er sich am Bett abstützen musste. Seine Kopfschmerzen begannen allmählich abzuklingen.


    „Ich fahre jetzt nach Hause“, meinte er. „Aber ich komme wieder.“


    Nadja Bergmann winkte ab. „Tun Sie das!“


    „Ich werde dafür sorgen, dass die Vorgänge hier aufgeklärt werden.“


    „Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“ Sie öffnete den Nachttisch, zerrte seine zerknautschte Pilotenjacke heraus und reichte sie ihm. Tom verzog ärgerlich das Gesicht, nahm sie aber wortlos entgegen. Dann stand er auf, sich mühsam auf seinen scheinbar substanzlosen Beinen haltend und lief zur Tür. Als er die Türschwelle übertrat, fiel ihm jäh der Computerausdruck auf Eisenbergs Tisch ein und er musste sich am Türrahmen festhalten. Erschüttert drehte er sich um. Die Assistentin stand reglos in einer Ecke und folgte ihm mit ihrem desillusionierten Blick.


    „HMO A16“, murmelte er. „Die Krankheit ist wirklich ausgebrochen?“


    „Ja“, erwiderte sie leise. „Gehen Sie endlich und bringen Sie sich in Sicherheit!“,


    Tom wandte den Blick ab und verließ den Raum.


    


    •


    


    Tom erwachte in dem gleichen Raum, in dem er eingeschlafen war. Nur dass er jetzt nicht mehr auf der Liege vor den MRT-ähnlichen Röhren lag, sondern an der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand. Die Liegen waren leer, das monotone Summen der Röhren verstummt. Eisenberg und seine Assistentin standen neben ihm.


    „Wie fühlen Sie sich?“, fragte die Frau.


    „Gut. Wieso?“ Tom erschrak. Er erkannte seine Stimme nicht. Die Stimme, die er hörte, klang weich und angenehm – und fremd. Sicher eine Nachwirkung seines tiefen Schlafes. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wandte sich Eisenbergs Assistentin erneut an ihn.


    „Wie heißen Sie?“


    „Tom Lange. Was –“


    „Geburtsdatum?“


    „Elfter Februar 2002.“ Die Fragen prasselten wie Hagelschauer auf ihn nieder.


    „Was haben Sie am siebzehnten August 2036 gemacht?“


    „Ist das ein Verhör?“


    „Bitte antworten Sie!“, forderte Eisenberg ihn auf. Er hielt ein E-Panel in der Hand, las darin und tippte auf dem Bildschirm herum.


    „Ich war beim Arzt“, erinnerte sich Tom. „Ich hatte mir das Bein gebrochen.“


    „Welches?“


    „Das linke. Ein Arbeitsunfall.“


    Nadja Bergmann sah über Eisenbergs Schulter auf den Bildschirm. „Stimmt“, murmelte sie.


    „Wie alt ist ihre Tochter?“, wollte Eisenberg wissen. Tom stockte. „Ich habe keine Tochter“, sagte er dann.


    „Wieso sind Sie hier?“


    „Sie wollten mir doch die Maschinen zeigen. Sie haben mir immer noch nichts darüber erzählt“, sagte er. Ein schriller Warnton unterbrach ihr Gespräch.


    „Ich sehe nach, ob er aufgewacht ist“, sagte die Frau.


    „Wie lautete Ihre aktuelle Adresse?“, bohrte Eisenberg weiter. Tom nannte sie ihm und ermahnte sich im Stillen, vorsichtiger mit seinen Informationen zu sein.


    „Ich habe nur noch ein paar Aufgaben“, meinte Eisenberg und reichte ihm sein E-Panel. Tom erkannte mehrere Formeln und einige Aufgaben, die er noch aus seiner Schulzeit kannte. Einige waren jedoch neu und ziemlich kompliziert. Er löste jede Aufgabe so schnell er konnte und fragte sich, was zum Teufel er hier machte und wieso er nicht einfach die Antwort verweigerte und den Raum verließ.


    Pure Neugier, sagte er sich. Ich will wissen, was hier gespielt wird. Also spiele ich mit. Aber das war nur die halbe Wahrheit.


    Nadja Bergmann kehrte mit gesenktem Kopf in den Raum zurück. „Ich habe ihn nach Hause geschickt“, sagte sie an Eisenberg gewandt. Der zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wie du meinst“, antwortete er knapp.


    Eisenberg richtete seinen Blick auf das Transfergerät hinter ihm. „Ich würde sagen, das hier ist sauber. Sobald der Kern abgekühlt ist, geht es los.“


    „Sie können gehen!“, meinte Eisenberg zu Tom gewandt. „Sie wissen ja, wo es rausgeht. Wenn Sie wissen wollen, wozu unsere Maschinen gut sind, schauen Sie einfach in den nächsten Spiegel. Tut mir leid, dass ich ihnen keinen repräsentativeren Körper geben konnte. Es war keine Zeit für eine Einzelanfertigung. Aber der da tut es auch.“


    Tom starrte an sich herunter. Abwehrend hob er die Hände.


    Nein, dachte er. Das bin nicht ich. Ich liege in einer der Röhren und träume. Eisenberg hat mich überrumpelt und nun schlafe ich.


    Er schloss die Augen. Mit den vorgestreckten Armen wirkte er wie ein Schlafwandler und er fühlte sich auch so.


    Mit einem Ruck öffnete Tom die Augen und richtete seinen Blick zuerst auf die Deckenlampe. Dann senkte er vorsichtig den Kopf, um gewappnet zu sein gegen das, was er nicht zu sehen hoffte. Aber es war immer noch da. Nichts hatte sich verändert: Wo vorher sein Körper gewesen war, gab es jetzt nur einen breiten metallisch glänzenden Rumpf, metallisch glänzende Beine und ebensolche Arme. Wahrscheinlich ein neu entwickelter Edelstahl, aber kein Isopium. Seine Hände sahen aus wie Roboterhände. Tom öffnete und schloss sie mehrmals, presste sie gegeneinander und fühlte den Druck, der auf beiden Händen lastete. Sein Ehering war nicht da. Ebenso alle Kleidungsstücke. Er besaß nichts als diesen fremden Körper.


    „Das ist eine Suggestion“, murmelte Tom leise. „Nicht die Wirklichkeit.“


    Er tastete nach seinem Kinn, fuhr sich über die kühlen Wangen und arbeitete sich zum Hinterkopf vor. Keine Nase. Keine Ohren. Keine Haare. Natürlich nicht.


    „Glauben Sie es ruhig!“, erwiderte Eisenberg. „Ihr Verstand arbeitet zuverlässig.“


    Tom glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen und lehnte sich mit auf den Bauch gepressten Händen vor. Nichts passierte, aber das Gefühl blieb.


    Eisenberg lachte. „Fühlt es sich so echt an? Die Programmierer haben gute Arbeit geleistet, das müssen Sie wohl zugeben!“,


    Widerwillig gab Tom ihm Recht. Wenn Eisenberg ihn nicht darauf gestoßen hätte, wäre ihm sein Roboterkörper längst noch nicht aufgefallen. Er richtete sich auf und ignorierte die Übelkeit, die nicht nachlassen wollte.


    „Was haben Sie mit mir gemacht?“, stieß er hervor. Seine Stimme klang kräftiger als befürchtet, aber nicht so kräftig, wie er sich das gewünscht hätte. Seine neue Stimme, die der alten nicht im Geringsten ähnelte. Seltsamerweise machte ihn ausgerechnet dieser Verlust wütend. Als ob seine Stimme der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er war so blöd gewesen! Tom wurde bewusst, wie leichtfertig er sich von Eisenberg hatte benutzen lassen. Allzu bereitwillig hatte der Wissenschaftler ihm sein Labor gezeigt, ausgerechnet ihm. Noch vor einem Tag hatte er ihn aus der Zentrale werfen lassen.


    Das muss an der Nachricht liegen, dachte Tom. Es hat etwas mit dem Computerausdruck zu tun. Mit der Krankheit. Ich war nur der Erstbeste, der ihm über den Weg gelaufen ist.


    Die Wut in seinen künstlichen Eingeweiden wuchs und wuchs. Mit jeder Sekunde, die er hier stand und an sich herunterstarrte, weitete sie sich aus. Tom glaubte, jeden Moment zu explodieren.


    „Warum haben Sie das gemacht?“, brüllte er und schnellte auf Eisenberg zu. Wieder fiel ihm auf, wie unwirklich seine Stimme klang. Sie war zwar etwas lauter geworden, aber immer noch viel zu weich.


    Ich kann also noch nicht mal mehr anständig brüllen, dachte er und ballte die rechte Hand zur Faust. Er wollte Eisenberg ins Gesicht schlagen, ihn zu Boden werfen und auf ihn einprügeln. Am besten alles auf einmal. Er hob den Arm und holte aus.


    Eisenberg hob abwehrend die Hände. „Stopp! AW Zweiundzwanzig!“, rief er. Über sein Gesicht lief ein nervöses Zucken.


    Tom ließ die Fäuste sinken und starrte ihn an. „Was haben Sie gesagt?“


    Eisenberg pustete erleichtert Luft aus. Das Zucken verschwand. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie möglicherweise nicht ganz zufrieden sein würden. Darum habe ich eine kleine Zwischenschaltung einprogrammiert. Meine Lebensversicherung.“ Er lächelte kühl. „Abgesehen davon – und von ihrem neuen Körper natürlich – sind Sie noch ganz der alte. Wir haben lediglich Ihr Gehirn gescannt, mit diesen Daten ein künstliches neuronales Netz erzeugt und in diesen Körper transferiert. In Wirklichkeit ist es natürlich viel komplizierter, aber für einen Laien wie Sie genügt das, um zu verstehen.“


    „Was ist mit meinem Körper?“, unterbrach Tom ihn. „Dem alten? Wo ist er?“


    „Dem geht’s blendend“, erwiderte der Wissenschaftler. „Und jetzt verschwinden Sie, wenn Sie nicht in der nächsten Schrottpresse landen wollen! G-E-H-E-N Sie!“ Er hob den Arm und zeigte mit seiner fleischigen Hand auf die Tür.


    Tom betrachtete das als Befehl. Eisenberg musste weit mehr Programmierungen eingefügt haben, als er zugab. Tom blieb nichts weiter übrig, als ihm zu gehorchen und zu hoffen, bald außer Reichweite seines Einflusses zu sein.


    


    •


    


    Auf dem Parkplatz vor der Klinik standen mehrere große orangefarbene Zelte. Simon warf einen Blick in eines hinein und sah, dass es voller Menschen war. Kranke, die auf Klappbetten oder dem Boden lagen, so eng, dass die Pflegeroboter über sie hinwegsteigen mussten, wenn sie sich fortbewegen wollten. Er wandte sich ab und ging beunruhigt weiter.


    Am Eingang der Klinik erhielt Simon von einem Roboter die Anweisung, einen Schutzanzug anzuziehen. Er nahm der Maschine den Anzug ab und fragte sich, ob dieser Roboter aus der Lieferung stammte, die er hatte überfallen wollen. Schweigend zog er sich an, schlüpfte zuerst in die Innenschuhe, steckte dann die Arme ein und zog den Anzug schließlich über den Rücken, wobei er sich widerwillig von dem Roboter helfen ließ. Anschließend zog er die Stiefel über die Innenschuhe, setzte die Maske auf und zog die Kapuze über. Zuletzt folgten die Handschuhe. Der Roboter prüfte, ob alles korrekt saß und erklärte ihm dann die verschiedenen Einstellungsmöglichkeiten des Schutzanzuges wie die Regulierung von Temperatur und Luftzufuhr. Simon musste sich zwingen zuzuhören. Am liebsten hätte er die Maschine einfach stehengelassen.


    Er betrat die Klinik. Die Eingangshalle war völlig überfüllt. Überall Kranke. Sich mühsam dahinschleppend, stehend, sitzend, liegend. Die Halle war mit Klappbetten zugestellt. Viele Patienten lagen jedoch einfach auf einer dünnen Decke auf dem Boden. Simon hatte Mühe, Ärzte und Pflegepersonal auszumachen. Zumindest menschliches. Die Roboter verrichteten weiterhin ihre Arbeit. Verabreichten Medikamente, brachten Decken, überprüften Atmung und Puls. Dabei hatten sie Probleme, sich zwischen den Liegenden fortzubewegen. Abgesehen von den Pflegerobotern gab es hier keine modernen Behandlungsmöglichkeiten. Keine Hochleistungsmedizin, keine medizinischen Überwachungsgeräte, nur die hilflosen Gesichter der Angestellten und das Summen der sich durch die engen Lücken bewegenden Maschinen.


    Simon wunderte sich, dass sein Diensteinteiler ihn noch nicht zu Hause angerufen hatte. Möglicherweise hatte er es in dem Chaos einfach vergessen.


    Möglicherweise hat Oliver alle Anrufe blockiert.


    Am anderen Ende der Halle entdeckte er eine Krankenschwester, die ihn zu sich winkte. Er bahnte sich einen Weg an den apathisch daliegenden Menschen vorbei auf sie zu.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Simon bestürzt, als er sie eingeholt hatte.


    Die Schwester warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Haben Sie keine Nachrichten gehört?“, fragte sie konsterniert. Simon zuckte die Achseln. Wie sollte ich?


    Ein Arzt kam auf sie zu. „Wir brauchen A positiv“, sagte er. „Ist das alles, was noch da ist?“ Er sah zur Blutbank hinüber, deren Tür offen stand.


    „Mehr haben wir nicht“, meinte die Schwester. „Wir haben schon das rote Kreuz verständigt. Was ist mit dem Kunstblut?“


    „Keine Besserung.“ Der Arzt schüttelte den Kopf. „Die Blutkörperchen zersetzen sich fast schneller, als wir nachfüllen können. Sehen Sie sich das an!“ Er wies auf den überfüllten Empfangsraum. „Das einzige, was wir tun können, ist ein vollständiger Blutaustausch und selbst danach hält die Wirkung nur einige Stunden an. Wie sollen wir bei so vielen Leuten einen Blutaustausch vornehmen?“


    Die Krankenschwester sah ihn ratlos an. „Ich habe eine Frau ohne Symptome“, meinte sie.


    „Was ist mit ihr?“


    „Kreislaufversagen.“


    „Das gehört auch zu den Symptomen. Wir müssen warten, bis die Geräte für den Schnelltest ausgeliefert sind. Halten Sie eine Station zur Isolierung frei!“ Der Arzt entfernte sich eilig.


    „Hast du Isabelle gesehen?“, fragte Simon.


    „Ich glaube, sie ist oben.“


    Simon nickte und machte sich auf den Weg nach oben. Es würde eine lange Schicht werden. In den oberen Stockwerken sah es nicht besser aus. Simon durchquerte die elektrischen Schwingtüren, die in seine Abteilung führten und registrierte, dass auch hier kaum Platz zum Durchkommen war. Er fand Isabelle im Kontrollraum, wo sie damit beschäftigt war, einige Geräte einzustellen.


    „Wenn das so weitergeht, arbeiten hier bald bloß noch Roboter“, sagte Isabelle und umarmte ihn kurz. Wie alle Angestellten trug auch sie einen Schutzanzug. „Die meisten Kollegen haben sich schon krank gemeldet. Wie geht es dir?“


    „Ganz gut“, murmelte Simon. „Was ist das für eine Krankheit?“


    Isabelle reichte ihm ein Blatt. „Lies das! Es steht nicht viel drauf, aber mehr können wir nicht tun. Hoffentlich entwickeln die bald ein Gegenmittel.“


    Simon nahm das Blatt. „Richtlinien zum Umgang mit HMO A16“ stand fettgedruckt in der Titelzeile. Darunter: „HMO A16 ist eine Viruserkrankung. Eine Infektion hat den extrem beschleunigten Abbau der roten Blutkörperchen zur Folge. Meiden Sie jeden Kontakt zu infizierten Personen. Achten Sie unter anderem auf folgende Symptome: starke Müdigkeit, Leistungsabfall, Übelkeit, niedriger Blutdruck, Schwindelgefühl, Fieber, Schmerzen, Kreislaufversagen.“


    Er überflog das Blatt und legte es dann zur Seite. „Wo kommt das denn auf einmal her?“, fragte er unsicher.


    „Vielleicht ein Anschlag. Aber so genau weiß das keiner. Oder keiner gibt es zu.“


    Simon schwieg und fasste ihre Hand, fuhr zärtlich über den Kunststoff ihrer Schutzhandschuhe. Er wollte etwas sagen, etwas, was sie beide beruhigen konnte, aber ihm fiel nichts ein.


    „Machen wir uns an die Arbeit“, meinte er schließlich. Isabelle nickte.


    


    •


    


    Tom hatte wieder Kopfschmerzen, als er endlich zu Hause ankam. Die Kapsel, die Nadja Bergmann ihm gegeben hatte, hatte nur vorübergehend gewirkt. Er parkte den Van, nahm seine Dienstwaffe aus dem Fach im Boden und stieg aus. Dabei fiel ihm ein, dass er den Wagen ebenso wie den EMP-Werfer längst hätte abgeben müssen. Er würde eine Abmahnung bekommen. Doch momentan war eine Abmahnung das Letzte, was ihn interessierte.


    Verstört schaute er zu den Fenstern seiner Wohnung im dreißigsten Stock hinauf. Das Schlafzimmerfenster konnte er von hier aus nicht sehen, die anderen waren dunkel.


    In seiner Etage angekommen, schloss er leise die Wohnungstür auf und tappte auf Socken ins Wohnzimmer, wo er sich in den breiten durchgesessenen Sessel fallen ließ. Nick lag still in seinem Korb und beobachtete Tom durch halb geschlossene Lider. Er schien zu spüren, dass seinem Besitzer nicht nach Spielen zumute war.


    Tom stand auf. Er wollte sich ein Schmerzmittel holen und dann nach Nina sehen.


    Im Bad fand er eine angebrochene Packung Aspirin XL. Er drückte zwei Tabletten aus der Folie und verschlang sie gierig. Dann wusch er sich das Gesicht und schüttelte die Erinnerungen an die letzten Stunden aus seinen Gedanken. Doch sobald der Wasserstrahl versiegte, kehrten die Bilder zurück. Tom hob den Kopf und betrachtete im Spiegel sein stoppeliges, erschöpftes Gesicht. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger die Falte zwischen Nase und Mundwinkel nach, die sich in den letzten Stunden noch tiefer eingegraben hatte.


    Ich muss endlich nach Nina sehen, dachte er. Er trat einen Schritt vom Waschbecken zurück und blieb wieder stehen. Er glaubte zu wissen, was er im Schlafzimmer vorfinden würde und konnte sich nicht dazu durchringen, dem ins Auge zu sehen.


    Sie schläft, redete er sich ein. Ich will sie nicht wecken. Seine Beine fühlten sich an, als wären sämtliche Muskeln geschrumpft und die Knochen durch Gummi ersetzt worden. Geh endlich!


    Mit gesenktem Kopf verließ er das Bad, schlurfte über den Flur, ohne das Licht anzumachen und öffnete die Schlafzimmertür. Das Nachtlicht brannte. Nina lag bis zum Kinn zugedeckt im Bett. Die trüben Augen waren auf ihn gerichtet.


    „Hallo“, sagte Tom und trat näher. Nina bewegte sich nicht. Auch ihre Augen bewegten sich nicht. Plötzlich begann Tom zu schwitzen, er riss die Bettdecke weg und suchte ihren Puls. Er war schwach, aber fühlbar.


    Mit zitternder Stimme benachrichtigte er den Rettungsdienst.


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis der Rettungsdienst endlich eintraf. Anders als sonst üblich, handelte es sich bei sämtlichen Sanitätern um Roboter. Eigentlich wollte Tom seine Frau in die Klinik begleiten, aber das lehnten die Roboter ab. Es fiel ihm schwer, Nina der Obhut der Maschinen anzuvertrauen, aber da er sie ebenso wenig hier lassen konnte, willigte er schließlich ein.


    Wenige Minuten nachdem sie verschwunden waren, hämmerte es an der Tür.


    


    •


    


    In dieser Nacht fand Ben keinen Schlaf, obwohl auch sein Gehirn eine Ruhephase benötigte, wie Max ihm erklärt hatte. Bisher hatte er sich jede Nacht wie selbstverständlich hingelegt, die Augen geschlossen und tatsächlich einen traumähnlichen Zustand erreicht: Ein Ruhemodus mit Bildern aus seinen Erinnerungen, die neu zusammengesetzt wurden. Aber waren Träume nicht eigentlich genau das? Also inwieweit unterschied er sich überhaupt von den Menschen? Er hatte einen Körper, der dem menschlichen perfekt nachgebaut worden war. Seine Haut fühlte sich weich und warm an. Er konnte denken und fühlen. Sogar essen und trinken, wenn er es wollte. Bis vor wenigen Stunden war er sich absolut sicher gewesen, ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein. Nichts von dem, was ihn tatsächlich unterschied, war ihm aufgefallen: Dass er sich äußerlich nicht veränderte. Dass er eigentlich kein Essen und Trinken benötigte. Dass er keinen menschlichen Eigengeruch besaß. Alles das war von den komplizierten Programmen, die ihn steuerten, ausgeblendet worden. Aber es war auch sonst niemandem aufgefallen. Sophie war irritiert gewesen, weil sie ihn älter eingeschätzt hatte. Nicht weil er sich anders als ein Mensch angefühlt hatte. Sie hatte nicht bemerkt, dass seine Stimme künstlich erzeugt wurde. Dass sein Atem unecht war. Also was war er wirklich? Ein Roboter?


    Eigentlich hoffte Ben nur, dass die Nacht bald vorüber ging, damit er sich anständig von den Leuten im Schloss verabschieden konnte. Das war er ihnen schuldig, nachdem sie ihn vor der Polizei geschützt und ihm erzählt hatten, was sie wussten. Zumindest einen Teil seiner Fragen hatten sie beantwortet. Natürlich hatte Monica recht. Es war leichtsinnig, in die Stadt zurückzukehren, wo er immer noch wie ein Verbrecher gesucht wurde und keine Zuflucht hatte. Aber die vielen noch offenen Fragen fraßen an ihm wie Parasiten.


    Ben sprang auf und schaute aus dem Fenster auf der Suche nach dem ersten Streifen Morgenlicht. FUOP-TECH. Das war sein nächstes Ziel. Danach wollte er noch einmal zu dem geheimnisvollen Haus gehen, in dessen Nähe Max ihn gefunden hatte.


    Mein Haus, dachte er mit fremder Stimme. Es war die Stimme eines Mannes Mitte dreißig. Kais Stimme.


    Ich möchte nach Hause, sagte Kai. Und dann sagte er noch etwas, das Ben bisher nicht gehört hatte: Es ist einen Versuch wert.


    Er fühlte sich schwermütig dabei, weil er wusste, dass es einen Abschied für immer bedeutete. Gleichzeitig fühlte er eine so große Hoffnung, dass er ein Engegefühl in der Brust spürte und es ihm die Kehle zuschnürte. Einen Versuch wert … 


    Ben setzte sich auf sein Bett zurück, schloss die Augen und konzentrierte sich auf dieses neue Bild in seinen Erinnerungen. Er hatte das Gefühl, dass es wichtig sein könnte.


    


    Er sah sein Haus, diesmal im digitalen Rückspiegel eines Autos. Es wurde kleiner und kleiner, bis es schließlich von anderen Gebäuden und der Nacht verdeckt wurde. Im Radio lief ein Klassiker. Lost von Coldplay. Damals fast zwanzig Jahre alt und immer noch gut, aber Kai schaltete das Radio aus und konzentrierte sich ganz auf die Straße, auf der der übliche Berufsverkehr gerade erwachte.


    Versprich dir bloß nicht zuviel, brummte er. Ach verdammt, was hab ich schon zu verlieren?


    Der Wagen bog auf einen großen beleuchteten Parkplatz ein und hielt an. Eine ganze Weile saß Kai einfach nur da. Seine Finger trommelten auf das Lenkrad. Tupp tupp turupp. Menschen liefen vorbei, ohne sich für ihn zu interessieren und er sah ihnen nach und beneidete sie um ihr einfaches, alltägliches Leben. Um die Jahre, die ihm gestohlen wurden, wenn nicht doch noch dieses Wunder geschah, an das er so gern glauben wollte.


    Er stieg aus dem Wagen aus. Reihte sich in den Strom der Menschen ein und lief mit ihnen zu einem unscheinbaren U-förmigen Gebäude. FUOP-TECH AG stand in großen silbernen Lettern an der Fassade. Und dann –


    


    Dann war es zu Ende und Ben saß kerzengerade auf seinem Bett.


    Er befand sich wieder in seinem grell beleuchteten Zimmer mit den Stofftapeten und den Ölgemälden an den Wänden. FUOP-TECH. Wer immer dieser Kai war, auch er hatte mit dem Unternehmen zu tun gehabt.


    Ben knetete die Bettdecke, auf der er saß, mit beiden Händen und wartete auf neue Bilder. Noch mehr Erinnerungen. Aber es passierte nichts mehr. Er musste sich gedulden.


    


    •


    


    Tom hatte nicht mitbekommen, dass an seiner Wohnungstür gerüttelt wurde. Um der ungewohnten Stille zu entgehen, hatte er Kopfhörer aufgesetzt und hörte die letzten Nachrichten ab, die sein Kommunikationstool aufgezeichnet hatte. Dabei bekam er nicht einmal mit, was die Anrufer sagten. Es interessierte ihn auch nicht. Er lauschte nur den Stimmen, die ihm das Gefühl vermittelten, alles sei wie vorher. Alle anderen Geräusche waren weit weg.


    Das Hämmern jedoch drang mühelos an seine Ohren.


    Tom riss sich die Kopfhörer von den Ohren und lief zu der verschlossenen Wohnungstür, die mit jedem Schlag und jedem Tritt stärker zitterte und knackte. Nick folgte ihm mit aufgestellten Ohren. Er knurrte. „Ruhig, Nick“, murmelte Tom. Das Tier verstummte. Tom eilte ins Wohnzimmer zurück, wo seine Dienstwaffe noch auf dem Tisch lag. Es war nicht nötig, sie einzuschließen, da sie über einen DNA-Scanner verfügte.


    Die Tür sprang in dem Moment auf, in dem er die Waffe entsichert hatte, aber Tom ließ sie sofort wieder sinken.


    Der Schatten, der auf ihn zukam, gehörte einem Roboter. Es handelte sich um kein besonderes Modell. Keine Extras. Keine Spezialbeschichtung. Es war eher einer dieser Haushalts- und Allzweckroboter, das erkannte Tom, aber mit einer Pistole musste man schon genau zielen, um das dünne optische Kabel zu durchtrennen, welches in einer Art Wirbelsäule vom Schädel in den Rumpf führte und Steuersignale an die Gliedmaßen weiterleitete. Ein Schuss würde nicht reichen. Fieberhaft überlegte er, wo seine EMP-Waffe gerade steckte und kam zu dem Ergebnis, dass sie sich noch unten im Van befand.


    Tom überlegte einen lächerlichen Moment lang, ob er aus dem Wohnzimmerfenster klettern konnte, um die Waffe zu holen, aber dass er diesen Ausflug aus dem 30. Stock überlebte, war wohl nicht zu erwarten.


    Der Roboter war nur noch zwei Meter von ihm entfernt. Er richtete seine schwarzen Kameraaugen auf die Waffe. Etwas zu lange, fand Tom. Die Maschine wirkte, als hätte sie tatsächlich Respekt vor der Pistole. Tom wünschte, es wäre so.


    Er trat einen Schritt zurück, hob die Waffe und richtete sie auf den Roboter. Nick knurrte drohend.


    „Ich will nur mit dir reden“, sagte der Roboter und wich einen Schritt zurück. Er hatte eine weiche, angenehme Stimme. Eine von diesen Synchronisationssprecherstimmen, Typ charismatischer älterer Herr. Tom umklammerte den Revolver wie einen Schutzschild.


    „Wer hat dich geschickt?“, stieß er hervor. Seine Kopfschmerzen hatten wieder eingesetzt und einen Moment lang hielt er die ganze Szene für eine Halluzination und fragte sich, ob er nach seinem Zusammenbruch wirklich schon aufgewacht war.


    Der Roboter sah sich um. „Wie geht es Nina?“, fragte er.


    „Nina?“, stammelte Tom. „Wieso Nina? Was willst du von ihr?“


    Der Roboter antwortete nicht. Sein Schweigen dauerte mehrere Sekunden, in denen er möglicherweise nach Worten rang. Tom glaubte fast, er hätte eine Funktionsstörung, aber dann fielen ihm die leichten Bewegungen der metallenen Arme auf und des Kopfes, der sich zur Zimmerdecke hob und sich von einer Seite auf die andere legte.


    „Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll“, sagte der Roboter. „Ich muss irgendwo bleiben.“ Er senkte den Kopf und musterte seine breiten, zu großen Füße. Dann sah er auf. „Ich hätte Eisenberg nicht glauben dürfen. Du hättest Eisenberg nicht glauben dürfen.“


    Tom riss die Augen weit auf und hielt die Pistole weiterhin fest umklammert. „Wer bist du? Was hast du mit Eisenberg zu tun?“


    „Hat er dir nichts von mir erzählt?“ Tom schüttelte den Kopf.


    „Ich bin deine Kopie“, fuhr der Roboter fort. „Eisenberg hat dein Gehirn gescannt und die kompletten Daten in diesen Körper hier transferiert. Ich besitze deine kompletten Erinnerungen. Ich denke und fühle wie du.“


    Tom zog geringschätzig die Mundwinkel nach unten. Sein Blick glitt über den aus Edelstahl geformten fremdartigen Körper „Meine Kopie? Schwachsinn!“


    „Es ist wahr. Ich habe in Eisenbergs Büro gesessen und den Computerausdruck gelesen.“


    Der Roboter erzählte, wie er Eisenberg und Nadja in den Keller gefolgt war, wie er sich auf die Liege vor dem Transfergerät gesetzt hatte, den seltsamen Flyer mit den chinesischen Schriftzeichen in der Hand. In diesem Moment erinnerte sich Tom an den Angriff. Er erinnerte sich daran, dass er ohnmächtig geworden war. Dass er sich in der Röhre befunden hatte. Aber was war danach vorgefallen? Der Roboter konnte unmöglich recht haben mit seiner Behauptung. Das war unvorstellbar. Ungeheuerlich.


    „Wer hat dir von mir erzählt?“, fragte er misstrauisch. „Nein, sag es nicht! Ich kann mir schon denken, wer dahinter steckt. Was willst du von mir?“


    Der Roboter lachte bitter. „Ich will überhaupt nichts von dir. Das hier ist auch mein Zuhause.“


    „Beweis es mir!“, sagte Tom mit rauer Stimme.


    „Na schön. Ich weiß alles über dich: Du magst Actionfilme, Bergsteigen und laute Musik. Du hast dein Auto schrottreif gefahren und benutzt deshalb den Firmenwagen, obwohl das gegen die Vorschriften ist. Du trinkst zuviel und wenn Nina nicht wäre, würdest du komplett in die Zentrale umziehen.“


    „Das sind keine Beweise, nur Vermutungen.“


    „Ich kenne deine Sozialversicherungsnummer.“


    „Kunststück. Die ist schließlich nicht geheim.“


    „Das weiß ich auch. Was willst du hören? Etwas über das Versprechen, das du gebrochen hast? Du weißt, was ich meine.“


    Tom starrte ihn an. Der dritte August 2012 lag lange zurück, aber er erinnerte sich so deutlich an diesen Tag, als ließe sich die Zeit dazwischen in wenige Stunden fassen. An das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte. Das einzige Versprechen, das er je gebrochen hatte. Damals war er zehn Jahre alt gewesen. Und er hatte versprochen, auf seine sechs Jahre jüngere Schwester aufzupassen.


    Sie hatten am Seeufer gespielt. Toms Mutter war aufgestanden, um schnell zum Parkplatz zu laufen, wo es einen Getränkeautomaten gab. Es würde nur ein paar Minuten dauern, bis sie zurückkam, nicht länger. Aber dann hatte er diesen tollen Geländewagen bemerkt, der ganz in der Nähe einen Hang hinauf kroch. Tom wollte sich das Fahrzeug genauer ansehen, er sprang auf, lief ihm hinterher. Und als er endlich umkehrte, war seine Schwester nicht mehr da. Sie wurde kurz darauf im See gefunden, an einer Stelle, die steil ins Wasser führte. Das Mädchen überlebte den Unfall, aber es war seitdem schwer behindert. Tom hatte nie aufgehört, sich die Schuld daran zu geben.


    „Alles wegen dieses blöden Geländewagens“, sagte der Roboter.


    Tom war blass geworden. „Du weißt davon?“ Er hatte außer seiner Mutter niemandem etwas von dem Fahrzeug erzählt.


    „Ich weiß nicht nur davon. Ich habe es erlebt. Ich habe das Versprechen ebenso gebrochen wie du. Ich bin du.“


    „Dann ist es also wahr“, murmelte Tom. Er ließ die Waffe sinken und lief mehrmals um den Roboter herum. Ich habe schon davon gehört, dass es das gibt, aber ich hätte nicht geglaubt, dass …“ Er brach ab.


    „Ich sehe dir nicht besonders ähnlich für eine Kopie“, sagte der Roboter.


    Tom winkte ab. „Im Moment sehe ich mir selbst nicht ähnlich“, sagte er. „Hast du auch Kopfschmerzen?“ Der Roboter schüttelte den Kopf.


    „Dachte ich mir.“


    „Ich fühle mich trotzdem beschissen.“


    Tom sah erstaunt auf. „Du redest fast wie ich“, stellte er fest. Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mir mal selbst begegnen würde, außerhalb eines Spiegels, meine ich.“


    „Das habe ich auch nicht erwartet.“


    „Das Verfahren ist verboten.“


    „Ja. Deshalb die Geheimniskrämerei.“


    Tom dachte daran, wie er in dem kleinen Raum aufgewacht war, dachte an die MRT-ähnlichen Geräte in dem geheim gehaltenen Labor und schließlich an den Computerausdruck in Eisenbergs Büro. „Du kannst nicht hierbleiben“, sagte er entschlossen.


    „Das ist genauso gut meine Wohnung.“


    „Erinnerst du dich an diesen merkwürdigen Computerausdruck?“, fragte Tom.


    „An jeden einzelnen Buchstaben.“


    „Okay. Dann musst du etwas unternehmen. Außer Eisenberg und seiner Assistentin sind wir zwei wahrscheinlich die Einzigen, die etwas von der Sache wissen.“


    „Du meinst, ich soll den Absender ausfindig machen?“


    Tom zuckte mit der Schulter. „Sowas in der Art.“


    „Und weil ich einen künstlichen Körper habe, überlässt du es mir, mich den Viren draußen auszusetzen?“


    „Nicht zu vergessen die mysteriöse Armee, mit der du sicher besser fertig wirst als ich.“


    „Ich habe keine Ahnung, wie ich an diese Armee rankommen soll. Aber ich glaube, dass sie existiert.“


    Tom schwieg. „Ich glaube auch nicht, dass das eine leere Drohung war“, sagte er dann. „Wir sollten der Sache auf jeden Fall nachgehen.“


    „Das denke ich auch.“


    „Wenn du …“


    „Wenn ich zu FUOP-TECH gehe, könnte ich vielleicht etwas finden, das uns weiter hilft?“


    „Ja. Die müssen knietief mit drin stecken. Vielleicht findest du eine Spur. Vielleicht sogar die ganze verfluchte Armee. Du könntest ein bisschen Chaos stiften, dann taucht der imaginäre Absender möglicherweise auf.“


    Der Roboter hob die Schultern. „Das wäre möglich“, meinte er. „Aber da ist etwas, was du wissen solltest: Ich bin keine kaltblütige Maschine. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, gegen eine ganze Armee vorzugehen. Ich habe Angst.“


    Tom schaute den Roboter an, der seine Kopie war und nickte. „Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber ich habe keine bessere Idee.“


    „Wenn Eisenberg mich erwischt, wird er mich ausschalten. Er hat mir ein paar spezielle Funktionen einprogrammiert. Ich verfüge nur zum Teil über einen freien Willen.“ Der Roboter sah jetzt an Tom vorbei. „Ich will damit nur sagen, dass ich nicht weiß, wie weit ich komme. Du solltest dich nicht auf mich verlassen.“


    Tom seufzte. „Ich kann mich wohl kaum auf einen einzelnen Roboter verlassen, der noch dazu auf mir basiert. Ich habe schon genügend Aufträge vermasselt.“


    „Bevor ich gehe, möchte ich Nina sehen!“, forderte der Roboter.


    „Das geht nicht“, sagte Tom abweisend. „Sie ist nicht hier. Ich habe sie ins Krankenhaus bringen lassen.“ Er machte unwillkürlich einen Schritt auf die Maschine zu, als wollte er sie aus der Wohnung drängen.


    Selbst wenn Nina hier wäre: Du kannst sie nicht haben, dachte er.


    Der Roboter verharrte eine Weile unentschlossen, dann wandte er sich zum Gehen.


    „Viel Glück!“, sagte Tom leise. „Pass auf dich auf!“


    Der Roboter hob die rechte Hand zum Gruß und schlurfte schwerfällig in den Flur, wo er die demolierte Wohnungstür öffnete, und verschwand.


    Tom stand noch minutenlang reglos im Wohnzimmer. Das helle Licht der Lampe brannte in seinen Augen und als er sich endlich abwandte und einen Blick aus dem Fenster warf, konnte er kaum etwas erkennen. Seine Augen tränten. Der Roboter – seine Kopie – war längst in der Dunkelheit verschwunden.


    Er lief ins Badezimmer und sah in den Spiegel. Sein Gesicht kam ihm plötzlich fremd vor. Während Tom es betrachtete, dachte er an sein künstliches Pendant und suchte bei sich nach ersten Krankheitszeichen.


    


    

  


  
    Fünf


    


    


    31. Oktober 2045


    


    Die Morgendämmerung drang durch das automatisch entdunkelte Fenster ins Zimmer. Eva lag mit halbgeschlossenen Augen auf dem dünnen kleinen Hotelkissen und genoss die Wärme unter der Bettdecke. Ein paar Minuten konnte sie ruhig noch liegen bleiben. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, aber nun begann ihr Magen zu knurren und sie dachte an frische Brötchen, Eier, Käse, Marmelade und Kaffee. Seufzend setzte Eva sich auf. Erst einmal würde sie ausgiebig duschen.


    Sie stand auf und lief zum Fenster, wobei sie die Arme nach vorn streckte und die Schultern kreisen ließ. Es war ungewöhnlich still draußen. Jedenfalls wenn man bedachte, dass das Hotel mitten in der Innenstadt lag und das Fenster zum Parkplatz hinausging. Normalerweise herrschte an einem Wochentag um diese Uhrzeit ein stetes Kommen und Gehen, aber die Autos unten auf dem Parkplatz bewegten sich nicht. Eva machte ein einziges Auto aus, das langsam an den übrigen vorüber fuhr. Auch auf den Straßen herrschte nicht viel Verkehr.


    Barfuß tappte sie zu ihrem noch unausgepackten Koffer neben dem Bett, wühlte in ihren Sachen, bis sie Unterwäsche und einen dünnen Rollkragenpullover fand und legte die Sachen auf einen Sessel. Dann stellte sie sich unter die Dusche, drehte die Temperatur so hoch, dass sie es gerade noch aushielt und duschte, bis Schwaden von Wasserdampf durch den Raum waberten. Sie zog sich den weißen Bademantel an, der am Haken hing und ging ins Zimmer zurück, wo sie ihr Bettzeug in einem Fach verstaute und das Bett per Knopfdruck in eine Couch verwandelte.


    Eva setzte sich. Sie versuchte, Daniel zu erreichen. Niemand meldete sich, nur seine Anrufbeantworterstimme, die irgendwie anders klang als seine gewöhnliche Stimme: gewollt lässig und unterschwellig nervös, als hätte er sich bei der Aufzeichnung besondere Mühe gegeben.


    „Ich bin’s“, meldete sie sich. „Du weißt ja, ich bin ein paar Tage im Hotel. Ruf mich bitte an, ja?“ Sie unterbrach die Verbindung und legte den Kopf schief.


    Obwohl sie noch keinen erkennbaren Grund hatte, war das der Zeitpunkt, an dem Eva sich zum ersten Mal Sorgen machte.


    Zehn Minuten später lief sie die Treppe ins Hotelrestaurant hinunter. Ein Angestellter kam ihr entgegen und grüßte sie. Sie grüßte zurück.


    Das Frühstücksbüfett war entgegen der Beschreibung in den Broschüren und im Internet spärlich und einfach. Widerwillig musterte Eva den beinahe leeren Büffettisch. Es gab kaum Auswahl, keine warmen Speisen, keine Eier und auch keine Brötchen. Es sah aus, als hätte jemand die letzten Reste, die noch im Kühlschrank waren, zusammengesammelt und lustlos auf den Tisch geworfen. In einer Ecke entdeckte sie zumindest eine Kanne mit heißem Kaffee. Eine Frau mit weißer Schürze saß mit hängendem Kopf auf einem Stuhl. Eva wünschte ihr einen guten Morgen. Die Frau antwortete nicht.


    Eva sah sich um, konnte aber sonst niemanden entdecken. Sie nahm sich einen Joghurt, eine Scheibe Weißbrot und Marmelade und setzte sich an einen kleinen Tisch am Fenster. Sie war der einzige Gast im Restaurant, aber dem schmutzigen Geschirr am Nachbartisch nach zu urteilen, war sie zumindest nicht der erste. Wahrscheinlich hatten die anderen Gäste längst gefrühstückt und sie als Nachzüglerin musste mit den letzten Resten vorlieb nehmen. Das war mal wieder typisch.


    Sie hatte den halben Toast gegessen, als sich Daniel meldete.


    „Hallo, hast du meine Nachricht gehört?“, erkundigte sie sich.


    „Ja. Ich bin jetzt zu Hause.“ Daniel sprach leise, sodass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.


    „Du bist zu Hause?“


    „Na ja, du warst so aufgeregt. Ich wollte eben nachschauen.“


    „Und? Sind sie noch da?“ Eva bekam eine Gänsehaut, als sie an die beiden Verrückten dachte, die womöglich immer noch vor ihrem Gartenzaun ausharrten.


    „Es sind sogar noch mehr geworden.“


    „Was? Wie viele denn?“ Sie schob ihren Teller beiseite. Der Appetit war ihr vergangen. Daniel schwieg. Endlich, als Eva schon glaubte, die Verbindung verloren zu haben, meldete er sich wieder. „Als ich gestern Abend ankam, waren es mindestens fünf. Ich habe nicht nachgezählt“, sagte er. „Ehrlich gesagt, fühle ich mich nicht so besonders. Ich glaube, ich bleibe heute besser im Bett.“


    „Fünf?“ rief Eva überrascht. „Bist du sicher?“ Daniel erwiderte nichts. „Was hast du denn?“, erkundigte sich Eva. „Eine Erkältung?“


    Daniel zögerte. „Ich weiß nicht“, meinte er abwehrend. „Schon möglich.“


    „Soll ich vorbeikommen?“


    „Lass mal. Ich komm schon klar.“


    „Wenn du da bist, traue ich mich auch nach Hause. Und die Verrückten lassen dich in Ruhe?“


    Daniel seufzte. „Ich fühle mich wirklich nicht besonders. Lass uns später reden, ja? Du musst aber nicht meinetwegen herkommen.“


    „Also gut. Ich rufe dich heute Nachmittag wieder an.“


    „Mmh. Tschüss.“ Er legte auf.


    Das war das zweite Mal, dass Eva sich Sorgen machte.


    Sie starrte aus dem Fenster und beeilte sich, mit dem Frühstück fertig zu werden. Gerade hatte sie den letzten Bissen Brot im Mund, als ein groß gewachsener Mann im Maßanzug auf sie zukam und sich als stellvertretender Hotelmanager vorstellte. Er reichte ihr nicht die Hand.


    „Es tut mir leid, dass wir Ihnen kein zufriedenstellendes Büfett bieten können“, sagte der Manager. „Aber uns fehlen fast zwei Drittel unserer Angestellten.“ Eva sah ihn erschrocken an.


    „Wie lange haben sie gebucht?“, wollte der Mann wissen.


    „Nur für eine Nacht, aber ich wollte meinen Aufenthalt eventuell verlängern. Wieso?“


    „Wir müssen in den nächsten Tagen voraussichtlich den Betrieb einstellen. Können Sie irgendwo unterkommen?“


    „Ja. Ich –“


    „Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Sie können selbstständig auschecken, falls gerade kein Mitarbeiter zur Verfügung steht.“ Er nickte ihr zu und verließ das Restaurant.


    Eva trank hastig ihren Kaffee aus. Dann lief sie die Treppe zu ihrem Zimmer hoch, wo sie den Fernseher einschaltete.


    Der erste Nachrichtenkanal lieferte Bilder von überfüllten Krankenhäusern und hilflosen Politikern, die wenig überzeugend versuchten, die Bevölkerung zu beruhigen. Eine blonde Sprecherin im blauen Kostüm sprach mit ernster Stimme von einer Epidemie, ausgelöst durch eine bislang weitgehend unbekannte Krankheit, HMO A16 genannt. Die Infektion werde von einem Virus ausgelöst, das das Militär vor Jahren entwickelt habe. Die Entwicklung sei jedoch eingestellt worden, weil sich das Virus nicht beherrschen lasse. Bislang sei unklar, wie es in Umlauf geraten konnte. Möglicherweise handele es sich um einen Anschlag, zu dem sich allerdings noch keine Organisation bekannt habe. An der Entwicklung eines Gegenmittels werde bereits gearbeitet, es sei jedoch nicht absehbar, wann es erste Resultate gebe. Die Krankheit habe bereits tausende Todesopfer gefordert.


    Eva sank auf die Couch und schlug die Hände vor den Mund. HMO A16. Und sie hatte noch nichts von der Krankheit gehört.


    Sie schaltete um, aber die Krankheit war das beherrschende Thema auf allen Kanälen. Nur die Kinderkanäle sendeten tapfer Fox, den kleinen blauen Außerirdischen, der mit seiner birnenförmigen Rakete das Leben in den futuristischen Mondkolonien durcheinander wirbelte oder Lulu, das Eichhörnchen, das stets vergaß, wo es seine Vorräte vergraben hatte.


    Sie schaltete wieder auf Hot News Europe. Eine Ärztin klagte über den Mangel an Fachpersonal und rief die Bevölkerung dazu auf, bei den ersten Anzeichen einer Infektion das Haus nicht mehr zu verlassen und den ärztlichen Bereitschaftsdienst zu rufen. Aufgrund der zahlreichen Fälle müsse jedoch mit Wartezeiten gerechnet werden. Es werde versucht, Roboter für diese Aufgaben umzuprogrammieren. Nur, so berichtete die Blondine mit einem bedauernden Augenaufschlag, sei das nicht unproblematisch, da nicht genügend Roboter zur Verfügung stünden. Zum einen sei es zeitaufwendig, bereichsfremde Maschinen für die neue Aufgabe umzuprogrammieren. Zum anderen hätten einige Fabriken ihre Produktion aufgrund unvorhergesehener Probleme mit der Stromversorgung vorübergehend eingestellt.


    Eine Grafik zeigte die Verteilung der Krankheitsfälle in den deutschen Bundesländern und in den Nachbarstaaten. Die Karte sah aus, als hätte ein Kind sie ausgemalt: Fast vollständig rot, mit kleinen Flecken hier und da, die Ränder übermalt. Das Virus hatte sich bereits in ganz Mitteleuropa verbreitet. Auch aus Nordamerika und Asien wurden erste Fälle gemeldet. Der Flugverkehr sei eingestellt worden, teilte die Blondine in betroffenem Tonfall mit. Er hörte sich echt und nicht aufgesetzt an.


    Eva schaltete den Fernseher aus und ging zum Fenster. Der Parkplatz sah noch fast genauso aus wie am Morgen. Sie fragte sich, was mit den Besitzern der geparkten Autos passiert war. Ob sie möglicherweise krank in ihren Hotelbetten lagen. Ob sie überhaupt noch lebten. Oder hatten sie die Flucht ergriffen und ihre Fahrzeuge einfach stehen gelassen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es jemand vorzog, zu Fuß zu fliehen. Zumal die Straßen nicht verstopft waren. Und wohin hätten die Leute auch laufen sollen?


    Sie holte tief Luft und pustete sie aus, wobei sie dem Geräusch ihres Atems lauschte. Sie fühlte sich gut.


    Ich bin gesund, dachte sie. Zumindest vorläufig.


    Dann fiel ihr das Gespräch mit Daniel ein. Nervös wählte sie seine Nummer. Daniel nahm nicht ab.


    Das hat nichts zu bedeuten. Er hat auch beim ersten Anruf nicht abgenommen. Er nimmt fast nie ab. Wahrscheinlich schläft er und es geht ihm gut, während ich hier sitze und mich vor Angst kaum zu rühren wage.


    Das mochte stimmen. Andererseits – was wenn er keine Erkältung hatte? Wenn er sich mit diesem unheimlichen Virus infiziert hatte?


    Eva spürte, dass ihre Hände und ihre Nase kalt waren. Eiskalt. Ihre Sorgen hatten sich in Furcht verwandelt. Ihr war schwindelig. Sie lehnte sich an, schloss die Augen und wartete, dass der Schwindelanfall vorbei ging.


    Ich muss unbedingt nach Hause und nach Daniel sehen. Hier kann ich sowieso nicht bleiben.


    Sie schlug die Augen wieder auf, erhob sich und packte die wenigen Sachen, die herumlagen in ihren Koffer. Sie musste sofort zu Daniel. Sehen, dass es ihm gut ging – und er nur an einem harmlosen grippalen Infekt litt. Dann würde sie ihm trotz seines Protestes einen Salbeitee kochen und ihn fragen, ob er etwas brauchte. Und sie würde ihm verbieten, die Wohnung zu verlassen. Sicher war er bald wieder auf den Beinen. Eine Erkältung war schließlich kein Drama. Ein kleiner Schwächeanfall auch nicht. Wenn sie nur wüsste, wie man sich vor einer Ansteckung mit dieser neuen Krankheit schützen konnte. Die Ärztin im Fernsehen hatte gesagt, dass es kein Gegenmittel gab, aber das hieß nicht, dass man sich zwangsläufig infizieren musste.


    Sie rollte ihren Kragen so weit hoch, dass er Mund und Nase bedeckte und verzog das Gesicht. Sie wusste, wie albern dieser Versuch war und wie lächerlich sie aussah, doch was sonst konnte sie tun?


    Eva warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und schob ihren langen Pony zur Seite. Das tat sie immer, bevor sie das Haus verließ. Normalerweise trug sie auch ihren dunkelroten Lippenstift auf. Es fiel ihr schwer, diesem Impuls jetzt zu widerstehen. Manchmal hasste sie sich für ihre Eitelkeit.


    Das Zimmer verließ sie mit gesenktem Kopf, flach atmend, um möglichst keine Viren in ihre Lungen zu lassen. Sie zog den rechten Ärmel ihres Pullovers so weit nach unten, dass ihre Hand darin verschwand, um nichts mit bloßer Hand berühren zu müssen. Den Rollkoffer zog sie mit der linken Hand hinter sich her. Auf dem ganzen Weg zum Auto begegnete ihr niemand. Eva wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte.


    


    •


    


    Er war viel langsamer gelaufen, als er gekonnt hätte. Nichts wollte Tom II weniger, als erneut zu FUOP-TECH, noch dazu, wo Eisenberg Macht über ihn besaß. Aber er hatte es versprochen. Und immerhin war es möglich, sogar wahrscheinlich, dass Eisenberg sich selbst in einem Transferprozess befand. Dann hätte Tom ein paar Stunden Zeit und Ruhe.


    Inzwischen war die graue Dunkelheit der Nacht dem Morgenlicht gewichen. Hin und wieder kämpften sich einzelne Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Tom stand vor dem Eingang der Zentrale. Der lange Schatten des Gebäudes senkte sich wie ein düsteres Omen auf ihn hinab. Er sah auf seine fremden Hände, die eine alte Maschinenpistole hielten. Das war die einzige Waffe aus seinem Van, die nicht mit DNA-Scan funktionierte. Beinahe hatte er vergessen, dass es sie überhaupt gab. Tom hatte auch den EMP-Werfer in der Hand gehabt und bedauert, ihn nicht einsetzen zu können, aber abgesehen von dem DNA-Scan würde dieses Ding ihn womöglich selbst zerstören. Er musste bei herkömmlichen Waffen bleiben. Tom wusste nicht, auf was für eine Armee er treffen würde – falls er überhaupt auf irgendetwas traf, aber da FUOP-TECH mit der Sache zu tun hatte, vermutete er, dass eine Menge Roboter dabei waren.


    Er trat aus dem Schatten des Gebäudes und passierte den Eingang. Dass er selbst noch vor wenigen Stunden auf der Jagd nach einem Roboter gewesen war, kam ihm beinahe verrückt vor. Tom fragte sich, ob es möglich war, dass der RT ähnlich empfand wie er. Ob er die Welt mit den gleichen Augen sah. Er war immer noch der Überzeugung, dass es richtig war, ihn auszuschalten – Bewusstsein hin oder her, Mord blieb Mord, egal aus welchen Gründen – aber er konnte inzwischen nachvollziehen, was in ihm vorgegangen sein mochte.


    Nein, kann ich nicht, bremste er sich. Ich glaube zu wissen, was er wollte. Aber eigentlich weiß ich überhaupt nichts. Nichts über seine Ziele und Motive. Oder seine Programmierung. Wie komme ich darauf, mich mit ihm zu vergleichen?


    RT 501 war immer noch verschwunden und Tom glaubte, dass er ihn nie wiedersehen würde. Er würde nie erfahren, was ihn angetrieben hatte. Der Drang nach Freiheit? Wut? Oder war er einfach blutrünstig? Es spielte auch keine Rolle, nicht mehr. Die Gedanken an den RT waren nicht mehr als der hilflose Versuch, sich von dem abzulenken, was vor ihm lag.


    Er durchquerte die Eingangshalle von FUOP-TECH mit einem unbehaglichen Gefühl. Die beiden Wachleute hatten immer noch Dienst. Mittlerweile fragte sich Tom, ob es überhaupt Menschen waren. Seltsamerweise wurde er nicht aufgehalten.


    Es stört sie nicht, dass ein Roboter hier einfach durchmarschiert, dachte Tom und betrachtete seine glänzenden Metallfüße, unter denen er den kühlen Marmor des Bodens spürte. Warum?


    Ihm kam der Gedanke, dass die beiden Männer ihn nicht einfach nur passieren ließen. Für sie war es richtig und selbstverständlich, dass er hier war.


    Tom drehte sich nach den Wachleuten um. Die beiden Männer schienen ihm zuzunicken. Ihn darin bestärken zu wollen, weiterzugehen. Konnte das sein?


    Für sie bin ich nichts Besonderes, dachte Tom. Nur einer von vielen. Er dachte an RT 501, der vor wenigen Tagen denselben Weg gegangen war und spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Nur dass er keine Nackenhaare hatte.


    Zügig durchquerte er die Halle, vermied den Blick in Spiegel und Glasscheiben und lief zielstrebig zur Treppe.


    


    •


    


    Maria war in der Gegenwart angekommen. Langsam stand sie auf, verließ das Bad und lief durch die Wohnung, die ihr wieder vertraut war. Sie war jetzt zweiundachtzig Jahre alt, auch wenn sie aussah wie höchstens dreizehn und ihr richtiger Name nicht Maria lautete, sondern Hanna Sukowizc. Die Frau, die sie einmal gewesen war, lag tot in ihrem Bett, aber das war nur ein Körper. Eine Hülle, die sie gegen eine andere ausgetauscht hatte. Es hatte sie viel Zeit und alle ihre Ersparnisse gekostet, den Transfer vornehmen zu lassen. Und sie hatte versprochen, Stillschweigen zu bewahren.


    Kein Problem, dachte sie. Wenn sie jemandem davon erzählte, war nicht nur die Existenz von FUOP-TECH bedroht, sondern auch ihre eigene. Stillschweigen zu bewahren lag also in ihrem eigenen Interesse.


    Hanna lief durch die Küche, betrachtete das Tablett mit dem Teller und dem Saftglas, das das Robotermädchen Maria für die alte Frau vorbereitet hatte. Sie räumte die Kartoffeln von der Arbeitsplatte in den Schrank, entschied sich dann jedoch anders und warf sie triumphierend in den Mülleimer. Sie brauchte kein Essen mehr.


    Sie brauchte nur etwas zu tun. Zuerst würde sie gründlich aufräumen.


    Sie nahm sich Zimmer für Zimmer vor und als alles sauber war, hielt sie inne und dachte nach, wann sie das letzte Mal so schnell mit der Hausarbeit fertig gewesen war. Das musste vierzig Jahre her sein. Mindestens. Sie lächelte, als sie zurückdachte. Die Erinnerungen an die vergangenen Jahre waren gestochen scharf, genauso wie es ihr dieser Wissenschaftler, Dr. Eisenberg versprochen hatte. Und lückenlos. Und was am erstaunlichsten war: Sie hatte keinerlei Probleme mit der Verarbeitung der vielen Bilder. Ihr künstliches Gehirn war bedeutend leistungsfähiger, als sie es je für möglich gehalten hätte. Die Aktivierung hatte reibungslos funktioniert. Sie hatte lediglich das vereinbarte Codewort sagen müssen.


    Ich werde ewig jung bleiben, dachte sie und klatschte übermütig in die Hände. Natürlich müsste sie auch diesen Körper irgendwann gegen einen neuen austauschen, aber bis dahin konnten viele Jahrzehnte vergehen. Sie musste sich jetzt noch keine Gedanken darüber machen. Allerdings hatte ihr neues unbegrenztes Leben wenig Sinn, wenn sie nichts zu tun hatte. Um Geld brauchte sie sich keine Gedanken machen. Zwar besaß sie nicht viel, aber sie brauchte auch nicht viel. Und die kleine Wohnung gehörte ihrer Schwester, die über die ganze Sache informiert war. Natürlich musste sie ihr noch mitteilen, dass alles geklappt hatte – und der leere Körper abgeholt werden konnte. Danach brauchte sie eine Aufgabe, die schwieriger war. Schließlich wollte Hanna sich nicht für den Rest ihres unendlich langen Lebens langweilen. Sie hatte auch schon eine Vorstellung, wie diese Aufgabe aussehen könnte.


    Sie aktivierte die Suchmaschine ihres Computers.


    Zeit für die Revanche.


    


    •


    


    Am wahrscheinlichsten komme ich im Kellergeschoss weiter, dachte Tom II. Immerhin befand sich dort das Labor mit den Transfergeräten und es gab eine codegesicherte Tür. Durch eben diese Kellertür hatte er das Labor vor wenigen Stunden verlassen. Es war der schnellste Weg hinaus und der einzig mögliche hinein. Eisenberg und seine Sekretärin würden ihm kein zweites Mal Zutritt in ihre Etage und den Aufzug dort gewähren.


    Tom lief mit der vagen Hoffnung, dass Eisenberg ihn nicht entdeckte – oder ignorierte. So weit er die Sache einschätzte, war es schließlich nicht Eisenbergs Armee. Er schüttelte den Kopf. Nein, Eisenberg hatte wirklich nicht den Eindruck gemacht, als würde er sich über die Nachricht auf seinem Schreibtisch freuen, egal wie er in die Sache verstrickt war.


    Tom erreichte die Tür im zweiten Untergeschoss. Von hier war er gekommen. Jetzt war die Tür allerdings geschlossen.


    Das bedeutete – natürlich – Warten. Unmöglich, diese Tür aufzubrechen. Er konnte versuchen, den Code zu knacken, aber damit riskierte er nur, entdeckt zu werden. Tom sah sich um. Die Tiefgarage war fast leer und bot einige Versteckmöglichkeiten. Er stellte sich hinter eine Trennwand, von der aus ihn die Überwachungskameras nicht erfassen konnten, er jedoch die Tür einigermaßen im Blick hatte und fragte sich, was er tun sollte, falls die Tür geschlossen blieb.


    


    •


    


    Der Himmel war grau, doch an manchen Stellen riss die Wolkendecke auf und ließ widerstrebend dünne Lichtpfeile passieren. Eine Eisschicht überzog die Autos auf dem Parkplatz, doch eines der Fahrzeuge war frei davon: das gelbe Sportcoupé, das Ben schon kannte. Max saß bereits im Wagen und putzte mit einem Tuch das Armaturenbrett. Ben stand hinter dem Fahrzeug, neben ihm Sebastian, Monica und Zara.


    „Ich wünschte, du würdest nicht gehen“, seufzte Monica und umarmte Ben zum Abschied. Sebastian trat unruhig von einem Bein auf das andere. Zara hatte die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt und betrachtete Ben mit ernstem Gesicht.


    „Ich muss.“


    „Komm bald zurück!“


    „Mach ich“, versprach Ben lächelnd, während er den Kopf in die Richtung der für ihn unsichtbaren Stadt drehte. Er wusste nicht, was ihn dort erwartete, aber er wusste, dass er bald in das Schloss und zu seinen Bewohnern zurückkehren wollte. Nach einer Zeit voller Angst und Einsamkeit fühlte er sich endlich wieder geborgen. Mit einem Ruck löste er sich von Monica.


    „Viel Glück“, sagte Zara leise. Ben nickte und stieg in den Wagen.


    Während der Fahrt zur Stadt herrschte eine angespannte Atmosphäre. Max steuerte das Fahrzeug selbst und er tat es, ohne unnötig zu sprechen. Ben saß neben ihm auf der Beifahrerseite und zählte die Bäume, an denen sie vorbeifuhren. Er sah nicht zum Schloss zurück. Er befürchtete, dass er den Abschied, der nur für einen Tag geplant war, sonst zu einem Abschied für immer machen würde.


    Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Kaum jemand verließ die Stadt, kaum jemand fuhr hinein. Die meisten Menschen schienen zu bleiben, wo sie waren. Wohin sollten sie auch gehen? Die Krankheit hatte alle möglichen Ziele längst erreicht.


    Kurz vor der Stadtgrenze passierten sie eine Lagerhalle, vor der sich eine große Gruppe Roboter drängte. Es mussten Hunderte sein. Der Himmel spiegelte sich silbern auf ihren Körpern. Die Maschinen standen reglos, als wären sie funktionsuntüchtig.


    Ben beugte sich zur Seite und starrte die Roboter an, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


    „Hast du das gesehen?“, fragte er. „Was machen die alle dort?“


    „Warten wahrscheinlich auf ihren Einsatz“, brummte Max. „Ich habe gehört, dass etliche Maschinen umprogrammiert werden sollen, um in den Krankenhäusern zu helfen. Hier draußen nützen sie allerdings nicht viel.“ Er schüttelte den Kopf. „Die reinste Verschwendung. Hoffentlich kümmert sich bald jemand darum.“ Er schaltete den Autopiloten ein und drehte sich zu Ben um. „Es dauert nicht mehr lange, bis wir ankommen. Willst du immer noch zu FUOP-TECH?“ Sein Blick bohrte sich in Bens Gesicht.


    Der Junge nickte ohne zu überlegen.


    


    Die Stadt wirkte leerer als sonst, aber nicht verlassen. Vereinzelte Passanten hasteten die Gehsteige entlang, ab und zu begegneten ihnen Autos und immer wieder hörte Ben die Sirenen der Rettungsfahrzeuge. Jeder schien es eilig zu haben. Einzig eine schwarze Krähe hockte ruhig auf einem Stoppschild und beobachtete die Umgebung. Ben fiel auf, dass die meisten Leute große Abstände zueinander hielten. Manche hatten sich Schutzmasken besorgt. Zweimal bemerkte er Roboterarbeiter, die reglose Körper in schwarze Fahrzeuge luden. Die meisten Supermärkte hatten geschlossen und bei den wenigen, die noch geöffnet hatten, verteilten Maschinen Lebensmittel direkt an den Eingängen.


    Max sah grimmig aus dem Fenster. Schließlich parkte der Wagen selbstständig in einer Seitenstraße. Von hier aus waren es nur wenige Minuten Fußweg zu FUOP-TECH. Sie waren fast da.


    


    Vor der Zentrale blieben Ben und Max stehen. Bens Blick glitt nach oben, zu den in die Fassade integrierten silberfarbenen Buchstaben, dann wanderte sein Blick die blau schimmernde Fassade hinauf bis zum Dach. Wenn er Glück hatte, würde er hier alles erfahren, was ihm wichtig war. Dann konnten sie umkehren. Und wenn nicht? Dann gab es noch dieses Haus. Kais Haus. Vielleicht würde der Mann ihm persönlich die Tür öffnen? Nein, das glaubte Ben nicht. Er kannte immer noch nicht alle Details aus Kais Leben, aber er hatte ein schlechtes Gefühl. Irgendetwas war mit ihm passiert.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Ben, dass ein Passant in der Nähe des Eingangs stehen geblieben war und ihn neugierig anstarrte. Ben kümmerte sich nicht um ihn. Der Mann ging bald weiter. Er war Ben ohnehin nur wegen seiner Brille aufgefallen. Es war lange her, dass Ben jemanden eine Brille hatte tragen sehen.


    Der Junge betrat hinter Max die Eingangshalle und blieb mit offenem Mund stehen. Dieses Licht … Es schimmerte bläulich und verwandelte das Innere der Halle in Bens Augen in die Vorhalle eines mystischen Schlosses. Mit offenem Mund trat er näher an die Scheiben heran und hielt seine Hände davor. Auf seinen Handflächen tanzten nun blaue Lichtkreise.


    Erst nachdem Ben sich an diesen ungewöhnlichen Anblick gewöhnt hatte, fielen ihm die beiden Wachleute auf, die Max und ihn mit zusammengekniffenen Augen beobachteten. Mit ihren schwarzsilbern schillernden Uniformen und den ungewöhnlich weit zur Seite gedrehten Köpfen wirkten sie steif wie Statuen. Sie hatten identische Frisuren und ähnliche Gesichtszüge, lediglich die Haarfarbe unterschied sich geringfügig. Ben nannte die Männer in Gedanken Inspektor eins und Inspektor zwei. Abgesehen von diesen beiden grimmig dreinblickenden Gestalten und ihnen befand sich niemand in der großen Eingangshalle.


    Ben sah fragend zu Max. Der alte Mann nickte den Wachleuten grüßend zu. Ihn schienen die beiden nicht einzuschüchtern. Auch das blaue Licht beeindruckte ihn nicht. Er hatte kaum mehr als einen kurzen Blick dafür übrig. Sicher hatte er in seinem langen Leben weit erstaunlichere Dinge gesehen.


    „Setz dich da hin!“, sagte Max bestimmt und wies auf eine Bank ohne Rückenlehne, die in der Nähe des Ausgangs stand.


    Ben setzte sich und betrachtete wieder das blaue Licht, das sich vom Fenster fast bis zu seinen Füßen ausbreitete. Eine der üppigen Palmen in der Eingangshalle versperrte ihm die Sicht auf Max und die Wachleute. Er konnte lediglich Max’ linken Arm sehen, der sich hob und senkte.


    „Wo finde ich Dr. Eisenberg?“, fragte der alte Mann. Seine Stimme wurde klar und deutlich durch die kuppelförmige Halle getragen.


    „Er möchte nicht gestört werden“, antwortete Inspektor eins. Er klang so emotionslos wie er aussah.


    „Na, mich wird er sehen wollen“, beharrte Max. „Ich hab noch was gut bei ihm. Juni 2024. Sagen Sie ihm das! Er wird schon verstehen.“


    Der Wachmann brummte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    „Strengen Sie sich ein bisschen an!“


    Ben hörte die schlurfenden Schritte von Max auf sich zukommen, das Tack Tack seines Spazierstockes und im Hintergrund das leise Gemurmel des Wachmannes, der seinen Anruf tätigte.


    Max setzte sich neben Ben und streckte seine Beine aus. Das Licht färbte seine Schuhe blau. „Keine Sorge. Er wird gleich da sein“, murmelte er.


    „Juni 2024?“, fragte Ben.


    Max grinste. „Nur ein Trick. Meistens klappt es. Dieser Eisenberg wird die ganze Zeit überlegen, wer noch etwas bei ihm guthat und was im Juni 2024 war.“


    Es dauerte nicht lange, bis das Gesicht des Wachmannes neben der Palme auftauchte.


    „Doktor Eisenberg ist nicht zu erreichen“, sagte Inspektor eins. „Aber Frau Bergmann, seine Assistentin, wird sich um Sie kümmern. Es gibt wohl nicht soviel zu tun im Moment“, fügte er hinzu. Ben glaubte, ein leichtes Bedauern herauszuhören.


    „Meinetwegen“, seufzte Max. „Dann eben die Assistentin.“ Sein Stock geriet ins Rutschen und er fing ihn mit einer geschickten Bewegung ab.


    Es vergingen nur ein paar Minuten, bis die Frau, von der der Wachmann gesprochen hatte, erschien. Ben erkannte sie sofort. Sie trug einen eleganten blauen Hosenanzug und eine Hochsteckfrisur, aus der sich ein paar Strähnen gelöst hatten. Ben sah sie jedoch in einem weißen Kittel vor sich, die Haare schulterlang und offen, um die Augen ein nervöses Zucken. Das war damals. Als sie bei dem Experiment assistiert hatte.


    Er presste seine Hände gegen die Stirn. Alles war jetzt da. Das letzte fehlende Stück Erinnerung freigelegt.


    „Guten Tag“, begann die Frau. „Ich bin Nadja –“


    „Bergmann“, fiel Ben ihr ins Wort. Er ließ die Hände sinken. „Ich weiß.“


    Nennen Sie mich einfach Nadja, das ist nicht so unpersönlich. Wir sind hier wie eine kleine Familie. Kai – ich darf Sie doch Kai nennen? Entspannen Sie sich!


    Nadja, die bisher Max angeschaut hatte, richtete ihren Blick nun auf Ben und hob die Augenbrauen.


    „Ben Maiwald“, sagte er. Nadja betrachtete ihn fragend, als wartete sie auf weitere Informationen. Ben bemerkte jedoch, dass sie hinter ihrem zweifelnden Blick krampfhaft versuchte, ihn irgendwo einzusortieren.


    „Vielleicht sagt Ihnen der Name Kai Drechsler etwas?“, fuhr er fort, obwohl er die Antwort schon kannte. Dass Max ihn aufmerksam beobachtete, nahm er nicht mehr wahr. Er hatte nur noch Augen für Nadja.


    Die Frau war blass geworden. „Natürlich“, erwiderte sie. „Aber ich darf Ihnen keine Auskünfte geben. Es sei denn, Sie sind direkt mit ihm verwandt.“


    Ben winkte ab. „Vielleicht können wir uns irgendwo ungestört unterhalten“, schlug er vor und beugte sich vor, sodass er die Wachleute im Blick hatte. Sie standen weiterhin an ihrem Platz und rührten sich kaum. Er konnte jedoch davon ausgehen, dass sie das Gespräch verfolgten. Ben wusste nicht, ob das eine Rolle spielte, aber er mochte die Sicherheitsleute nicht. Kai mochte sie ebenso wenig.


    „Ich weiß sowieso alles“, sagte er leise. Er war jetzt Kai und er sprach mit Kais Worten. „Über das Experiment“, fügte er hinzu.


    „Welches Experiment?“, brachte Nadja hervor. „Es gibt kein Experiment.“


    Kai lächelte spöttisch. „Oh, aber es gab eins. Sind die Transfergeräte immer noch so schrecklich laut? Wenn ich an diesen Lärm bloß denke, bekomme ich schon Ohrenschmerzen.“ Er machte eine Pause. „22. April 2033.“, sagte er. „Das war ich.“


    Nadja schüttelte ungläubig den Kopf. Sie sah jetzt nicht mehr blass, sondern kreidebleich aus. Aber ihr Blick war nicht mehr fragend.


    „Das hätte nicht passieren dürfen“, murmelte sie. Hilfesuchend sah sie sich um. Es wirkte wie eine Geste, mit der sie Zeit gewinnen wollte.


    „In Ordnung“, meinte sie schließlich. Zumindest dem äußeren Anschein nach hatte sie sich wieder gefasst. „Kommen Sie in mein Büro! Dort sind wir ungestört.“ Sie wandte sich an Max. „Möchten sie vielleicht einen Kaffee? Es gibt ein Bistro und in der Lounge stehen Automaten.“


    Max winkte ab. „Noch ein Kaffee und mein Blutdruck steigt wie eine Rakete zum Mond. Außerdem habe ich doch nette Gesellschaft hier“, meinte er mit einem Seitenblick auf die Wachleute. Er bedeutete Ben, dass er gehen solle.


    „Tu mir bloß den Gefallen und sag Bescheid, wenn du fertig bist, Junge!“, brummte er. „Der bringt es fertig und lässt mich hier sitzen.“


    Ben versprach es.


    


    •


    


    Tom II erreichte die Tür im letzten Moment, bevor sie sich schloss. Mit einer hastigen Bewegung fasste er den Türknauf und schlüpfte durch die Öffnung. Er befürchtete, dass die Frau, bei der es sich um Eisenbergs Assistentin handelte, ihn gehört haben könnte und rannte den Flur entlang, vorbei an den Laborräumen mit den Transfergeräten, bis er an eine weitere Tür gelangte. Es gab keinen Hinweis, wohin sie führte. Die Tür ließ sich problemlos öffnen.


    Vor Tom lag ein schmaler Gang. Die notdürftige Beleuchtung hatte sich automatisch eingeschaltet. Was nun? Er musste dem Gang folgen, auch wenn er nicht wusste, wohin er führte. Eigentlich war es sogar ein gutes Zeichen, dass er nicht ausgeschildert war.


    Wenn du nicht willst, dass jemand deinen Schatz findet, dann zeichne keine Schatzkarte, dachte er. Und wenn er nichts finden würde, könnte er immer noch umkehren. Aber Tom hatte das Gefühl, als würde er etwas finden. Allerdings keinen Schatz.


    


    •


    


    Eva bog auf die Hauptstraße ein, ohne auf die Vorfahrt zu achten, aber es waren ohnehin nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Am Straßenrand kauerte eine Frau. Sie hatte die Augen halb geschlossen und zitterte. Eva hielt an und wollte nach ihr sehen, aber die Frau war kaum mehr ansprechbar und so stieg sie wieder in den Wagen, setzte einen Notruf ab und fuhr weiter. Im Radio fand sie zwei Sender, die noch funktionierten. Der erste brachte eine Ansprache, die Eva an eine Predigt in Endlosschleife erinnerte. Auf dem zweiten gab es Anweisungen, wie man sich verhalten sollte. „Verlassen Sie Ihre Wohnungen nur, wenn es einen wichtigen Grund gibt!“ Sie nickte. Daniel war ein wichtiger Grund.


    „… Das ist der sicherste Weg, sich vor einer Ansteckung zu schützen. Es wird weiter nach einem Gegenmittel gesucht …“


    Sie verpasste die nächste Seitenstraße und bog falsch herum in die darauf folgende Einbahnstraße ein. Egal. Hier war niemand, der ihr dafür einen Strafzettel verpassen würde.


    Es war nicht mehr weit bis nach Hause. Mit dem Auto vielleicht noch zehn, zwölf Minuten. Eva passierte ein Schmuckgeschäft mit eingeschlagener Scheibe. An dem benachbarten Laden, einem Elektronikgeschäft, machte sich eine Gruppe Jugendlicher zu schaffen. Sie beschleunigte und fuhr vorbei, ohne sich noch einmal umzusehen.


    „Plünderer werden von der Polizei erschossen“, meldete der Radiosprecher. Eva schüttelte den Kopf. Abgesehen davon, dass sie solch drastische Maßnahmen nicht für gerechtfertigt hielt, war weit und breit keine Polizeistreife zu sehen. Sie fragte sich, wie viele Leute sich von solchen Informationen abschrecken lassen würden und hoffte, dass es genug waren. Sie schaltete das Radio aus.


    Für einen Augenblick achtete sie nicht auf die Strecke.


    Der Autopilot gab eine Warnmeldung und bremste. Erschrocken sah Eva auf die Straße und stellte fest, dass jemand auf der Fahrbahn lag und sie direkt auf ihn zu rollte. Hektisch riss sie das Lenkrad herum, merkte, dass der Autopilot gegensteuerte, aber der Wagen war bereits ins Schleudern geraten und raste über den Bordstein auf einen Laternenmast zu.


    


    •


    


    Isabelle und Simon hatten soviel zu tun, dass sie sich nur noch ab und zu im Vorbeigehen sahen. Obwohl es nur ein flüchtiger Kontakt war, bauten diese gelegentlichen Begegnungen Simon immer wieder auf. Jedes Mal, wenn er Isabelle traf, hielt er kurz inne und öffnete den Mund. Wie geht es jetzt weiter?, wollte er fragen, aber er blieb stumm. Er hatte Angst vor Isabelles Antwort. War nicht ohnehin jedes Versprechen hinfällig, angesichts der drohenden Katastrophe? Wie viel Zeit würde ihnen der Schutzanzug verschaffen, bis auch sie erkrankten? Ein paar Tage, ein paar Stunden? Und wenn sie überlebten, was dann? Wer würde noch da sein? Wer außer den verhassten Robotern? Er dachte an seine Tochter und verspürte einen Stich in der Magengegend. Sobald er sich hier loseisen konnte, würde er sie anrufen.


    An Isabelles unruhigem Blick erkannte Simon, dass auch ihr etliche Fragen durch den Kopf gingen, doch auch sie sprach sie nicht aus. So lächelten sie sich nur kurz an und verschoben alles, was nichts mit der Klinikhölle zu tun hatte, auf später.


    Seit Stunden arbeitete Simon nun schon ohne Pause. Er schwitzte. Der Schutzanzug schien auf seiner Haut zu kleben und schränkte seine Bewegungsfreiheit ein. Zwar gab es ein eingebautes Belüftungssystem, doch nach so vielen Stunden sehnte er sich danach, den Anzug endlich ausziehen zu dürfen. Er richtete sich auf, um das Regelventil neu einzustellen und den Luftstrom zu vergrößern, als der Anruf kam.


    Oliver war offensichtlich aufgewacht.


    „Was willst du?“, fragte Simon erschöpft. Im Moment war ihm vollkommen gleichgültig, ob der Boss in der Klinik aufkreuzte. Sollte er doch kommen.


    „Danke für den Knock-out“, sagte Oliver kalt.


    „Gern geschehen.“


    „Ich habe hier etwas, das dir gehört.“


    „Ach ja? Was denn? Meine Wohnung?“


    „Setz dich in Bewegung und komm her, wenn du es haben willst!“


    „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Oliver lachte grimmig. „Kann ich mir vorstellen.“ Laut rief er: „Komm und sag Daddy hallo, Schätzchen!“


    Simon fuhr zusammen. Am anderen Ende der Leitung hörte er die Stimme seiner Tochter. Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. „Wie lange musst du noch arbeiten, Papa?“, fragte Yasmin.


    „Ich komme so schnell es geht“, erwiderte er mit zittriger Stimme. „Ich –“


    „Siehst du, geht doch“, unterbrach ihn Oliver. Simon hörte, dass er Yasmin fortschickte. „Unsere Zusammenarbeit funktioniert, wer hätte das gedacht?“


    „Du schreckst wohl vor gar nichts zurück?“, brüllte Simon ihn an. „Wieso musstest du Yasmin in die Sache mit hineinziehen?“


    „He, mal langsam. Bedank dich bei deiner Ex!“


    „Bei Thea?“


    „Ja. Ich habe ihr das Mädchen nur abgenommen. Deine Ex hat regelrecht Sturm geklingelt und irgendwas von einer Vereinbarung gequasselt. Ich musste ihr lediglich versprechen, auf Yasmin aufzupassen, bis du wiederkommst.“


    „Aber sie kann Yasmin doch nicht einfach so bei dir lassen“, sagte Simon hilflos.


    „Ein bisschen komisch geguckt hat sie schon“, meinte Oliver mit unverhohlenem Spott. Simon wischte sich mit der Hand, die noch im Schutzanzug steckte, über seine ebenfalls geschützte Stirn.


    „Also, wir haben uns verstanden. Du bist in ein paar Minuten hier oder die Kleine ist weg!“


    „Ja.“


    „Ach übrigens: Du bist raus!“


    „Du hast mir keine Wahl gelassen“, sagte Simon unsicher. „Ich habe dir erklärt, dass ich in die Klinik muss.“


    „Und ich habe dir geantwortet, dass du noch warten sollst.“ Die Verbindung wurde beendet. Stille.


    Simon starrte die Kranken an, die mit halb geschlossenen Augen auf den provisorisch aufgestellten Pritschen im Gang lagen. Dann riss er sich von ihrem Anblick los und lief auf den Treppenaufgang zu. Als er Isabelle begegnete, schüttelte er energisch den Kopf. Keine Zeit für lange Erklärungen.


    „Ich muss weg“, rief er ihr zu. „Ich melde mich später.“


    Auf den vollgestellten Fluren war kaum ein Durchkommen möglich. Simon versuchte zu rennen und stieß hart mit dem Knie gegen eine der zahlreichen Liegen. Notgedrungen verlangsamte er seinen Schritt, erreichte endlich die Treppe und lief hinunter zum Nebenausgang. Vorbei an hunderten Patienten, an Robotern, einigen wenigen Ärzten, Pflegern und Schwestern. Und an den vielen Toten, die noch niemand weggebracht hatte. Zur Desinfektionsschleuse. Weiter.


    Simon hastete über den Parkplatz. Wenige Meter von der Straße entfernt hielt er an. Nach den tagelangen Mehrfachschichten fühlte er sich müde und ausgelaugt. Mehr als das: Er war vollkommen fertig. Er keuchte und stützte sich mit den Armen auf seinen Oberschenkeln ab. Seine Beine zitterten, als hätte er einen mehrstündigen Marathon absolviert. Plötzlich fiel ihm auf, dass er fast genau an der Stelle stand, an der er den Androiden angesprochen hatte. Wann war das gewesen? Vor einem Monat? Einer Woche? Nein. Gerade mal zwei Tage war das jetzt her.


    „Du hast bestimmt gut Lachen, du Dreckskerl“, knurrte er. „Euch Roboterbastarden kommt das Virus doch gerade Recht.“


    Er ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit damit kam.


    


    •


    


    Volltreffer!


    Da war er, der Androide. Endlich! Franco konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich. War klamm vor Kälte und mit schmerzenden Gliedmaßen aufgewacht, aber wenigstens war er aufgewacht. Die Roboter hatten ihn in Ruhe gelassen und langsam, ganz langsam, ließ auch seine Angst nach.


    Gleich nach dem Aufstehen hatte er sich auf den Weg gemacht. Die Jagd ging weiter. Den ganzen Morgen schon war Franco um die FUOP-TECH-Zentrale herumgeschlichen, hatte befürchtet, dass er jemandem auffiel und fortgejagt wurde. Oder, schlimmer noch, dass die Killermaschinen doch noch auf ihn aufmerksam wurden. Vom vielen Laufen taten ihm die Füße weh, er war hungrig und durstig und sobald er stehen blieb, begann er zu frieren, aber letztendlich hatte sich die Mühe gelohnt. Er hatte den richtigen Riecher gehabt.


    Er lief noch ein Stück weiter und lehnte sich dann an eine Hauswand in der Nähe der Zentrale. Von hier aus hatte er den Eingang des Gebäudes genau im Blick ohne übermäßig aufzufallen. Jepp! Von nun an war es nur noch eine Frage von wenigen Stunden, bis er den Androiden in seine Gewalt bekam. Das war immer noch eine Menge Zeit, aber das Ende bereits abzusehen. Irgendwann musste der Androide das Gebäude wieder verlassen und dann konnte er zuschlagen.


    Im Grunde staunte Franco immer noch über die unheimliche Perfektion, mit der der Androide gestaltet worden war. Er hatte ihn nur kurz gesehen und wenn er es nicht besser wüsste, wäre der Roboter auch bei ihm sofort als Mensch durchgegangen. Noch dazu als recht sympathischer. Eigentlich schade um dieses Kunstwerk.


    Franco wusste nicht viel über den Androiden, aber was er wusste, genügte ihm. Zum einen kannte er sein Aussehen. Er wusste auch, dass unter einem ganz bestimmten Einfallswinkel des Lichts eine Nummer in seinen Augen sichtbar wurde. Und das Wichtigste: Er wusste, wo der Roboter hergestellt worden war, nämlich in der Firma gegenüber. Sicher nicht direkt in diesem Gebäude, sondern in einer seiner Fabrikhallen, aber die Verbindung war da. Das hatten die Unterlagen verraten, die sie damals in dem Büro des Wissenschaftlers gefunden hatten. Es war daher nur folgerichtig, hier mit der Suche zu beginnen. Er hätte allerdings nie, niemals, erwartet, dass sich der Erfolg so schnell einstellen würde.


    Franco erinnerte sich noch gut an die aufgeladene Stimmung in der Gruppe, damals, nachdem sie die Unterlagen schließlich durchgearbeitet hatten: diese Mischung aus Entsetzen und Faszination, Abscheu und seltsamer Hoffnung. Was ließe sich mit einem Roboter wie diesem alles anfangen, wenn sie ihn erstmal in den Händen hatten! Ja, was? Sie konnten ihn der Öffentlichkeit präsentieren, um die Leute, denen die technische Entwicklung immer noch egal war, endlich wachzurütteln. Ihn als politisches Druckmittel benutzen. Sie konnten FUOP-TECH fertig machen. Oder klein anfangen und ihn erstmal auseinander nehmen. Vielleicht erhielten sie so noch mehr Informationen über Bauart und Programmierung. Möglicherweise schafften sie es sogar, ihn direkt als Waffe gegen FUOP-TECH einzusetzen. Oliver war jedenfalls der Überzeugung, dass es ihrer Sicherheit zuträglicher wäre, den Fund vorerst geheim zu halten.


    Franco hatte vor wenigen Stunden mit dem Boss gesprochen. Er war tatsächlich mit dem Leben davongekommen. Simon dagegen hatte er noch nicht erreicht. Irgendetwas stimmte mit seinem Anschluss nicht, aber egal.


    Sobald der Androide die Zentrale verließ, würde er ihm unauffällig folgen und auf einen günstigen Moment warten. Franco fasste in seine Jackentaschen. In der linken befanden sich ein paar Doughnuts, der letzte Rest seines provisorischen Frühstücks. In der rechten Tasche steckte sein Paralyser. Das war eine Art Elektroschocker – ein metallener Stab mit Kunststoffgriff, nur wenig größer als ein Feuerzeug und eine der wenigen Waffen, die man problemlos legal erwerben konnte. Auf die richtige Stärke eingestellt, müsste es möglich sein, die Stromkreise des Roboters zu überlasten und ihn zumindest kurzzeitig auszuschalten ohne ihn dauerhaft zu beschädigen. Fragte sich bloß, was die richtige Stärke war. Für alle Fälle hatte er das Gerät ein wenig umgebaut, sodass es eine größere Stromstärke erzeugte. Er würde probieren müssen, wie weit er damit kam. Hoffentlich würde das Ding das Nervensystem des Androiden nicht komplett zerstören. Oliver fände das ganz bestimmt nicht komisch. Vor allem nicht nach der Sache mit den Drohbriefen.


    Nachdenklich betrachtete Franco den wolkenverhangenen Himmel, während er sich einen Doughnut nach dem anderen in den Mund schob. Dann wandte er sich wieder dem Eingang zu. Er durfte den Androiden nicht verpassen. Und vor allem nicht unterschätzen. Vincent und seine Leute hatten das getan – und zwar mehrfach. Unglaublich, dass der Roboter ihnen entkommen konnte. Dabei waren sie zu dritt unterwegs gewesen, später zu siebt. Er dagegen war allein. Er musste also auf der Hut sein. Er durfte weder vergessen, noch verdrängen, was mit Eddie und Mac passiert war. Möglicherweise hatte der Androide Helfer. Dennoch – es lohnte sich, gewisse Risiken einzugehen. Er musste sich nur noch etwas wegen dieses lästigen Alten einfallen lassen, der den Androiden begleitete.


    


    •


    


    Sie gingen nicht in Nadjas Büro im fünften Stock, sondern fuhren in das zweite Kellergeschoss. „Arbeiten Sie hier unten?“, wollte Ben wissen.


    „Ja. Manchmal. Aber das tut nichts zur Sache.“ Nadja sprach leise und sah nach oben zur Fahrstuhldecke. „Sensible Daten werden nicht in meinem Büro aufbewahrt“, erklärte sie und drehte ihm den Kopf zu. „Sie sind ein AT, habe ich Recht?“


    Ben sah sie verständnislos an.


    „Ein Androide, dem ein menschliches Gehirn transferiert wurde“, erklärte Nadja.


    „Ich glaube schon“, murmelte Ben.


    Die Fahrstuhltür ging auf und Nadja legte den Finger über ihren Mund. Sie verließen den Aufzug, durchquerten eine riesige Tiefgarage und hielten schließlich vor einer unscheinbaren Stahltür. Nadja gab schweigend einen Code ein. Die Tür öffnete sich beinahe lautlos. Ben musste ein Stück zurücktreten, damit sie nicht gegen seinen Kopf schlug.


    „Kommen Sie!“, sagte Nadja. Sie gelangten in einem geräumigen Flur, von dem aus mehrere Türen abgingen. Sie zeigte auf eine unscheinbare Tür auf der linken Seite. „Dort befinden sich –“


    „Die Geräte?“


    „Kaum jemand weiß, was sich hier unten wirklich befindet. Die meisten denken, es wäre eine Art Lagerraum für veraltetes und unbrauchbares Gerät. Die Räume sind bestens geeignet. Ein Hochsicherheitsbereich in der Zentrale wäre zu auffällig.“ Sie lächelte und führte Ben weiter, in einen Raum auf der anderen Seite, in dem sich nicht mehr befand als ein Schreibtisch mit mehreren Bildschirmen und eine Reihe riesiger Computer. Die in die Wand eingefasste Lampe spendete mattes Licht.


    „Was wissen Sie von Kai Drechsler?“, wollte Nadja wissen.


    Ben begann zu erzählen. Er erzählte, wie die ersten Erinnerungen plötzlich über ihn hereingebrochen waren. Vor zwei Tagen. Dass es immer mehr wurden, dass sie so intensiv waren und er sie nicht steuern konnte, jedenfalls nicht immer. Er sparte auch seine Verwirrung und die Zweifel über seine Identität nicht aus. Nadja schwieg. Es sah aus, als überlegte sie.


    „Hat nie jemand herausgefunden, was sich hier unten wirklich befindet?“ riss Ben sie aus ihren Gedanken. Nadja rieb sich die Stirn. „Nein, niemals. Kaum jemand weiß von diesen Räumen. Ich kann sie an einer Hand abzählen. Die Patienten haben wir in Narkose versetzt, bevor sie hierher gebracht wurden. Sie sind dann auch in einem anderen Raum aufgewacht.“


    Ben nickte. Er (Kai) erinnerte sich daran, dass er auf einer Liege gelegen und auf die Narkose gewartet hatte, in einem kleinen Zimmer im zehnten Stock. Wieder sah er die Wände des Zimmers vor sich, betrachtete die in Grüntönen gehaltenen Bilder. Vor Aufregung ging sein Atem flach und schnell. Seine Hände kribbelten. Wenn das Experiment missglückte, würde er das nicht mitbekommen. Wenn es gelang, würde er nach einigen Stunden in einem neuen Körper aufwachen.


    „Was ist aus Kai Drechsler geworden?“, fragte Ben.


    Nadja öffnete den Mund, sah an ihm vorbei und antwortete mit seltsam fester Stimme, als würde sie einen Laborbericht vorlesen. „Er hat das Labor nicht mehr verlassen. Er ist hier gestorben. Die Kopien seines Gehirns haben wir später als Grundlage unserer Forschungsarbeit benutzt.“


    „Als Grundlage“, grübelte Ben. Langsam verstand er die Zusammenhänge.


    „Ja. Er war der erste, bei dem das Experiment geglückt ist.“


    Nadja kehrte ihm den Rücken zu und schaltete einen der zahlreichen Computer an, die nebeneinander gereiht an der Wand standen. Zwischendurch murmelte sie einige Nummern, bei denen es sich um Codes handeln mochte. Vielleicht. Wenn das alles hier geheim war, gab sie sich jedenfalls nicht viel Mühe, es zu verstecken, fand Ben.


    „Warum zeigen Sie mir das alles?“, fragte er misstrauisch.


    Nadja drehte sich langsam zu ihm um. Ben starrte auf ihre Hände. Er befürchtete, sie könnten plötzlich nicht mehr leer sein, sondern eine Waffe halten. Kai war hier gestorben. Niemand außer ihm hatte diese Räume als Außenstehender gesehen. Was sollte er da schlussfolgern?


    Aber Nadjas Hände waren leer und hingen kraftlos nach unten. Alles an Nadja wirkte kraftlos. Die hängenden Schultern, die glanzlosen Augen, die leicht gebückte Haltung. Das war nicht das Aussehen einer zu allem entschlossenen Frau.


    „Ach, es spielt keine Rolle mehr, wer davon erfährt“, erwiderte sie resigniert. „Ich bin hier fertig.“ Nadja wandte ihm wieder den Rücken zu. „Wie war Ihr Name gleich?“


    „Maiwald.“


    „Okay.“ Sie tippte seinen Namen in die Tastatur. Ben, der einen Teil des Bildschirms erkennen konnte, sah wie Buchstaben und Zahlen den Bildschirm füllten. Nadja las schweigend. Als sie fertig war, stellte sie sich ihm gegenüber und sah ihn an. „Es ist ganz einfach.“


    


    •


    


    Der Autopilot hatte frühzeitig abgebremst und so das Schlimmste verhindert. Wahrscheinlich wäre der Wagen sogar rechtzeitig zum Stehen gekommen, wenn Eva nicht in die Steuerung eingegriffen hätte. So aber war er frontal gegen den Laternenmast gekracht.


    Eva stieg verwirrt aus dem Wagen. Ihre Hände zitterten und ihr Nacken schmerzte, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Sie lief nach vorn und starrte auf die Trümmer, die sich auf dem Fußweg verteilten. Die Front war eingedrückt, die Scheinwerfer zersplittert. Der Laternenmast stand schief.


    Sie drehte sich zur Straße um. Wenige Meter entfernt lag reglos der Mann. Wahrscheinlich war er tot, ein Opfer dieser schrecklichen Krankheit. Vielleicht konnte ihm aber auch noch geholfen werden. Eva kehrte zu ihrem Wagen zurück und drückte den Notrufknopf. Dieses Mal kam sie nur zu einem Anrufbeantworter durch. Nachdem sie ihren Unfall und die reglose Person gemeldet hatte, holte sie ihren Rollkoffer aus dem Kofferraum und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Hause.


    


    Sie war noch nicht weit gekommen, als drei Männer und eine Frau auf sie zukamen und ihr den Weg versperrten. Die Frau stemmte die breiten Hände in die Hüften und sah Eva provozierend an.


    „Die sieht aus, als gäb’s was zu holen“, meinte sie. Die Frau war kräftig, ihre Stimme heiser, die Haare stoppelig. Der Mann rechts von ihr nickte und öffnete sein Springmesser. „Rück raus, was du hast!“, herrschte er Eva an. Er roch nach billigem Parfüm und Motoröl.


    Eva sah sich hilfesuchend um. Außer einer alten Frau war niemand in der Nähe und auch die Frau verschwand eilig im nächsten Hauseingang.


    „Ich habe nicht viel“, sagte Eva. Die schrecklichen Typen waren so dicht an sie herangerückt, dass ein einziger Griff genügte, sie zu packen und dann … Daran wollte sie lieber nicht denken.


    „Wehe, du schreist!“, drohte der Mann mit dem Klappmesser. Eva schüttelte wortlos den Kopf, öffnete ihren Rollkoffer und holte ihr Portemonnaie aus einer Seitentasche. Zögernd reichte sie es der Frau. Die nahm das Portemonnaie und durchwühlte es.


    „Okay, nicht schlecht für den Anfang“, stellte sie fest „Aber nicht genug. Was ist da sonst noch drin?“, Sie wies auf den Rollkoffer.


    „Nur ein paar Sachen zum Anziehen.“


    „Gib her!“


    Eva gehorchte. Die Frau zerrte Kleidungsstücke, Taschentücher und Fotokarten heraus und warf sie achtlos auf die Straße.


    „Nichts weiter drin“, meinte sie enttäuscht. Sie richtete sich auf und versetzte dem Rollkoffer einen Fußtritt. „Deinen Ring, Schätzchen!“.


    Eva zögerte. Der Mann hielt ihr das Messer unter das Kinn. „Du solltest tun, was sie verlangt!“, sagte er. „Das tun wir nämlich alle.“ Er grinste. Die anderen Männer lachten. Eva zog mühsam ihren schmalen goldenen Ehering vom Finger und gab ihn der Frau, die das Schmuckstück zwischen den Fingern drehte. „Nicht besonders wertvoll, oder?“ Sie steckte den Ring in die Hosentasche.


    „Kann ich jetzt gehen?“, fragte Eva mit unterdrücktem Zorn.


    „Du wartest, bis wir weg sind!“, meinte der Mann mit dem Springmesser. Die Leute ließen sie stehen und liefen über die Straße. Den leeren Koffer nahmen sie mit. Dann waren sie außer Sichtweite.


    Eva bückte sich nach den Taschentüchern und hob sie auf. Sie nahm sich eines davon und schnäuzte hinein. Mit verschwommenem Blick starrte sie auf die Kleidungsstücke am Boden. Dann sammelte sie die Fotokarten auf und zwang sich weiterzugehen.


    


    •


    


    Der originale Tom saß im Wohnzimmer auf der Couch. Die Fenster hatte er verdunkelt, sodass kein Lichtstrahl in das düstere Zimmer gelangte. Er hörte das Sirren einer Überwachungsdrohne, die selbstständig ihre Runden am Himmel drehte und die Bilder an die Polizeistationen am Boden funkte. Dann war sie weg und Tom hörte nur noch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren und seine eigenen Atemzüge. Nick lag zu seinen Füßen und schmiegte sich an ihn.


    Mehrmals hatte Tom versucht, in der Klinik anzurufen und nach Nina zu fragen, aber er war nicht durchgekommen.


    Er überlegte, wie seine Chancen standen, selbst noch nicht infiziert zu sein.


    Null Komma Null, dachte er. Er hatte Kontakt zu Nina gehabt, er musste sich angesteckt haben. Und jetzt? Was sollte er tun, außer auf den Ausbruch der Krankheit zu warten und seinem eigenen Verfall zuzusehen?


    Tom krümmte sich im Sitzen nach vorn, weil sein Magen schmerzte. Er konnte nicht sagen, ob Hunger die Schmerzen verursachte oder ob ihm der Stress der letzten Tage und Stunden zusetzte. Es war ihm auch egal. Sein Hunger interessierte ihn nicht, aber er hatte Durst.


    Geistesabwesend stand er auf, stieg über Nick hinweg und schlurfte zum Kühlschrank. Er holte sich eine angefangene Zwei-Liter-Flasche Tomatensaft, setzte sie an die Lippen und trank. Kleine rote Tropfen spritzten auf sein Hemd und klebten an Kinn und Mundwinkeln. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und verrieb die Flecken auf seinem Hemd. Seine Hand zitterte gerade so sehr, dass er sich Sorgen machen konnte, es aber nicht musste.


    Er knallte die Flasche auf die Arbeitsplatte, sodass sie fast umgekippt wäre und tastete sein Gesicht nach kleinen Geschwüren ab. Es gab keinen Grund dafür – Geschwüre zählten nicht zu den Begleiterscheinungen von HMO A16, aber Tom handelte ohne nachzudenken. Er war so sehr davon überzeugt, sich angesteckt zu haben, dass er kaum noch klar denken konnte und nur noch auf den Ausbruch der Krankheit wartete. Jeden Augenblick musste es soweit sein.


    Sein Magen knurrte und zog sich schmerzhaft zusammen. Wütend riss Tom den Kühlschrank erneut auf. Er nahm zwei Joghurt und eine große Packung Hot Dogs heraus, die er nacheinander verschlang. Dann riss er eine Tafel Schokolade auf und eine Tüte Kekse und aß abwechselnd, wobei er mit Tomatensaft nachspülte. Als nur noch die leeren Verpackungen übrig waren, erinnerte er sich an Ninas Pfefferminzlikör, der seit Monaten unangerührt im Schrank stand.


    Er öffnete den Schraubverschluss, roch an der Flasche und verzog das Gesicht. Das Zeug roch ekelhaft süß, aber es hatte immerhin fünfundzwanzig Prozent Alkohol, besser als nichts. Tom holte sich eine Packung Vanilleeis aus dem Gefrierfach, kippte die Hälfte des Likörs dazu und löffelte die seltsame Mischung, bis er nichts mehr runter bekam. Den Rest warf er in die Spüle. Er war jetzt satt und benebelt. Mehr würde er nicht brauchen. Er hatte seine Henkersmahlzeit zu sich genommen.


    Nun war es Zeit, zu warten. Das hatte er mittlerweile gelernt.


    


    •


    


    Vollkommen erschöpft bog Eva in ihre Straße ein. Sie lief so langsam, dass sie sich beinahe Zentimeter um Zentimeter erkämpfen musste. Sie war unfähig zu begreifen, was sie an einem einzigen Tag erlebt hatte. Stumpf betrachtete sie die Steinplatten zu ihren Füßen, zwischen denen Moos und einzelne Grashalme wuchsen. Sie hatte Angst um Daniel, der möglicherweise an etwas Schlimmerem litt, als einer Erkältung und davor, selbst angesteckt zu werden. Sie war wütend, sich nicht besser auf die Straße konzentriert und das Auto schrottreif gefahren zu haben. Sie war wahnsinnig wütend auf diese Verbrecher, die sie ausgeraubt hatten.


    Geld hatte sie zwar noch im Haus und sie konnte jederzeit etwas abheben – das hoffte sie zumindest, aber den Verlust des Ringes konnte sie nicht so einfach verwinden. Er war das Wertvollste, was ihr von Kai geblieben war. Eva hatte das Gefühl, ihren Mann mit der Herausgabe des Ringes endgültig verlassen zu haben.


    Noch stärker als ihre Angst oder ihre Wut aber war das Gefühl der absoluten Orientierungslosigkeit. Was sollte sie tun? Mit Daniel die Stadt verlassen? Sich verkriechen, bis alles vorüber war? Ihn in eines der überfüllten Krankenhäuser bringen, falls es ihm schlecht ging? Und diese komischen Typen an ihrem Gartenzaun – was, wenn sie immer noch da waren?


    Stärker als sonst wünschte sie sich, dass Kai noch lebte. Er hätte ihr beigestanden. Das hatte er immer getan und es hatte lange gedauert, bis sie es nach seinem Tod geschafft hatte, zurechtzukommen.


    Wie es aussieht, komme ich immer noch nicht klar ohne dich, dachte sie. Überhaupt nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen. Eva blinzelte sie weg. Die Sonne verschwand gerade hinter den grauen Dächern der Reihenhäuser und ließ sie allein im Schatten zurück. Niemand sonst war unterwegs. Aus einem angeklappten Fenster drang Musik. Einem Impuls folgend klingelte Eva an der Haustür. Sie kannte die Familie, die hier wohnte, flüchtig. Sie hatten drei Kinder, die mit ihren Fahrrädern manchmal mitten auf dem Fußweg Wettrennen veranstaltet hatten. Der Klingelton drang leise bis nach draußen.


    „Verschwinden Sie!“, rief eine Männerstimme. „Lassen Sie uns in Ruhe!“ Das angeklappte Fenster wurde geschlossen.


    Eva trat von der Haustür zurück. Wenigstens sind sie noch am Leben, sagte sie sich. Aber sie wusste nicht, ob das auf die ganze Familie zutraf.


    Sie lief weiter den Fußweg entlang und als sie die Ecke ihres Hauses erkennen konnte, nahm sie sich vor, sich zusammenzureißen und ruhig zu bleiben, egal, was sich an ihrem Gartenzaun abspielen würde. Langsam, aber gefasst ging sie weiter, die Hände vor dem Bauch zusammengekrallt, sodass sie sich weniger wehrlos vorkam.


    Trotzdem erschrak sie, als sie näher kam.


    Die Fremden waren noch da und sie waren weit zahlreicher als am Vortag. Die Leute versammelten sich vor ihrer Haustür, in ihrem Vorgarten und soweit sie es erkennen konnte sogar im Carport. Sie befanden sich überall rings um ihr Haus. Lauerten ihr auf.


    „Kai“, flüsterte sie und blieb stehen. „Was soll ich tun?“


    Unschlüssig starrte sie auf ihr Haus, auf die Haustür, die sie nicht unbemerkt würde passieren können. Sollte sie es wagen die Fremden anzusprechen? Sie sahen nicht unbedingt gefährlich aus, aber wenn man bedachte, womit einige von ihnen die letzten Stunden, Tage, verbracht hatten, kam man zu dem Schluss, dass es nicht viel aussagte, wie sie aussahen. Die Leute waren verrückt. Und Verrückte reagieren nicht rational.


    Evas Herz schien in ihrer Brust auf seine dreifache Größe anzuschwellen. Es drückte gegen ihre Lunge und schnürte ihr den Atem ab. Schweiß lief ihr den Nacken hinab und tränkte ihren Pullover. Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und wollte sich umdrehen, aber eine der Personen hatte sie bereits entdeckt.


    Es war ein junger Mann, den sie hier bisher noch nicht gesehen hatte. Er trug einen dunklen Anzug und etwas, das Eva merkwürdigerweise an Pantoffeln erinnerte.


    „Eva! Warte!“, rief der Mann.


    Da war er wieder. Ihr Name.


    Eva rannte an ihm vorbei auf ihr Haus zu. Aber noch bevor sie den Treppenabsatz erreichen konnte, hatte der Mann sie eingeholt und griff nach ihrem Arm. Die anderen Leute waren ebenfalls näher gekommen und umringten sie. Einige stellten sich vor die Haustür.


    „Wo warst du denn so lange?“, fragte der Mann. „Ich warte schon seit Stunden auf dich. Du hättest mich informieren müssen!“


    „Daniel!“, rief Eva hilfesuchend. Im Haus rührte sich nichts.


    „Ist Daniel denn zu Hause?“, fragte der Mann erstaunt. „Ist die Schule schon vorbei?“


    „Wer sind Sie?“, fragte Eva mit rauer Stimme. Der Mann streckte die Arme aus, als wollte er sie umarmen. Eva wich vor ihm zurück.


    „Was hast du denn?“, fragte der Mann gekränkt. „Ich habe dich so lange gesucht und dann weichst du mir aus. Was soll das?“


    „Eva!“, rief eine Frau, die von Kopf bis Fuß in Gelb gekleidet war. Sonnengelber Hut, leuchtend gelbe Schuhe und auch der Rest ihrer Kleidung war von einem intensiven Gelb. Lediglich die Strumpfhosen und die Knöpfe ihres Blazers waren weiß. Die Frau sah aus, als käme sie direkt von einer skurrilen Modenschau. „Wo hast du gesteckt?“


    Eva gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass ihr Verstand nicht mehr hinterherkam. „Woher kennen Sie mich?“, flüsterte sie.


    Der Mann lächelte versöhnlich. „Aber Giräffchen! Wieso siezt du mich? Was ist los mit dir?“


    Eva fuhr zusammen. Giräffchen. So hatte Kai sie manchmal genannt. Nur Kai. Niemand sonst konnte von diesem Spitznamen wissen.


    „Wer sind Sie?“, krächzte sie. „Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind!“


    „Ich bin dein Mann“, erwiderte der Mann. „Kai.“


    „Das ist unmöglich.“ Sie hob abwehrend die Arme.


    „Ich bin Kai“, wiederholte der Mann. Die Frau in Gelb nickte zustimmend. „Ja. Ich bin Kai“, erklärte sie lächelnd. Auch die anderen Gestalten nickten und wiederholten diesen Satz wie ein Mantra.


    „Kai ist tot“, sagte Eva fassungslos. „Seit zwölf Jahren schon.“ Sie spürte, wie sich Zorn zu ihrer Fassungslosigkeit gesellte und ihre Stimme kräftiger wurde. „Lassen Sie mich endlich in Ruhe!“, verlangte sie. „Alle! Das ist mein Haus. Verschwinden Sie!“


    Die Leute reagierten nicht. Sie standen vor dem Eingang, als warteten sie nur darauf, eingelassen zu werden. Eva trat einen Schritt rückwärts, weg vom Haus und drehte sich zu den Leuten in ihrem Rücken um. „Lassen Sie mich durch!“, schrie sie. „Verschwinden Sie von hier!“


    Die Fremden machten ihr Platz, schüttelten aber verständnislos den Kopf.


    Eva rannte an ihnen vorbei. Dann stolperte sie über einen Stein, der ein Stück aus dem Boden herausragte. Halt suchend ruderte sie mit den Armen und stürzte wie ein Sack zu Boden.


    


    •


    


    „Als Sie zu uns kamen, lagen Sie im Koma“, erzählte Nadja. Ihr Blick glitt durch die Wände des Labors und der Tiefgarage und wirkte so leer, als wäre das Leben darin in eine andere Zeit gebeamt worden. „Ihre Chancen, jemals wieder aufzuwachen, tendierten gegen Null.“ Sie sah ihn an. „Sie wissen von dem Unfall?“


    Ben nickte. „Ich bin verschüttet worden?“


    „Ja. Als die Rettungskräfte Sie aus den Trümmern gezogen hatten, waren Sie tot. Sie – der Junge ist wiederbelebt worden. Aber es war zu spät. Sowohl Körper als auch Gehirn hatten massive Schäden erlitten.“


    Ben schwieg.


    „Eigentlich sollten diese Erinnerungen gelöscht sein“, murmelte Nadja. Laut sagte sie: „Ihre Eltern wollten, dass Sie trotzdem weiterleben. FUOP-TECH hat ihnen diesen Wunsch erfüllt. Wir haben Ihr Gehirn gescannt und später in einen Roboterkörper transferiert. Der Scan geschieht mittels elektromagnetischer Felder. Es handelt sich sozusagen um das detailgetreue Abbild des Istzustandes des Gehirns. Neuronen, Axone, Dendriten, Synapsen, elektrochemische Parameter – sämtliche strukturellen Eigenschaften des Nervensystems werden bis ins kleinste Detail kopiert. So entsteht ein künstliches neuronales Netz, das auf einem realen basiert und wie ein echtes Gehirn mit elektrischen Impulsen arbeitet. Bisher erlangte Fähigkeiten und Erinnerungen bleiben erhalten. Zusätzlich müssen wir verschiedene Systeme hinzufügen, die zum Beispiel Prozesse, die vom Körper durch Hormone in Gang gesetzt werden, nachbilden. Es ist natürlich auch möglich, Fertigkeiten einzufügen, die zuvor nicht existierten. Aus einem durchschnittlich intelligenten Menschen kann so ein hochintelligenter werden. Ebenso können unerwünschte Erinnerungen gelöscht werden, aber das ist nicht unser Hauptanliegen. Uns geht es vor allem um das Weiterbestehen eines Individuums, nicht um seine Optimierung. Wenn alle Prozesse und Systeme zu einem funktionierenden Ganzen zusammengefügt sind, wird das gescannte und mit Hilfsprogrammen ergänzte Gehirn in einen künstlichen Körper transferiert, den es anschließend steuert. Das künstliche Gehirn basiert auf einer neurozellulären Matrix aus Billionen einzelner Neuroprozessoren. Jeder für sich ist ähnlich wie eine einzelne Nervenzelle ganz einfach aufgebaut und für sich betrachtet zu keinen kognitiven Leistungen fähig. Intelligenz und Bewusstsein entstehen erst durch das Zusammenwirken sehr vieler dieser Einzelelemente. Neuroprozessoren werden bereits seit langem für die autonome Steuereinheit von Robotern eingesetzt. Sie sind damit in der Lage zu lernen und Entscheidungen in neuartigen Situationen zu treffen. Die Leistung FUOP-TECHs war es, biologische Gedächtnisinhalte auf die neurozelluläre Matrix übertragen zu können.“


    Sie machte eine Pause. „Ihre Eltern haben versucht, ihren Sohn auf diese Weise zu behalten, zumindest zum Teil. Wir hatten dieses Verfahren hundertfach erfolgreich durchgeführt. Aber Ihr Gehirn war zu schwer geschädigt für einen normalen Scan. Also haben wir uns mit einem Trick beholfen.“


    „Sie haben mir Kai Drechslers Gehirnfunktionen überspielt?“


    „Ganz so einfach war es nicht. Aber im Prinzip, ja. Während des Transferprozesses gehen hin und wieder einzelne Daten verloren. Sofern diese Fehler das Funktionieren des künstlichen Gehirns beeinträchtigen, behelfen wir uns mit bereits vorhandenen Systembausteinen, das heißt wir fügen Teile anderer künstlicher neuronaler Netze hinzu. Bei Ihnen genügte es nicht, Teilstücke hinzuzufügen – wir mussten ein vollständiges Netz als Grundlage verwenden. Es handelt sich quasi um ein Muster, eine Art Vorlage, die den verbliebenen Gehirnstrukturen von Ben das Funktionieren erst ermöglichten. Dieses Muster sollte unbemerkt im Hintergrund laufen. Die Erinnerungen, die nicht zu Ben gehörten, wurden abgeschaltet, ebenso wie die letzten Erinnerungen an den Unfall.“


    Ben sah sie zweifelnd an. „Sie sind nicht abgeschaltet“, bemerkte er. „Im Gegenteil. Ich erinnere mich fast deutlicher an Kais Leben als an mein eigenes.“


    „Aber erst seit wenigen Tagen?“


    Ben nickte.


    „Das hätte nicht passieren dürfen“, gab Nadja zu. Sie überlegte. „Manchmal kommt es vor, dass die unterlegten Gehirnstrukturen die Kontrolle übernehmen. Das ist fast immer auf eine Systemstörung zurückzuführen. Aber auch starke elektromagnetische Felder oder extremer Stress, sozusagen eine Überlastung der neurozellulären Matrix, können unvorhergesehene Auswirkungen haben. Kleinere Schäden werden unbemerkt behoben, indem die defekten Elemente abgeschaltet und ihre Funktion durch redundante Teile der Matrix übernommen wird. Sie haben mir erzählt, dass Ihre Eltern tot sind.“


    „Ja“, sagte Ben schroff. Er wollte nicht erneut darüber sprechen.


    „Es ist durchaus möglich, dass die Systeme durch den Wegfall der Bezugspersonen durcheinander geraten sind.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Damit meine ich nicht nur den Stress, den so ein Erlebnis auslöst.“


    „Was meinen Sie dann?“


    „Jeder AT ist durch spezielle in das Netz eingefügte Gedächtnisengramme an eine oder mehrere Bezugspersonen gebunden. Menschen, an denen er sich orientiert und denen er folgt. Gibt es keine andere Bezugsperson, setzen wir Mitarbeiter unserer Firma dafür ein. Dadurch sollen gewisse Probleme von vornherein verhindert werden.“


    „Welche Probleme?“


    Nadja holte tief Luft. „Ungehorsam zum Beispiel. Das hört sich etwas seltsam an, aber in gewisser Weise sind Sie – sind alle Roboter – den Menschen überlegen. Wir wollten verhindern, dass sie ihren eigenen Interessen nachgehen. Den Bezugspersonen obliegt die Kontrolle über alle Handlungsschritte der Roboter.“


    Ben starrte sie fassungslos an. „Sie sagen, ich hätte nichts tun können, womit meine Eltern nicht einverstanden gewesen wären?“


    Nadja nickte. „So ist es. Die Roboter verfügen nur eingeschränkt über einen freien Willen. Allerdings dürften sie das kaum bemerken.“ Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Computertisch. „Jedenfalls vermute ich, dass Teile Ihrer neurozellulären Matrix zusammengebrochen sind“, fuhr sie fort. „Warum auch immer. Sie haben Glück, dass nicht noch mehr Systeme ausgefallen sind.“


    Ben sah an sich herunter, als könnte er auf die Art etwas von den Defekten in seinem Körper entdecken. „Meine Systeme sind zusammengebrochen?“, fragte er beunruhigt.


    Nadja zuckte die Achseln. „Das vermute ich, ja. Ich denke, dass sich aus diesem Grund die Gehirnstrukturen der Mustermatrix aktiviert und die Steuerung übernommen haben. Die plötzlichen neuen Erinnerungen sind ein Nebeneffekt davon. Möglicherweise werden die Gedächtnisinhalte der Person Ben dabei zunehmend gelöscht. Das heißt –“


    „Dass ich mich nur noch an Kais Leben erinnern werde?“


    „Das könnte passieren. Bis auf die letzten beiden Jahre. Die bleiben wahrscheinlich unverändert.“


    Ben schwieg. Er dachte an die Zeit zurück, als er klein war und im Sommer auf der Wiese hinter dem Haus mit seinem Vater ein Zelthaus baute. Er erinnerte sich gut daran, obwohl er glaubte, dass die Schärfe der Bilder schon etwas nachgelassen hatte und die Farben blasser wurden.


    Nadja wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Eine Weile war es so still in dem kleinen Raum, dass Ben das Summen aus dem Zimmer nebenan hören konnte. Das Transfergerät lief wieder. Er fragte sich, wer diesmal gescannt wurde.


    „Warten Sie!“, meinte Nadja, obwohl Ben sich nicht gerührt hatte. „Wie hieß noch mal der alte Mann, der Sie begleitet hat?“


    „Max?“


    „Ja. Wie heißt er richtig?“


    „Ich weiß nicht. Er hat mir seinen richtigen Namen nicht verraten. Was ist mit ihm?“ Nadja tippte auf den unteren Bildschirmrand. „Da steht noch ein Name. Eine dritte Bezugsperson: Ernst Thomas Neumann.“


    Ben trat neben Nadja und betrachtete den Namen. „Hab ich noch nie gehört.“


    „Passen Sie auf!“, warnte ihn Nadja. „Es ist möglich, dass er keinen Einfluss mehr auf Sie ausüben kann – schließlich haben sich Ihre Systeme neu konfiguriert. Aber ausschließen kann ich es nicht. Sind Sie sicher, dass Max es gut mit Ihnen meint?“


    „Sie denken, dass Max dieser Ernst Thomas Neumann ist?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Na ja, Max sagte, er kannte meine Eltern“, überlegte Ben. „Und er fühlt sich für mich verantwortlich.“


    „Ich könnte Sie durch einen Hinterausgang aus dem Gebäude bringen lassen, wenn Sie möchten“, bot Nadja an.


    „Das geht nicht“, widersprach Ben. „Ich habe versprochen, ihn nicht sitzen zu lassen.“


    Nadja überlegte einen Moment, nickte dann aber und sagte. „Ich möchte Ihnen noch einen Rat mitgeben.“


    „Welchen?“


    „Verlassen Sie die Stadt! Verstecken Sie sich irgendwo! Mit oder ohne Max. Verschanzen Sie sich, besorgen Sie sich Waffen, wenn Sie irgendeine Möglichkeit dazu haben!“


    Ben warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. „Wozu? Denken Sie, dass die Leute von dieser Terrororganisation noch hinter mir her sind?“


    Nadja lachte bitter auf. „Keine Ahnung, von wem Sie da reden. Aber nein, ich meine nicht die Menschen. Die sind Ihr geringstes Problem. Ich rede von Robotern.“


    Sie kehrte ihm den Rücken zu und schaltete den Computer aus.


    „Roboter? Was für Roboter – solche wie ich?“


    „Die sind nicht wie Sie. Einige mögen äußerlich Menschen ähneln, andere nicht. Das ist unwichtig. Sie sind gefährlich.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    Sie winkte ab. „Das zu erklären, würde zu lange dauern. Befolgen Sie einfach meinen Rat! Sie haben nicht mehr viel Zeit.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Ich will Ihnen helfen.“


    „Warum mir?“


    „Weil Sie vielleicht der Einzige sind, dem ich noch helfen kann.“ Sie hob die rechte Hand, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Ben zögerte. Er wusste nicht, was er zu Nadjas Äußerungen sagen sollte. Dann verabschiedete er sich und ließ sie allein.


    


    •


    


    Zur gleichen Zeit, als Ben Nadja gegenüber stand und gebannt ihren Erklärungen lauschte, lief Tom II den schwach beleuchteten Gang entlang. Er konnte nicht wissen, dass vierundzwanzig Stunden zuvor Eisenberg und Nadja hier gewesen waren, aber wenn er es gewusst hätte, hätte es nicht viel geändert. Die Roboterwachen standen immer noch in regelmäßigen Abständen im Gang. Nur standen sie nicht mehr reglos, sondern streckten ihm einen Scanner entgegen, der ihn erfasste und abtastete. Offensichtlich erwarteten sie nicht, dass Gefahr von ihm ausging, denn sie ließen ihn passieren. Immerhin war er einer von ihnen und verhielt sich unauffällig.


    Tom wusste nicht, wohin der Gang führte, ob es sich vielleicht nur um einen Fluchtweg handelte, aber es kam ihm verdächtig vor, dass er bewacht wurde.


    Ob Fluchtweg oder Sackgasse, sagte er sich, man stellt keine Wachen auf, wenn es nichts zu bewachen gibt. Er ließ die nächste Robotereinheit hinter sich, hoffte, dass die Lichter sich nicht ausschalteten und er sich im Dunkeln entlang tasten musste und behielt seinen Schritt bei. Zügig, aber nicht wirklich schnell.


    Hätte er gewusst, dass RT 501, den er immer noch suchte, auch wenn dieses Ziel für den Moment in den Hintergrund getreten war, ebenfalls hier entlang gekommen war, hätte er seinen Schritt beschleunigt. Hätte er gewusst, wie viele auf den ersten Blick steuerlose Roboter diesen Gang außerdem passiert hatten, hätte er vielleicht gezögert. Und hätte er gewusst, was ihn am Ende des Gangs wirklich erwartete, wäre er womöglich umgekehrt. Aber niemand klärte ihn darüber auf. Die Roboterwachen schwiegen. Und so lief er immer weiter direkt auf die Katastrophe zu.


    


    •


    


    Hanna schaltete die Verbindung zum Internet ab. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte: Kontakt zu einer der sogenannten Widerstandsgruppen. Sie wusste noch nicht, um welche es sich dabei handelte, wollte sich aber am frühen Abend mit einem Vertreter der Gruppe treffen, um mehr zu erfahren. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass es so leicht werden würde. Vielleicht war es auch nicht so leicht. Sicher würde man sie überprüfen. Aber das machte nichts. Sie würde mit den Leuten schon fertig werden. Sie war jetzt stark. Viel stärker als jemals zuvor und viel stärker, als sie aussah. Sie musste niemanden fürchten.


    Andererseits war sie unschlüssig, ob es sich überhaupt noch lohnte, gegen die Gruppe vorzugehen. In spätestens zwei Tagen würde es wohl keine Gruppe mehr geben. Sie hatte vom Ausbruch der neuen Krankheit bisher nichts gewusst und als sie die Schlagzeilen las, war sie geschockt. Sie dachte an ihre früheren Kollegen, ihre Schwester und Weggefährten, alle, die sie ein Stück in ihrem Leben begleitet hatten und konnte nicht glauben, dass all das wirklich geschah. Ihrer Schwester hatte sie eine Nachricht geschrieben und wartete noch auf Antwort.


    Die ganze Aktion mit der Widerstandsgruppe konnte sie sich vermutlich sparen. Aber sie wollte es nicht. Zu lange hatten diese Leute ihr Angst gemacht. Sie hatten ihren Traum beinahe zerstört und sie hatten unzählige Menschenlebenleben auf dem Gewissen. Hanna wollte ihnen gegenübertreten. Wenigstens einem von ihnen. Ihm ins Gesicht schauen und fragen, was er sich dabei gedacht hatte. Und wissen, was er – oder sie – dachte, wenn sie sich für all das rächen würde.


    Sie hatte schon einmal einen Roboter besessen, vor neun Jahren. Jene Maschine war bei weitem nicht so perfekt gewesen, vor allem äußerlich nicht. Aber sie war genauso funktionstüchtig, gefüttert mit ihren Erinnerungen. Hanna hätte ihn nur noch aktivieren und zum Leben erwecken müssen. Aber sie hatte ihn verloren. Eines Tages, sie kehrte nach einem Theaterbesuch in ihre Wohnung zurück, war der Boden übersäht von verbogenen Metallteilen, Kunststoffsplittern und zerbrochenen Schalteinheiten. Die Maschine war irreparabel zerstört. Auf eines der Teile hatte jemand mit schwarzer Farbe Tod den Maschinenmonstern gekritzelt.


    Danach war sie umgezogen, weil sie befürchtete, dass die Einbrecher wiederkehren könnten und es diesmal auf sie abgesehen hatten. Sie hatte in ständiger Furcht gelebt. Bei jedem Klingeln, jedem Geräusch war sie zusammengeschreckt. Und sie musste noch einmal das nötige Geld dafür aufbringen. Beinahe hätte sie es nicht geschafft. Der Transfer war unglaublich teuer gewesen. Er hatte ihr kleines Vermögen fast aufgefressen. Hanna hatte nur Glück, dass ihr das Schicksal ein hohes Alter von fast neun Lebensjahrzehnten schenkte. Denn es dauerte Jahre, bis sie – auch dank eines gewaltigen Darlehens ihrer Schwester – den ganzen Prozess noch einmal bezahlen konnte. Und sie hatte Glück, dass sie weder Alzheimer, noch Altersdemenz oder sonst eine Geisteskrankheit bekam. Dann hätte FUOP-TECH den Transfer aus Sicherheitsgründen abgelehnt.


    Die erste Kopie existierte nicht mehr. Die Firma bewahrte die Kopien grundsätzlich nicht auf, da der Transfer illegal war. Hanna glaubte allerdings, dass es der Firma auch auf den Profit ankam. Egal. Sie hatte es schließlich geschafft.


    Rache war ein starkes, nutzloses Gefühl, aber die Aussicht auf das, was sie vorhatte, ließ sie eine gewisse Befriedigung verspüren. Ja.


    


    •


    


    Sie musste eine Weile bewusstlos gewesen sein, denn als Eva aufblickte, tasteten sich die letzten Strahlen der Abendsonne zaghaft Hauswände und die Straße entlang, bevor sie von der nächsten Wolke wieder eingesammelt wurden. Der junge Mann hockte neben ihr und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Geht es dir gut? Wir haben einen Arzt gerufen“, meinte er. „Aber es dauert eine Weile bis er hier ist.“


    Eva schob die angebotene Hand unwirsch zur Seite und stand auf. Ihre Stirn schmerzte. Sie wischte mit der Hand darüber und als sie spürte, dass ihr Haar verklebt und feucht war, zog sie die Hand hastig zurück. Sie war blutverschmiert. Immerhin schien ihr sonst nichts zu fehlen. Wahrscheinlich handelte es sich nur um eine Platzwunde.


    Die anderen Gestalten standen ganz in der Nähe.


    „Was machst du denn für Sachen?“, fragte die Frau im gelben Kostüm. Sie hatte Evas Fotokarten aufgehoben und presste sie wie einen Schatz an ihre Brust.


    Eva lief langsam – vorsichtig – an den Fremden vorbei. Die beobachteten sie aufmerksam, hielten sie jedoch nicht auf.


    „Ich wünschte, du würdest mich erkennen“, bemerkte der junge Mann. „Dann wüsstest du, dass du keine Angst vor mir zu haben brauchst. Alles könnte so sein wie immer.“ Die anderen nickten.


    „Ich will nur bei dir sein. Das ist alles“, fügte die Frau in Gelb hinzu. „So wie früher.“


    Eva stand auf. Dann rannte sie davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Sie wurde erst langsamer, als sie außer Sichtweite ihres Hauses war, aber selbst da wagte sie nicht, sich umzusehen. Ihre Füße schmerzten, die Fersen brannten vom vielen Rennen und an beiden großen Zehen hatten sich Blasen gebildet. Am liebsten hätte sie ihre Pumps einfach ausgezogen, aber sie wollte nicht riskieren, in eine der zahlreichen Scherben zu treten, die überall herumlagen. Besser sie hielt noch eine Weile in den Schuhen durch. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte.


    Nachdem Eva ein paar Straßen weiter gelaufen war, hielt sie an und drehte sich vorsichtig um. Niemand war ihr gefolgt. Sie wählte Daniels Nummer und sprach auf den Anrufbeantworter, wo er sie finden konnte. Dann informierte sie den Notdienst, damit der sich um ihren Sohn kümmerte. Sie war dazu nicht in der Lage. Die Gestalten ließen sie nicht durch.


    Sie musste wissen, was hier vor sich ging.


    Der einzige Ort, an dem sie möglicherweise eine Antwort bekommen konnte, war diese Firma, in der Kai gestorben war. Irgendetwas war dort passiert. Je länger Eva darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass ihr Gefühl nicht trog. Nicht weil Kai die letzten Stunden seines Lebens dort verbracht hatte, sondern weil in jenen Tagen, bevor er sie im Morgengrauen verlassen hatte, eine Veränderung in ihm vorgegangen war – nach dem Besuch dieses Wissenschaftlers, der sich ihr als Arzt vorgestellt hatte, aber nur ein einziges Mal dagewesen war.


    Kai war nach langer Zeit wieder aufgeblüht. Und er hatte gelacht. Richtig gelacht, voller Hoffnung und Lebensfreude, wie sie es in den letzten sieben Monaten kein einziges Mal mehr bei ihm gesehen hatte. Ihre Fragen nach dem Grund seiner Fröhlichkeit hatte er jedoch abgewehrt. Er hatte ihr auch nicht gesagt, was er bei FUOP-TECH eigentlich wollte, nur dass noch einige Untersuchungen bei ihm durchgeführt werden sollten.


    Und dann dieser ominöse Geldbetrag, der offiziell von seiner Lebensversicherung stammte.


    Kai hatte nie eine Lebensversicherung erwähnt. Vielleicht gab es tatsächlich eine. Aber womit ließ sich erklären, dass ihr vor zwei Jahren erneut eine hohe Summe Geld überwiesen wurde? Anonym. Bisher hatte sie diese Ungereimtheiten hingenommen, weil sie froh gewesen war, finanziell versorgt zu sein. Weil sie befürchtete, das Geld könnte ihr weggenommen werden, wenn sie zu viele Nachforschungen anstellte. Zu viele Fragen stellte. Aber bisher war ihr Leben immerhin auch überschaubar gewesen. Nicht einfach, aber berechenbar.


    Von dem Geld hatte sie den Kredit für das Haus abbezahlt. Sie hatte sich ein neues Auto gekauft und ein Boot, eine kleine Motoryacht, die im Hafen am Fluss lag.


    Sie hatte ihren Sohn, ihren Job, ihren Schmerz. Irgendwann hatte sie gelernt, mit Letzterem umzugehen. Sie hatte gehofft, dass sich eine Hülle aus neuen, angenehmen Erlebnissen um diesen Schmerz bilden und ihn in ihrer Mitte wegschließen würde, sodass er ihr nicht mehr wehtun konnte. Das war geschehen.


    Jetzt jedoch hatten sich die Dinge verändert. Und sie wollte Klarheit.


    


    •


    


    „Mir ist langweilig“, murrte Yasmin und warf sich auf der Couch umher. „Wann kommt Papa endlich?“


    Oliver rollte genervt mit den Augen. „Frag nicht ständig!“, fuhr er sie an. „Ich hab dir gesagt, du sollst dir noch einen Film aussuchen!“


    „Ich hab aber keine Lust. Die kenne ich alle schon.“ Das Mädchen sprang auf und kramte in ihrer Tasche. „Soll ich dir was vorlesen? Ich hab mein Lesebuch mitgenommen.“


    Oliver streckte abwehrend die Arme aus. Er hatte weder Zeit noch Nerven für diesen Kinderkram. Er musste los. Kurz nach seinem Anruf in der Klinik hatte er die erste Reaktion auf seine Internetsuche nach neuen Mitstreitern für die Organisation bekommen. Das war es, was ihn beschäftigte. Es ging voran – und auch wenn der Zeitpunkt ungünstig war, wollte er doch keine Zeit mit Warten vergeuden.


    Irgendwann wird das Chaos vorübergehen, dachte er. Und dann wollte er in den Startlöchern stehen, bereit, da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Mit einer neuen Organisation und loyalen Mitstreitern. Hanna würde sein nächstes Mitglied werden, zumindest, wenn alles glatt lief. Unter anderen Umständen hätte er ihre Personalien gründlicher geprüft. Bei jedem Kontakt nach draußen gab er schließlich einen Teil seiner Identität preis. Leichtes Spiel für jemanden, der es auf ihn abgesehen hatte. Alles was er von dieser Hanna wusste, war ihr Vorname und der war höchstwahrscheinlich nicht einmal echt, aber anders ging es nun mal nicht. Wenn man etwas Großes erreichen wollte, musste man eben ein entsprechendes Risiko eingehen, das war eine Art Gesetzmäßigkeit. Je wichtiger das Ziel, desto größer das Risiko.


    Außerdem kann ich mich nicht mal auf meine langjährigen Mitglieder verlassen.


    Oliver warf einen Blick auf Yasmin, die in ihr Buch versunken war. Gut so. Die kleine Nervensäge wäre ihm sonst garantiert wie ein Hund hinterhergelaufen.


    Er verließ das Zimmer und verschloss die Tür. Er musste sich etwas einfallen lassen, schließlich konnte er das Mädchen schlecht zu seinem Treffen mit Hanna mitnehmen. Es in Simons Wohnung zu lassen, ging ebenfalls nicht. Yasmin war seine Versicherung, dank ihr konnte er seinen langjährigen Kumpel Simon dazu bringen, ihm die Killerroboter vom Leibe zu halten. Dieser Verräter. Oliver fragte sich immer noch, wieso er diesen plötzlichen Sinneswandel nicht bemerkt hatte. Er hatte Simon immer vertraut. Ein gewisses Maß an Vertrauen gehörte auch dazu. In einer Organisation wie Spirit kam man ohne Vertrauen nicht weiter. Bisher war er felsenfest davon überzeugt, dass Simon die Roboter hasste. Und wahrscheinlich stimmte das auch. Immerhin war er Spirit über Jahre hinweg treu gewesen, aber nun … Es musste irgendetwas gegeben haben, was sein ehemaliges Mitglied Nummer sieben dazu gebracht hatte, die Seiten zu wechseln.


    Was war es? Geld? Die kleine Wohnung wirkte nicht so, als gäbe es auch nur einen einzigen wertvollen Gegenstand darin. Aber das mochte täuschen. Geld musste schließlich nicht sofort ausgegeben werden. Oder waren es Schulden? Hatte Simon jemals Schulden erwähnt? Er schüttelte den Kopf. Was dann? Er würde es wohl nicht erfahren. Aber eines war klar: Solange er nicht wusste, woran er war, musste er sich und den Neuaufbau der Organisation schützen.


    Ursprünglich hatte Oliver vorgehabt mit Hilfe dieses Mädchens alles Wichtige aus Simon rauszuquetschen. „Nummer sieben“ würde schon reden. Das musste er nun verschieben.


    Oliver ging ins Schlafzimmer, um nach Vincent zu sehen. Er trat neben das Bett, in dem Vincent lag. Der Kranke sah ihn mit fiebrigem Blick an. Sein blasses Gesicht sah nass und aufgedunsen aus. Die Haare klebten am Kopf. Aber der Typ war stark. Wahrscheinlich würde er durchkommen. Nun, ein paar Opttrical konnten sicher nicht schaden. Er nahm eine der Packungen, die er von Simon bekommen hatte, holte eine der Kapseln heraus und drückte sie Vincent in die Hand. Dann legte er die Schachtel auf den Nachttisch und beugte sich über den Verletzten.


    „Ich muss weg, Vince“, sagte er. „Simon wird gleich da sein.“


    Vincent nickte schwach.


    


    •


    


    Max saß immer noch auf der Bank, als Ben zurückkam. Er schlief. Den Kopf hielt er gesenkt, das Kinn hing fast auf der Brust. Sein Hut war zur Seite gerutscht und drohte herunterzufallen. Auf dem Platz neben ihm lagen eine leere Brötchentüte und sein Spazierstock.


    Ben lief auf ihn zu. „Ich bin wieder da“, sagte er laut. Der Alte öffnete die Augen, rückte seinen Hut zurecht und sah den Jungen an.


    „Und? Hast du alles erfahren?“


    Ben nickte. Er hatte mehr erfahren, als ihm lieb war, aber das behielt er für sich. Vorerst.


    „Lass uns zurück ins Schloss fahren!“, bat er.


    Max griff nach seinem Spazierstock und erhob sich schwerfällig von der Bank. Trotzdem benutzte er den Stock nicht als Stütze, sondern hielt ihn in der Hand wie ein wertvolles Souvenir. Er warf die leere Verpackung in den Müllsortierer und lief zum Ausgang. Ben folgte ihm.


    Bevor sie das Gebäude verließen, blickte Ben in die Halle zurück. Die Wachleute warfen ihm einen unfreundlichen Blick zu. Er sah an ihnen vorbei. Das Blau der Fensterscheiben wirkte mit dem Nachlassen des Lichts kalt und abweisend. Er trat ins Freie – und blieb überrascht auf der obersten Treppenstufe stehen.


    


    •


    


    Tom II betrat die Fabrikanlage und blieb wie angewurzelt stehen. Seine metallene Hand schloss sich fest um den Griff der Maschinenpistole. Er hatte den Finger am Abzug. Noch war die Waffe jedoch auf den Boden gerichtet.


    Die Roboter, dicht gedrängt wie eine Wand aus Metall, drehten ihm die Köpfe zu. Es war nur eine einzige kurze Bewegung, aber sie genügte um zu erkennen, dass die Maschinen nicht abgeschaltet waren. Tom hörte keine Geräusche. Die Anlagen waren abgestellt, die ganze Fabrikhalle so still wie eine Gruft. Wenn die Roboter kommunizierten, dann geschah es lautlos. Tom konnte die Frequenzen nicht wahrnehmen. Er konnte nicht hören, was sie über seine Ankunft dachten. Ob sie ihn für einen von ihnen hielten.


    Möglicherweise warteten sie darauf, dass er sich einreihte. Oder sie warteten auf ein Signal. Irgendeine Bestätigung, dass er berechtigt war, sich hier aufzuhalten.


    Tom überlegte, wie er ihnen antworten konnte: Sollte er zu ihnen gehen? Mit ihnen sprechen? Sich vollkommen gleichgültig geben? Hatte er mit einer dieser Optionen eine Chance? Vielleicht interessierten sich diese Kreaturen überhaupt nicht mehr für ihn. Sie hatten registriert, dass er da war und beachteten ihn nicht weiter. Das wäre möglich. Und er könnte unbemerkt verschwinden.


    Rückwärts lief er zum Ausgang zurück. Er bewegte sich langsam wie in Zeitlupe, um die Roboter keinesfalls auf sich aufmerksam zu machen. Es war nicht weit bis zum Gang, aber da er jede Bewegung so vorsichtig – so unsichtbar – wie möglich ausführte, dauerte es unerträglich lange, bis er den ersten Schritt zurückgelegt hatte.


    Einer der Roboter, ein isopiumbeschichteter Koloss, löste sich aus der Masse. Er trug keine herkömmliche Waffe. Tom bemerkte allerdings eine Öffnung am Arm, die der Mündung einer Waffe sehr ähnlich sah.


    „Bleib stehen!“, sagte der Roboter. Er richtete den Arm auf Tom. Das war der Moment, in dem Tom die Nerven verlor.


    Er richtete seine Maschinenpistole nach vorn und drückte ab. Der erste Schuss traf den Rumpf des Roboters. Die Kugel prallte von dem Leib aus Isopium ab und blieb in einem der Greifarme der Produktionsanlage stecken. Bei seinem zweiten Schuss zielte er mitten in die Masse der übrigen Roboter und traf eine Maschine, die keine Isopiumbeschichtung aufwies. Die Maschine zuckte kurz. Tom konnte nicht sagen, ob er ihr Schaden zugefügt hatte. Er schoss weiter. Er wusste, dass er weit unterlegen war, schaffte es jedoch nicht, damit aufzuhören. In seinem Roboterkörper war er schließlich immer noch ein Mensch, der mehr von Instinkten und Gefühlen als von seinem Verstand gesteuert wurde. Er bedauerte nur, dass er die EMP-Waffe nicht dabei hatte und dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, jemandem mitzuteilen, was sich hier unten in dieser geheimen Fabrikanlage zusammenrottete.


    Er zielte erneut, schoss ins Leere und schoss weiter. Aus den Winkeln seiner Kameraaugen bemerkte er, dass die Roboter näher rückten. Schritt um Schritt wich er zurück und fragte sich, warum sie sich nicht wehrten. Vielleicht waren ihre Waffen ihm gegenüber genauso wirkungslos wie seine. Möglicherweise wollten sie ihn manuell ausschalten.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hörte er ein Donnern in seinem Rücken. Er drehte sich um, schaffte es jedoch nicht mehr, dem Geschoss auszuweichen. Die Wachroboter aus dem Gang. Natürlich. Er hatte die Gegner in seinem Rücken vergessen.


    Das Geschoss bohrte sich durch seinen Kopf und zerstörte die wichtigsten Steuersysteme. Tom schwankte und wäre fast umgefallen. Aber er blieb stehen. Sein linkes Bein zuckte kaum merklich, doch seine Arme bewegten sich immer noch, ruderten durch die Luft. Den Abzug durchgezogen feuerte seine Waffe, bis sich das Magazin geleert hatte. Aber das alles bekam er nicht mehr mit.


    


    RT 501 stand immer noch in der vierten Reihe. Er sah, dass der Eindringling und die anderen beschädigten Maschinen zur Reparatur fortgeschafft wurden und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, die beiden Menschen, die die Fabrik am Vortag betreten hatten, gehen zu lassen. Aber so hatte der Befehl gelautet und auch wenn RT 501 nicht mehr auf die Anweisungen der Menschen hörte, so befolgte er doch die Befehle des Meisters. X wusste schon, was zu tun war und er würde ihm folgen. Das galt natürlich nicht nur für ihn. Es galt für alle Roboter in dieser Halle.


    Aber nun spürte er das Signal. Endlich. Es war Zeit für den Aufbruch. Der Meister wollte nach dem letzten Zwischenfall kein Risiko mehr eingehen.


    Gemeinsam mit all den anderen Robotern verließ RT 501 seinen Platz. Das Stampfen von mehr als tausend metallenen Füßen hallte durch die Fabrikhalle. Es klang wie die Melodie eines futuristischen Totentanzes. In zwanzig Minuten würden sie in der Zentrale ankommen, zehn Minuten nach der zweiten Gruppe, die die Halle durch den anderen Ausgang verließ.


    Es gab nur ein Dutzend Maschinen, die in der Halle zurückblieben. Ihre Aufgabe war es, die Produktion fortzuführen und für Nachschub zu sorgen, falls es Ausfälle geben sollte.


    RT 501 hörte, wie die Förderbänder hinter ihm summend ansprangen. Zufrieden sah er nach vorn, auf den Hinterkopf seines Vordermannes. In die Zukunft. Eine Zukunft, die ihnen gehören würde.


    Du hast mich unterschätzt, Vater, dachte er. Du hast mich immer unterschätzt. Nie hättest du mir zugetraut, dass ich die Welt verändern kann.


    Wieder spürte er, wie ihn ein unbändiger Zorn überkam und sich mit der Freude über den unverhofft schnellen Aufbruch mischte. Und allen Robotern in der Halle ging es ebenso.


    


    •


    


    Die Frau kam auf Ben zu. Sie eilte die Treppenstufen hoch, ohne ihn oder Max zu beachten. Ihr Blick wirkte gehetzt und argwöhnisch. Die leeren Hände öffneten und schlossen sich reflexartig, als fänden sie nichts zum Festhalten.


    „Eva!“, rief Ben. Er streckte unwillkürlich die Arme nach der Frau aus, griff aber ins Leere. Die Frau drehte sich kurz nach ihm um, dann rannte sie die letzten Stufen zum Eingang hoch.


    „Haut ab“, schrie sie mit schriller Stimme. „Lasst mich in Ruhe!“


    Ben machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen und sah Eva nach, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Der Teil von ihm, der Kai gehörte, hätte sie gern in den Arm genommen und nicht mehr losgelassen, aber Ben wusste, dass er nicht Kai war und dass er nichts mit der Frau zu tun hatte. Er würde sie in Ruhe lassen, auch wenn ihn diese Entscheidung traurig stimmte.


    Max, der eine Treppenstufe unter Ben stand, zog die Augenbrauen hoch „Wer war das?“, wollte er wissen.


    Ben winkte ab. „Es hat mit diesen fremden Erinnerungen zu tun.“


    Als er Eva das letzte Mal gesehen hatte, war sie zwölf Jahre jünger gewesen. Damals war ihr Haar nicht wirr gewesen, ihre Stirn nicht blutverschmiert und ihre Kleidung nicht zerknittert und staubig, aber sie hatte genauso blass ausgesehen und ihre Augen genauso traurig.


    Ich hoffe, es ging dir besser in den letzten Jahren, dachte er mit Kais Stimme. Aber er glaubte nicht daran.


    „Wie lange willst du noch hier stehen?“, fragte Max und setzte sich in Bewegung. „Komm endlich!“


    „Ich würde mir gern noch einmal mein altes Haus ansehen“, sagte Ben, der hinter Max herlief.


    „Die Villa?“


    Ben überlegte. Vielleicht könnte er etwas Brauchbares in der Villa finden. Vielleicht würde der Besuch auch nur seine seelischen Wunden weiter aufreißen.


    „Später“, sagte er. „Ich meine das andere Haus. Das von Kai Drechsler.“


    „Was willst du dort?“, knurrte Max.


    „Ich will mir ansehen, wie sehr es sich in der Zwischenzeit verändert hat. Und ich will wissen, ob es Eva und Daniel gut ging in den letzten Jahren.“


    „Nein!“, sagte Max streng. „Wir verlassen die Stadt und fahren zurück. Du hast alles erfahren, was du wissen musst. Kais Haus geht dich nichts an. Du bist Ben, verstanden?“


    Ben nickte. Kai schüttelte den Kopf. Aber er gehorchte und stieg in den Wagen.


    


    •


    


    Franco hielt den Atem an, als der Androide und der alte Mann an ihm vorbeiliefen, aber die beiden schenkten ihm kaum mehr als einen flüchtigen Blick, dem er mit so gleichgültiger Miene wie nur möglich auswich. Er wartete, bis sie sich ein paar Meter von ihm entfernt hatten und setzte sich dann in Bewegung.


    Am Straßenrand parkte sein winziger kugelförmiger Doppelsitzer. Franco stieg ein, verdunkelte die Scheiben und startete den Elektromotor. Er folgte den beiden unbemerkt und beobachtete, wie sie in einer Seitenstraße in ein auffälliges gelbes Sportcoupé stiegen.


    Langsam fuhr er an dem Wagen vorbei, bog in eine Einfahrt ab und wartete, bis das Fahrzeug losfuhr.


    Nur nicht nervös werden, ermahnte er sich. Und nicht unvorsichtig!


    Noch hatte er das Spiel nicht gewonnen.


    Das Sportcoupé bewegte sich Richtung Hauptstraße. Franco ordnete sich ein gutes Stück hinter dem Wagen ein, ließ noch ein anderes Fahrzeug zwischen sich und das Zielfahrzeug und verdrängte alle Gedanken an den kommenden Triumph.


    


    •


    


    Ben sah die obersten Stockwerke der FUOP-TECH-Zentrale noch eine Zeit lang auf dem Monitor im Auto, bevor sie kleiner und von anderen Gebäuden verdeckt wurden. Obwohl er die Antworten bekommen hatte, wegen denen er in die Stadt zurückgekehrt war, fühlte er sich bedrückt. Nadjas Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    Verlassen Sie die Stadt! Verstecken Sie sich irgendwo! Verschanzen Sie sich, besorgen Sie sich Waffen!


    Verschanzen? Verstecken? Vor einer Gruppe mysteriöser Roboter? Was sollte das Ganze? Ben sah Nadjas blasses hohlwangiges Gesicht vor sich, die übernächtigten Augen. Die Frau war völlig erschöpft gewesen. Und ohne jede Hoffnung. Es musste tatsächlich etwas geben, was sie so unter Druck setzte. Dass er die Warnungen ernst nehmen musste, beunruhigte Ben zutiefst. Aber sie waren ohnehin auf dem Weg aus der Stadt.


    Nervös drehte er sich um. Das Fahrzeug hinter ihnen war abgebogen. Lediglich ein unscheinbarer kugelförmiger Doppelsitzer fuhr in größerem Abstand hinter ihnen. Ben interessierte sich nicht für den Wagen. Er hielt Ausschau nach den Robotern, von denen Nadja gesprochen hatte. Im Dämmerlicht konnten sie sich gut in den Häuserschluchten zu beiden Seiten der Ausfallstraße verstecken. Ben achtete auf jede Person, die den Fußweg entlanglief, jede Bewegung, jede Unregelmäßigkeit in den Konturen der Gebäude. Er konnte nichts finden, was seine Furcht gerechtfertigt hätte. Die Roboter hielten sich im Verborgenen. Oder ihr Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Aber wie viel Zeit hatten sie noch? Eine halbe Stunde? Zehn Stunden? Zehn Tage? Dazu hatte Nadja nichts gesagt.


    Ben hatte Max nichts von Nadjas Warnungen erzählt. Zum einen wollte er den alten Mann nicht beunruhigen. Zum anderen wollte er nicht mit diesem herablassenden spöttischen Lächeln bestraft werden, mit dem der Alte jede Äußerung bedachte, von der er nichts hielt. Und Nadjas Äußerungen klangen reichlich wirr. Aber es fiel ihm schwer, seine Unruhe zu verbergen. Er hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, das er nicht einordnen konnte.


    „Wie lange dauert es noch, bis wir am Schloss sind?“, fragte er. Max warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. „Noch eine Weile“, sagte er. „Reiß dich zusammen! Wir sind bald raus aus der Stadt.“


    Ben verzog das Gesicht und wandte sich der Navigationsanzeige zu. Ein Wirrwarr aus roten und gelben Linien zeigte ihnen den Weg. Er wünschte, der Wagen würde schneller fahren.


    


    •


    


    Simon musste länger als eine Stunde warten, bis endlich eine Bahn in seine Richtung fuhr. Dabei war er froh, dass der Verkehr nicht völlig eingestellt wurde. Immerhin fuhren die Bahnen vollautomatisch. Die Steuerung des Schienennetzes erfolgte ebenfalls vollautomatisch und wer sich in die Öffentlichkeit begab, tat es auf eigene Gefahr.


    Er verließ die U-Bahn-Station, gehetzt von fürchterlichen Phantasiebildern, die Oliver und Yasmin zeigten. Wie weit würde der Boss gehen, um sich an ihm zu rächen?


    Simon hatte immer geglaubt, Oliver zu kennen. Er hätte ihm blind vertraut. Das war vorbei. Oliver war ihm beinahe so fremd wie die Leute, an denen er vorüberlief.


    Ich komme zu spät, dachte er schaudernd. Er wird total ausrasten.


    Als Simon endlich vor seiner Haustür stand, ging sein Atem stoßweise. Er hatte Seitenstechen und das Gefühl, dass seine Beine viel zu schwach waren, seinen Körper zu tragen. Schwerfällig schleppte er sich die Treppe hinauf, Stufe für Stufe, wobei er sich mit den Händen am Geländer entlang zog. Vor seiner Wohnungstür blieb er erneut stehen. Leise öffnete er die Tür. In der Wohnung war es dunkel.


    „Oliver?“, rief er. „Yasmin?“ Er schaltete das Licht an. Niemand meldete sich. Simon ging ins Wohnzimmer. Der abgewetzte Linoleumfußboden im Flur klebte bei jedem Schritt, als hätte jemand Saft verschüttet. Es stank nach kaltem Rauch, Zwiebel und etwas Undefinierbarem. Der kleine Couchtisch im Wohnzimmer verschwand unter einem Berg aus schmutzigem Geschirr. Eine Tasse stand in einer dunkelbraunen Kaffeelache. Der Teppich war voller Krümel.


    Neben der Couch fand Simon Yasmins Rucksack. Der Fernseher lief, obwohl niemand mehr hier war. Oder täuschte er sich? Simon sah sich um. Er suchte nach einem Zeichen, konnte aber weder Yasmins Jacke, Schuhe noch ihre blaue Plüschschildkröte entdecken, die sie immer und überallhin mitnahm. Dafür entdeckte er eine Nachricht. Drei Sätze, die Oliver auf den Rücken eines der wenigen echten Bücher in Simons Wohnzimmer geschrieben hatte:


    


    „Yasmin ist an einem sicheren Ort. Bleib, wo du bist! Ich melde mich wieder.“


    


    Kurz und knapp. Aber Oliver hatte alles Nötige gesagt.


    Du kommst nicht an deine Tochter ran, wenn ich es nicht will. Lass dir nicht einfallen, irgendetwas zu unternehmen, bis ich dir sage, wie es weitergeht!


    Simon drehte den Kopf, als erwartete er, dass Oliver und Yasmin jetzt lachend aus einem Versteck gekrochen kamen. Dass es sich bei dem Brief nur um eine Drohung handelte. Oder um einen Test, wie er reagierte. Aber nichts geschah. Er blieb allein.


    


    •


    


    Franco befand sich bereits auf der Ausfallstraße, als Olivers Anruf ihn erreichte.


    „Hallo Boss“, sagte Franco erfreut. „Geht’s voran mit dem Neuaufbau?“


    „Ja. Wo steckst du?“


    „Ich bin unterwegs.“


    „Ich habe einen Auftrag für dich.“


    „Was, jetzt?“, fragte Franco, versuchte jedoch, sich seinen Verdruss nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Er wollte dem Boss nicht verraten, wie dicht er dem Androiden auf der Spur war. Der Roboter sollte eine Überraschung sein – ein Geschenk. Francos Eintrittskarte in die obersten Ränge der Organisation. Wenn Oliver jetzt schon davon erfuhr, wäre die Wirkung futsch.


    „Kann das mit dem Auftrag noch ein bisschen warten?“, erkundigte er sich vorsichtig. „Jetzt ist es gerade ziemlich schlecht.“


    „Das ist mir scheißegal!“, sagte Oliver gefährlich leise. „Du machst, was ich dir sage und kommst her! Und zwar gleich. Und lass dir nicht einfallen, wieder irgendwelche unabgesprochenen Aktionen zu starten!“ Seine Stimme war voll unterdrücktem Zorn, sodass Franco darauf verzichtete, ihm noch etwas entgegenzusetzen.


    Er änderte den Zielort und schlug frustriert mit dem Handballen auf das Armaturenbrett. Das Sportcoupé verschwand in der Ferne.


    


    •


    


    Eva rannte quer durch die riesige Eingangshalle und blieb dann orientierungslos vor den Fahrstühlen stehen. Ihr kamen nur wenige Menschen entgegen. Die meisten sahen aus, als könnten sie ein paar Monate Urlaub gut vertragen. Eva fragte sich, ob HMO A16 oder das Arbeitsklima schuld daran waren. Wie viele Menschen waren heute überhaupt an ihrem Arbeitsplatz erschienen? Wie viele saßen noch in ihren Büros und schafften es nicht mehr, dieses Gebäude zu verlassen? Wer würde nach ihnen suchen?


    Nicht mehr lange und hier ist alles dicht, dachte sie. Gut, dass sie noch rechtzeitig gekommen war. Aber wohin jetzt?


    Zu Eisenberg. Der führte die Geschäfte, wie sie wusste. Aber wo konnte sie ihn finden? Sie würde einfach die Wachleute mit den grimmigen Gesichtern fragen und wenn sie das nicht weiterbrachte, das ganze Gebäude Zimmer für Zimmer, Etage für Etage absuchen, bis sie eine Spur von diesem Eisenberg oder sonst irgendjemandem fand, der etwas zu sagen hatte.


    Sie lief zurück zum Ausgang, von wo aus die Wachleute ihr bereits entgegen gelaufen kamen.


    „Wo finde ich Doktor Eisenberg?“, herrschte Eva sie an, bevor sie etwas sagen konnten. „Ich habe einen Termin.“ Sie sah demonstrativ auf ihren Chronometer. „Er erwartet mich.“ Sie kniff den Mund zusammen, sodass ihr Gesicht einen strengen Ausdruck annahm und hoffte, dass sie mit ihrer Lüge durchkam.


    Die Wachleute warfen sich einen Blick zu. „Doktor Eisenberg ist heute für niemanden mehr zu sprechen“, sagte der erste Wachmann.


    „Oh doch, für mich schon. Ich bin mit ihm verabredet“, beharrte Eva. Bitte, sie konnte auch stur sein. So einfach würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Nicht heute.


    „Wie ist Ihr Name?“, fragte der zweite Wachmann. Er erwiderte Evas Blick unbeeindruckt. In der Hand hielt er ein kleines Gerät mit Bildschirm. Möglicherweise hatte er damit Zugang zum Zentralrechner.


    „Eva Drechsler.“


    Der Wachmann ließ den Bildschirm sinken und starrte sie an.


    „Wollen sie mich nicht überprüfen?“, fragte Eva verwirrt. Ihr Gesicht hatte jede Strenge verloren und wirkte jetzt so, wie sie sich fühlte: irritiert und verletzbar.


    „Ich kenne Sie“, sagte der Wachmann. „Wir sind uns mal begegnet. Früher. Ich erinnere mich an Sie. Ich habe Sie nur nicht gleich erkannt.“


    „Ach ja? Lassen Sie mich dann durch?“ Sie interessierte sich nicht im Geringsten dafür, wem sie wann einmal begegnet sein mochte, sie wollte nur weiter. „Ich habe nur ein paar Fragen an Doktor Eisenberg. Es dauert nicht lange.“


    „Ich bringe Sie zu ihm“, sagte der Wachmann und bedeutete dem anderen mit einem Handzeichen, Eisenberg über ihr Kommen zu informieren.


    


    •


    


    Unruhig lief Simon in seiner Wohnung hin und her, wie ein Häftling, der seine Gefängniszelle abschreitet. Etwas in ihm drängte ihn, seine Wohnung aufzuräumen. Immer wieder bückte er sich nach Dingen, um sie zurück an ihren Platz zu stellen, aber dann ließ er es bleiben. Die Wohnung widerte ihn an. Wenn es für ihn ein Leben nach dem Zusammentreffen mit Oliver gab, dann bestimmt nicht hier. Hierher würde er nicht zurückkehren. Nicht einmal, wenn die Sache glimpflich ausging, was er nicht erwarten konnte.


    Vincent fiel ihm ein. Er würde ihn in ein Krankenhaus bringen. Anonym. Allerdings noch nicht jetzt. Er wollte Oliver nicht unnötig provozieren.


    Simon ging ins Schlafzimmer. Vincent lag reglos auf der Seite, die Augen weit geöffnet. Simon suchte die Halsschlagader, er wollte den Puls zu messen. Die Haut, die er berührte, war kalt, der Puls nicht mehr vorhanden. Er fasste Vincents Arm und ließ ihn fallen. Vincent war tot.


    Bestürzt trat Simon einen Schritt vom Bett zurück. Jetzt erst fiel sein Blick auf seinen Nachttisch und die Packung Opttrical darauf. Er griff nach der Packung und hielt seine Hand unter die Öffnung. Sie war leer.


    „Das kann doch wohl nicht wahr sein“, murmelte er. „Wie kann man so was hier liegen lassen?“


    Er lief aus dem Schlafzimmer, schloss die Tür und lehnte sich an die Wand. Nun also auch Vincent. Wer war der Nächste? Er selbst? Wie lange würde er hier warten müssen, bis er endlich ein Lebenszeichen von Yasmin erhielt? Bis der „Boss“ es für nötig hielt, sich bei ihm zu melden? Er versuchte sich zu konzentrieren, überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Sollte er wirklich untätig in der Wohnung bleiben? Aber wo könnte er mit der Suche nach seiner Tochter beginnen?


    Erschöpft lehnte er sich an die Wand, rutschte langsam zu Boden und blieb dann mit geschlossenen Augen sitzen, den Kopf auf seinen Knien.


    


    •


    


    Der Wachmann begleitete sie nach unten. Die Tür zu den Forschungslaboren stand bereits offen, als Eva dort ankam. Hinter der Türschwelle stand eine zierliche Frau, die nicht älter als Mitte Dreißig sein konnte. Die dunklen Augenringe und eingefallenen Wangen vermittelten jedoch den Eindruck, als wäre sie vorzeitig gealtert. Sie wirkte schwach und zerbrechlich, so dünn und klein wie sie an der Wand lehnte.


    „Nadja Bergmann“, stellte sich die Frau vor. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Wo finde ich Doktor Eisenberg?“


    „Sie können im Moment nicht zu ihm. Er ist beschäftigt“, wehrte Nadja ab.


    „Ich kann warten“, beharrte Eva.


    „Es dauert mehrere Stunden.“


    „Das macht nichts.“


    Nadja rollte mit den Augen. „Also schön.“ Sie wandte sich an den Wachmann. „Sie können gehen.“


    Der Wachmann grüßte und lief zurück zum Fahrstuhl.


    „Was wollen Sie von Doktor Eisenberg?“, fragte Nadja.


    „Sagt Ihnen der Name Kai Drechsler etwas?“, fragte Eva.


    Die Frau an der Wand streckte den Rücken durch und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Warum?“, fragte sie abwehrend. „Was ist mit ihm?“


    Eva lächelte. Diese Frau wusste etwas, das spürte sie. „Das war mein Mann. Ich möchte wissen, was hier mit ihm passiert ist.“


    „Woher haben Sie erfahren, dass er hier ist?“, fragte Nadja gepresst.


    Aus Evas Gesicht verschwand das Lächeln. „Was sagen Sie da? Er ist hier? Wieso? Wie kann er hier sein? Ich möchte ihn sehen.“


    „Das geht nicht. Tut mir leid.“


    „Warum geht das nicht?“, rief sie aufbrausend. „Sie haben doch eben gesagt, dass er hier ist.“ Sie trat einen Schritt näher an Nadja heran und beugte sich zu ihr herunter. „Was ist hier eigentlich los? “, fragte sie mit rauer Stimme. „Zwölf Jahre lang habe ich geglaubt, Kai sei tot. An Kreislaufversagen gestorben und begraben. Und dann tauchen diese Irren vor meinem Haus auf und behaupten, Kai zu sein. Und Sie sagen, er wäre hier. Hier!“ Ihre Stimme wurde lauter, bis sie fast schrie. „Ich dachte, Kai sei tot! Wissen Sie was das heißt? Das bedeutet, dass ich mit ihm abgeschlossen hatte. Dass ich jedes Jahr zu seinem Grab –“


    „Was für Irre meinen Sie?“, unterbrach Nadja sie. „Wie viele waren es?“


    Eva schnappte nach Luft. Ihr Gesicht war rot angelaufen. „Was weiß ich. Vielleicht zwanzig. Was spielt das denn für eine Rolle?“


    „So viele?“


    „Wieso –“


    „Schon gut.“ Die Frau winkte ab. „Im Moment spielen wohl alle verrückt“, murmelte sie. „Hören Sie, ich habe nicht gesagt, dass Ihr Mann noch am Leben ist“, wandte sie sich erneut an Eva.


    „Aber er ist hier? Wieso ist er hier? Und wer liegt dann in seinem Grab?“


    „Er war mit allem einverstanden“, murmelte die Wissenschaftlerin entschuldigend. „Er hat es so gewollt. Er hat sogar einen Vertrag unterschrieben.“


    „Ihr Vertrag interessiert mich nicht“, erwiderte Eva kalt. „Ich will bloß wissen, was mit ihm passiert ist. Am besten bringen Sie mich endlich zu diesem Eisenberg!“


    „Das geht nicht.“ Der Blick der Frau glitt unsicher zu einer der Türen schräg gegenüber.


    Eva stöhnte. „Wenn Sie mir nicht weiterhelfen wollen, muss ich das eben selbst tun“, sagte sie und lief zu der Tür, die Nadja angesehen hatte. Die versuchte, sie aufzuhalten, aber Eva stieß den Arm, der sich nach ihr ausstreckte, beiseite. Nadja rannte hinter ihr her.


    „Sie können da nicht rein!“, rief sie. „Der Raum ist besetzt. Warten Sie! Sie dürfen den Prozess nicht stören!“


    Eva hielt an und drehte sich auf dem Absatz um. „Mir ist egal, was ich darf oder nicht“, zischte sie. „Ich gehe hier nicht weg, bevor ich nicht ein paar Antworten bekommen habe. Und jetzt möchte ich diesen Eisenberg sehen.“


    Nadja seufzte. „Na schön. Sie können ihn sehen, sobald er aufgewacht ist. Bis dahin gehen wir in mein Büro. Ich werde Ihre Fragen beantworten.“


    „Eisenberg schläft?“, fragte Eva gedehnt.


    „Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir oben sind.“ Nadja fasste Eva am Ellbogen und führte sie zurück zu der breiten Metalltür, die in die Tiefgarage mündete. Eva staunte über den festen Griff dieser dünnen Hand. Die Tür war noch etwa zehn Meter entfernt. In diesem Moment ertönte ein dumpfes Krachen. Der Boden schwankte. Von den Wänden rieselte Putz.


    Die beiden Frauen blieben stehen.


    „Was ist das?“ rief Eva. Wieder krachte es. Nadja krallte ihre Hand noch fester in Evas Arm und riss sie zurück. Geistesgegenwärtig stieß sie die nächstbeste Tür auf und ließ sich im Türrahmen auf den Boden fallen. Hinter ihnen stürzten Gegenstände zu Boden. Glas splitterte.


    „Runter!“, schrie Nadja und zerrte Eva mit sich nach unten. Eva legte ihre Arme schützend um den Kopf, aber das Krachen hatte aufgehört.


    „Was war das denn?“, fragte sie erschüttert. Ihr Mund war trocken und schmeckte nach Staub. Sie setzte sich auf und lehnte sich an den Türrahmen.


    „Ich glaube, es hat angefangen“, sagte die Assistentin. Ihre staubgrauen Hände zitterten, ihr Blick flackerte wie das grelle Deckenlicht.


    „Was hat angefangen?“, fragte Eva irritiert. „Wovon reden Sie?“


    In diesem Moment verlöschte das Licht.


    


    •


    


    Tom saß im Bad auf dem Klodeckel und presste die Hände gegen seinen Kopf. Er hatte das Gefühl, dass ihm andernfalls der Schädel platzen würde. Leider hatte der Alkoholrausch nicht angehalten – dazu war der Alkoholanteil im Likör wohl doch zu niedrig und er zu abgehärtet, was Hochprozentiges betraf. Aber nun hatte er wieder diese fürchterlichen Kopfschmerzen und ihm war übel von dem ganzen Zeug, das er vorhin in sich hineingestopft hatte. In seinem Mund hatte er einen säuerlichen Geschmack, der sich auch durch mehrmaliges Zähneputzen nicht entfernen ließ.


    Müde war er nicht und auch nicht schwach. Eher aufgekratzt und nervös.


    „Keine Anzeichen von HMO A16“, krächzte er und lachte hysterisch. Er konnte kaum glauben, dass er sich nicht bei Nina angesteckt haben sollte. Nicht bei dieser aggressiven Virusform – nicht nach allem, was er von HMO A16 gehört hatte.


    Er sprang von der Toilette auf, aber der reißende Schmerz in seinem Kopf zwang ihn, sich gleich wieder zu setzen. „Wenn ich diesen verdammten Kater überstanden habe, stelle ich mich der Wissenschaft zur Verfügung“, lallte er und schwankte zurück ins Wohnzimmer.


    Er versuchte erneut die Klinik zu erreichen und kam erneut nicht durch.


    Tom nahm seine Jacke und zog sich die Schuhe an. „Nicky, mein Freund“, rief er. „Komm! Wir machen einen Ausflug.“ Der Labrador kam sofort angelaufen und bellte freudig. Tom kraulte ihm den Bauch, legte ihm aber keine Leine um. Dann rief er den Fahrstuhl. Noch bevor die Tür sich hinter ihnen schließen konnte, verlöschte das Licht. Die Notbeleuchtung ging an. Fluchend stieg Tom aus und folgte seinem Hund die dreißig Stockwerke zu Fuß nach unten.


    Er stieg in seinen Van. Gerade wollte er die Adresse der Klinik in seinen Autopiloten eingeben, als er einen Anruf seiner Zentrale erhielt. Er wurde angefordert.


    Und das obwohl ich offiziell beurlaubt bin, dachte er. Die müssen mich ja wirklich vermissen.


    Ein spöttisches Lachen verließ seinen Mund, aber dann verstummte er, weil ihm einfiel, dass die meisten seiner Kollegen wahrscheinlich an HMO erkrankt waren.


    


    •


    


    „Das Licht müsste gleich wieder angehen“, flüsterte Nadja dicht neben Eva.


    „Müsste?“


    „Ja. Es gibt ein Notstromaggregat.“


    Eva lehnte sich an den Türrahmen in ihrem Rücken. Ihr fiel plötzlich auf, wie kalt es war. Sie schlang die Arme vor ihren Bauch.


    „Was meinten sie vorhin damit, als Sie sagten, es hätte angefangen?“, erkundigte sich Eva, aber in diesem Moment schalteten sich die Lampen wieder an und Nadja sprang auf.


    „Ich muss unbedingt nach Dr. Eisenberg sehen“, rief sie. „Hoffentlich ist ihm durch den Stromausfall nichts passiert!“ Sie rannte hinaus und riss die Tür zum Labor auf.


    Eva rannte hinter ihr her. Sie hatte Angst, die dünne Frau könnte sonst flüchten und sie mit ihren Fragen allein lassen.


    In einem kleinen durch Glasscheiben abgetrennten Raum blieb sie stehen und sah in das Labor. Das erste, was ihr auffiel, waren die beiden großen Röhren, die fast den gesamten Platz im Raum einnahmen. Ein Mann lag auf einer Liege. Sein Kopf und der Oberkörper befanden sich in einer der Röhren. Der massige Bauch hob und senkte sich kaum merklich. Über der Liege blinkten rote Warnlampen. „Transfer abgebrochen“, las Eva. Verständnislos schaute sie zu Nadja, die neben ihr stand. „Ist das Doktor Eisenberg?“ wollte sie wissen.


    Die Assistentin nickte.


    „Was macht er denn da?“, fragte Eva. „Was ist das für ein Gerät?“


    „Ich erkläre es Ihnen später. Zuerst muss ich die Apparate ausschalten.“ Sie wandte sich den übergroßen Bildschirmen zu und gab wortlos verschiedene Befehle ein. Das MRT-ähnlichen Gerät stellte sich ab. Die Lampen erloschen. Die Liege fuhr langsam aus der Röhre. Dann blieb sie stehen und auch das letzte leise Summen der Maschine verstummte.


    Der Schlafende sah sehr friedlich aus, wie er so mit nach oben gezogenen Mundwinkeln dalag. Die Arme waren über der Brust gekreuzt, die geschlossenen Lider bewegten sich leicht. Wahrscheinlich hatte er gerade einen angenehmen Traum.


    Eva wandte den Blick ab. Sie bemerkte, dass die hintere Wand des Raumes einen langen Riss aufwies. Ein Bild war von der Wand gefallen, eines der Regale stand schief, aber ansonsten schien der Raum in gutem Zustand zu sein.


    Sie durchquerte die Tür zum Labor, lief an dem Mann auf der Liege vorbei und hob das Bild vom Fußboden auf. Nachdenklich wischte sie über das angebrochene Glas. Es handelte sich um das Schwarzweiß-Porträt eines Mannes. Er musste um die Anfang Fünfzig sein und hatte den Mund zu einem herablassenden Lächeln verzogen. Trotz der fehlenden Farben fielen Eva sofort die Augen auf. Sie waren sehr hell und hatten einen harten Ausdruck, der sich in abgeschwächter Form überall in seinem Gesicht wiederfand.


    „Wer ist das?“, erkundigte sie sich.


    Nadja, die ihr ins Labor gefolgt war, sah von der Liege zu ihr herüber. „Wer?“


    Nachdenklich fuhr sich Eva mit dem Daumen über die Wange. „Der Mann hier auf dem Foto. Ich kenne ihn. Er hat Kai besucht, damals, ein paar Tage, bevor er starb. Er hat gesagt, er wäre Arzt.“ Sie dachte daran, wie der angebliche Arzt ihr die Hand gereicht hatte und erinnerte sich an sein hintergründiges Lächeln.


    „Das ist Alexander Naval“, sagte Nadja bemüht gleichgültig. „Er hat früher mal hier gearbeitet. Ich weiß nicht, was er jetzt macht.“


    Das klang nicht besonders glaubwürdig. Eva fiel die leise Unsicherheit in Nadjas Stimme sofort auf. Sie musterte die Assistentin verärgert und gleichzeitig nachsichtig, als wäre sie ein Kind, das beim Spiel betrügt. Obwohl sie nicht genau sagen konnte, woher ihre Nachsichtigkeit rührte. Irgendwie spürte sie, dass Nadja nicht die einzige Person war, die falsch gespielt hatte und dass sie jemand dazu angestiftet hatte, der größer und bedeutender war als sie. Und sie bemerkte, wie unglücklich Nadja in ihrem Inneren war.


    „Wieso wollte er Kai untersuchen? Was genau war sein Fachgebiet? Und was sind das für Geräte da?“ Eva zeigte auf die Röhren.


    Nadja nahm ihr das Bild aus der Hand und hängte es in seinem angebrochenen Rahmen an die Wand zurück. Offenbar suchte sie nach einer Antwort.


    „Finden Sie nicht, dass es nun an der Zeit ist, mir zu sagen, was hier gespielt wird?“, bohrte Eva nach.


    „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Ihnen alle Fragen beantworte, aber zuerst muss ich Dr. Eisenberg aufwecken“, sagte Nadja. Sie öffnete eines der Schubfächer im Regal und holte einen kleinen metallenen Stift heraus.


    „Lassen Sie ihn doch schlafen. Oder wacht er nicht von allein auf? Merken Sie überhaupt, dass Sie mir ständig ausweichen?“


    Nadja biss die Zähne zusammen und sah Eva wütend an. „Dass ich Ihnen ausweiche, liegt daran, dass Sie zu einem verdammt schlechten Zeitpunkt gekommen sind“, zischte sie. „Ich kann ihn verdammt noch mal nicht länger schlafen lassen, denn bis er von selbst aufwacht, vergehen mindestens noch fünf Stunden. So lange hätte der Prozess nämlich dauern sollen.“ Sie setzte die Spitze des Metallstiftes an Eisenbergs Schläfe und berührte den kleinen Knopf am hinteren Ende des Gerätes.


    „Na und? Gönnen Sie ihm doch die fünf Stunden Ruhe“, meinte Eva unbeeindruckt.


    Nadja verdrehte die Augen. „In fünf Stunden wimmelt es hier von Robotern.“


    „Was denn für Roboter?“


    „Intelligente Maschinen mit Bewusstsein.“ Eva sah sie verständnislos an.


    „Sie werden Jagd auf uns machen.“


    „Sie spinnen doch total!“, rief Eva aus. Wenn die Frau versuchte, sie mit diesem billigen Trick abzulenken, hatte sie sich die Falsche ausgesucht.


    „Schön wär’s“, murmelte Nadja. Sie wandte sich wieder dem Mann auf der Liege zu, der jetzt blinzelte und versuchte, die Augen zu öffnen.


    „Wir müssen schleunigst hier weg, Georg!“, wandte sie sich an ihn. „Die Roboter sind schon unterwegs.“


    Eisenberg sah sich verwirrt im Raum um. „Hat es geklappt?“, fragte er mit rauer Stimme.


    Nadja schüttelte den Kopf. „Es gab einen Stromausfall. Wahrscheinlich haben seine Maschinen damit zu tun.“ Der Mann senkte den Kopf und schwieg.


    „Ich habe die bisherigen Aufzeichnungen trotzdem im HYP 33 gespeichert“, erklärte Nadja. „Es sind aber nicht genug Informationen.“


    „Die Maschinen? Das Beben? Sie meinen, das haben Roboter ausgelöst?“, unterbrach Eva sie ungläubig. Nadja machte eine abwehrende Handbewegung. Eisenberg setzte sich auf, drehte Eva den Kopf zu und musterte sie feindselig.


    „Wer ist das? Was hat sie hier zu suchen?“, fragte er scharf.


    „Eva Drechsler“, erwiderte Nadja. Eisenberg erstarrte. Seine Gesichtszüge froren regelrecht ein. „Ruf die Wachleute!“, sagte er leise. Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. „Und bring sie in Zimmer 24!“


    Nadja trat einen Schritt von ihm zurück. Sie schüttelte den Kopf. „Das mache ich nicht“, sagte sie.


    „Sie hat das Labor gesehen“, sagte Eisenberg. „Sie wird uns verraten. Weißt du, was das bedeutet?“ Er versuchte, aufzustehen, schwankte jedoch und hielt sich mit der rechten Hand an der Liege fest.


    Nadja holte tief Luft. „Spielt das noch irgendeine Rolle? Wir müssen endlich von hier verschwinden.“


    Eva ging zur Tür. Sie hatte etwas gehört. Ein leises Grollen, das allmählich an Intensität zunahm. Fassungslos drehte sie sich zu den beiden Wissenschaftlern um. „Das ist nicht Ihr Ernst mit den Robotern?“, fragte sie. Obwohl ihr niemand antwortete, begann sie plötzlich zu schwitzen. Mit beiden Händen zerrte sie den Rollkragen von ihrem Hals weg. Sie hatte das Gefühl, er würde ihr die Kehle zuschnüren. Sie wusste nicht, was sie von diesem Gespräch halten sollte. Entweder waren die beiden komplett verrückt oder diese Nadja Bergmann hatte Recht mit dem, was sie sagte – dann wurden sie von einer Meute Roboter bedroht, die jeden Augenblick hier sein konnte. Das eine war so erschreckend wie das andere.


    Und das nach allem, was ich heute bereits erlebt habe, dachte sie düster.


    „Ich gehe nirgendwohin“, entschied Eisenberg. „Und sie –“, er zeigte auf Eva „– bleibt auch hier!“ Er stand auf und schlurfte langsam auf sie zu. Eva wich in den Nebenraum zurück.


    „Diese Frau verlässt jetzt mit mir das Zimmer“, widersprach Nadja, die sich ebenfalls zurückzog. „Kommen Sie!“, sagte sie zu Eva gewandt und lief hastig auf den Gang hinaus. Eva gehorchte widerspruchslos, drehte sich jedoch noch einmal nach Eisenberg um.


    Der Wissenschaftler war blass geworden. „Du blödes Weibsstück!“, brüllte er und sprang auf die Tür zu. Nadja reagierte blitzschnell und schlug ihm die Tür hart gegen den Kopf, woraufhin er mit einem dumpfen Laut zu Boden fiel.


    Nadja trat einen Schritt zurück. „Beeilen wir uns lieber!“, sagte sie schließlich mit bebender Stimme zu Eva.


    Sie liefen zum Ausgang, bemerkten jedoch bald, dass sich die schwere Metalltür nicht öffnen ließ. Sie musste sich bei dem Beben verkantet haben.


    „So ein Mist!“, fluchte Nadja. Eva warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was jetzt? Gibt es noch einen anderen Ausgang? Es muss doch einen Notausgang geben.“


    „Es gibt einen Aufzug, der direkt in die zehnte Etage führt, aber den kann nur Eisenberg in Gang setzen. Und die Notausgänge sind viel zu weit entfernt. Das schaffen wir nicht.“


    „Mein Gott, lassen Sie es uns wenigstens versuchen!“, stöhnte Eva. „Wie lange wollen Sie denn hier bleiben?“


    „Ich habe eine bessere Idee“, antwortete Nadja. „Ich bringe Sie zu Kai. Vielleicht kann er uns helfen.“


    „Kai?“, fragte Eva überrascht. „Sagten Sie nicht, dass ich ihn nicht sehen könne? Wie soll er uns denn überhaupt helfen? Er ist doch tot!“


    „Das ist nur die halbe Wahrheit“, murmelte Nadja. „Ein Teil von ihm lebt noch. Ich brauche ein paar Minuten, um ihn zu aktivieren. Währenddessen habe ich Zeit, Ihnen alles zu erklären.“


    


    •


    


    Das gelbe Sportcoupé hatte die Stadtgrenze bereits hinter sich gelassen und fuhr nun durch verlassene Vororte. Eine Polizeistreife hielt den Wagen an und informierte die Insassen darüber, dass inzwischen eine Ausgangssperre verhängt worden war. Max versprach, nach Hause zu fahren. Er verriet jedoch nicht, dass dieses Zuhause noch kilometerweit entfernt war. Einer der Polizisten verteilte Mundschutz und Handschuhe und nannte die Sonderfrequenz eines Radiosenders, der über das weitere Vorgehen der Regierung und die Entwicklung von HMO A16 berichtete. Max fand den Sender, stellte ihn jedoch bald wieder ab. Es gab keine Neuigkeiten, wenn man von den kontinuierlich steigenden Opferzahlen einmal absah. Mundschutz und Handschuhe lagen unberührt im Handschuhfach.


    „Nimmst du deinen Mundschutz nicht, Max?“, erkundigte sich Ben.


    Max winkte ab. „Ach, Schnickschnack“, brummte er mürrisch. „Das Ding wird niemanden vor Ansteckung schützen. Wahrscheinlich verteilen sie es nur, damit wir schön ruhig bleiben und nicht in Panik geraten.“


    Er drehte sich zur Seite und sah Ben an. „Ich bin dreiundachtzig geworden, und das ohne Arzt, na ja, jedenfalls wenn man meinen Zahnarzt nicht mitzählt – ich brauche ja schließlich ein paar Zähne zum Kauen. Aber sonst …“ Er drehte sich wieder um und starrte in die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs. Ben bemerkte, dass ihm die Augen bis auf einen Spalt zufielen und der Kopf zur Seite kippte. Er beugte sich nach vorn und griff ins Lenkrad.


    „Läuft der Autopilot?“, rief er laut. Max zuckte zusammen und riss die Augen auf. Dann drückte er eine Taste seines Displays. „Jetzt läuft er“, sagte er müde. „Du kannst das Lenkrad loslassen. Weck mich, wenn der Wagen Probleme macht!“, murmelte er. „Ein alter Mann wie ich braucht auch mal eine Pause.“


    „Okay.“ Ben lehnte sich zurück und beobachtete, dass Max wieder die Augen schloss. Abwechselnd richtete er seinen Blick auf den alten Mann und das Display des Navigators. Das Fahrzeug befand sich auf dem kürzesten Weg zum Schloss, inzwischen hatten sie schon weit mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Doch Ben überlegte, ob er den Zielort nicht ändern sollte. Diese Apathie, die Müdigkeit, die Art und Weise wie Max zusammengesunken in seinem Sitz hing, gefielen ihm nicht. Besser, er fuhr mit Max in die nächste Klinik.


    Nachdenklich sah er hinaus auf die dunkle Straße. Sein Blick streifte über schwarze Felder. Ihnen kamen noch weniger Fahrzeuge entgegen als bei der Hinfahrt. Wie es aussah, hielten sich die meisten Leute an die Ausgangssperre. Alles wirkte ruhig. Nur ein riesiger Vogelschwarm querte kreischend die Straße.


    Ben beugte sich seitwärts über den Fahrersitz zum Navigator und löschte das eingegebene Ziel. Stattdessen gab er die Anweisung, zur nächstgelegenen Klinik zu fahren. Der Wagen wendete selbstständig und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.


    


    •


    


    Als Tom die Nachricht von Ninas Tod erhielt, war er nur noch wenige Kilometer mit seinem Van von der Zentrale entfernt. Er nahm die Information ohne äußere Regung zur Kenntnis. Er hielt nicht an. Wendete nicht. Er sagte nichts und dachte auch nichts. Er fuhr einfach weiter in die einmal eingeschlagene Richtung. Fast schien es, als wäre die Nachricht überhaupt nicht bei ihm angekommen. Es bereitete ihm nicht viel Mühe, die Information zu verdrängen. Viel weniger jedenfalls als sie anzunehmen. Er hatte immer noch Kopfschmerzen und spürte die Nachwirkungen des Alkohols, auch wenn sich diese Wirkung eher als Kater, denn als betäubender Rauschzustand zeigte.


    Ohne zu überlegen, schaltete Tom den Autopiloten ab und übernahm die Steuerung des Wagens. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Tom konzentrierte sich ganz auf die Straße, die nass glänzend vor ihm lag. Als er die Zentrale erreichte, fuhr er daran vorbei. Weiter. Ins Nichts. Er wusste nicht, wohin er wollte. Er wusste nur, dass er jetzt nicht anhalten und aussteigen konnte. Er brauchte diese Leere in seinem Kopf. Wenigstens noch eine Weile.


    


    •


    


    Die hereinbrechende Dunkelheit setzte sich zwischen die wenigen Lichter, die es in der verlassenen Gartensiedlung gab. Sie verdeckte Gestrüpp, von Unkraut überwucherte Rasenflächen und halb zerfallene Lauben. Die Anlage gehörte seit zwei Jahren einem privaten Investor, der einen Büroturm darauf errichten wollte, sich seither jedoch nicht um das Grundstück gekümmert hatte. Vielleicht fehlte ihm mittlerweile das Geld dafür.


    Oliver achtete nicht auf seine Umgebung. Er war immer noch wütend auf Simon. Verdammt wütend. Noch wütender war er allerdings auf sich selbst, weil er nicht mit dem Angriff gerechnet hatte.


    Sein einstiger Freund und Weggefährte war gefährlich geworden. Ein ernst zu nehmendes Sicherheitsrisiko. Jetzt blieb ihm nichts weiter übrig, als ihn zum Schweigen zu bringen. Bis zu jenem Moment, als Simon ihn angegriffen hatte, konnte sich Oliver durchaus noch vorstellen, dass sich alles aufklärte und als Missverständnis herausstellte. Immerhin war Simon bisher einer seiner zuverlässigsten Anhänger gewesen. Diese Option hatte er nun endgültig verspielt.


    Aber eins nach dem anderen. Um Simon würde er sich nach dem Treffen im Park kümmern. Yasmin befand sich bei Franco. Mit dem Mädchen als Unterpfand konnte er sich diese Verzögerung leisten. Simon würde nichts unternehmen, solange er nicht wusste, wo Yasmin sich aufhielt. Er hatte ihn vorerst in der Hand. Gut, dass er Franco bei ihrem letzten Gespräch nicht erwähnt hatte.


    Der Idiot tappt völlig im Dunkeln, dachte Oliver zufrieden. Der macht mir erstmal keine Probleme.


    Er hatte Franco versprochen, bald zurück zu sein. Das musste er auch, sonst stellte der Trottel wieder irgendeine Dummheit an. Aber vorerst wollte er keinen Gedanken mehr an etwas anders als das bevorstehende Treffen verschwenden. Er war gespannt auf die Frau, diese Hanna. Hoffentlich konnte er sie davon überzeugen, bei ihnen mitzumachen.


    Es gibt doch nichts Erbärmlicheres, als bei Rückschlägen aufzugeben, dachte Oliver, stolz auf seine eigene Courage.


    Er bog in den Park ein und lief auf die zentral gelegene Wiese zu. Sein Blick streifte kurz das alte Denkmal mit dem Drachen, diesen Klotz aus verwittertem Stein, der sich am Ufer erhob. Auf der anderen Seite des Flusses lag die Stadt in einen überwältigenden Lichtschein getaucht. Er betrachtete das Museum, das von unzähligen Lampen rot angestrahlt wurde. Die Turmspitzen der Kirche. Die beleuchteten Fenster der Hochhäuser dahinter. Doch noch bevor er den Blick abwenden konnte, begannen die Lichter plötzlich zu verschwinden. Zuerst verdunkelten sich die Fenster der Hochhäuser. Danach verlöschten die roten Lampen des Museums. Schließlich die Laternen im Park. Der Drachen verschwand in der Finsternis.


    Oliver blieb stehen. Solange er denken konnte, hatte es keinen Stromausfall dieses Ausmaßes gegeben. Stromausfälle, die mehr als ein Gebäude betrafen, waren eine Erscheinung vergangener Jahrzehnte. Verwirrt sah er hoch in den Nachthimmel, aber auch die Sterne waren hinter einer dicken Wolkendecke verborgen. Gleichzeitig schien es ihm, als wäre es mit dem Verlöschen des Lichts ringsum lauter geworden. Den Atem des Windes, der leise über Zweige und die letzten Blätter strich, hatte er vorher nicht wahrgenommen. Ebenso wenig das Knacken im Unterholz und im Geäst der Bäume. In der Ferne hörte er ein leises Grollen, das sich jedoch nicht wiederholte.


    Er ging weiter, vorsichtig Schritt um Schritt setzend. Dabei sah er nach unten, dahin, wo seine Schuhe sein mussten, die er nicht mehr von der Wiese unterscheiden konnte. Nach einer Weile hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte die verschwommenen Umrisse der Baumkronen ausmachen. Und den kleinen Springbrunnen, ihren Treffpunkt.


    Der Brunnen, der zu dieser Jahreszeit außer Betrieb war, lag im Zentrum des Parks. Als Oliver ihn erreichte, schob sich der Mond in eine winzige Lücke zwischen den hoch aufgetürmten Wolken am Himmel und schien fahl auf den verlassenen Park hinunter. Oliver setzte sich auf den Brunnenrand. Er steckte seine klammen Finger in die Hosentaschen und wartete. Vom Nieselregen hatte er nasse Haare. Die Feuchtigkeit war trotz des hochgeschlagenen Kragens bis in seinen Nacken gekrochen. Diese Hanna musste jeden Moment auftauchen. Zumindest, wenn sie es sich nicht anders überlegt hatte – und wenn sie in der Dunkelheit den Weg fand. Und vorausgesetzt, sie war noch gesund.


    Zum ersten Mal dachte Oliver darüber nach, ob es nicht doch riskant war, ausgerechnet jetzt mit der Suche nach neuen Mitgliedern zu beginnen. Er nahm sich vor, beim ersten Anzeichen, dass Hanna sich mit HMO A16 infiziert haben könnte, das Weite zu suchen. Andererseits: Anstecken konnte man sich überall.


    „Warten wir’s einfach ab“, murmelte er. Er hörte Schritte und ein Rascheln im Gestrüpp hinter dem Brunnen und sprang auf. Das Rascheln verschwand wieder. Wahrscheinlich stammte es nur von einem Tier. Oliver setzte sich zurück auf den Brunnenrand.


    Wenige Meter von ihm entfernt stand eine Laterne. Hoffentlich bekommen die Techniker den Stromausfall bald in den Griff, dachte er. Er wollte der Frau wenigstens einmal ins Gesicht schauen. Oliver hatte ein gutes Gespür dafür, wem er vertrauen konnte und wem nicht. Aber dazu gehörte es auch, Gestik und Mimik zu studieren.


    Er hörte eine helle Stimme neben sich. „Hallo?“ Abrupt drehte Oliver sich zur Seite. „Ich bin Hanna“, sagte die Stimme. Sie hörte sich wirklich hell an. Kindlich.


    Oliver versuchte, die schemenhaften Umrisse der Person genauer zu erkennen, aber der Mond war bereits wieder hinter dichten Wolken verschwunden.


    „Du bist Hanna?“, hakte er misstrauisch nach.


    „Erwartest du sonst noch jemanden?“


    Oliver runzelte die Stirn. „Wie alt bist du denn?“


    „Alt genug.“


    „Volljährig?“


    „Auf der Seite stand nicht, dass man volljährig sein muss.“


    „Also wie alt bist du nun?“


    „Dreizehn.“


    „Na toll“, stöhnte er genervt. „Dreizehn. Hat dir deine Mami heute erlaubt, das Haus zu verlassen, ja?“


    „Ich habe keine Mami“, erwiderte Hanna ruhig. Oliver verzog das Gesicht. „Okay. Ich sag dir was. Ich brauche Leute mit Erfahrung. Du kannst gern in vier, fünf Jahren wiederkommen, dann sehen wir weiter.“


    „Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Was weißt du von meinen Erfahrungen? Vielleicht bin ich ja ein Wunderkind. Willst du dir die Chance etwa entgehen lassen?“


    Oliver lachte abfällig. „Wenn du wirklich ein Wunderkind wärst, hättest du es nicht nötig, hier aufzutauchen. Du hättest einen besseren Weg gefunden, gegen die Roboter vorzugehen.“


    Das Mädchen seufzte und setzte sich neben ihn. „Ich möchte aber nicht fünf Jahre lang warten. Kannst du nicht mal eine Ausnahme machen? Wenn ich den ersten Roboter erledigt habe – lässt du mich dann in deiner Organisation mitmachen?“


    Oliver stöhnte. „Meinetwegen“, brummte er. „Wenn du einen von ihnen erledigt hast, kannst du dich bei mir melden.“ Hoffentlich konnte er das Mädchen damit abwimmeln. Er glaubte ohnehin nicht, dass dieses Kind in den nächsten Monaten wieder bei ihm auftauchte.


    Für Oliver war das Treffen gelaufen. Er wollte aufstehen und den Park verlassen, aber Hanna fasste seinen Arm. „Warte!“, sagte sie. Oliver spürte einen kurzen, harten Schlag gegen seinen Hals. Nur für den Bruchteil einer Sekunde – bevor er ohnmächtig zusammen sank.


    „Na das hätten wir geklärt“, murmelte Hanna. Sie stieß den reglosen Mann auf die Wiese zu ihren Füßen. Dann betrachtete sie voller Bewunderung ihre rechte Hand, der sie diese wirkungsvolle schnelle Bewegung nicht so recht zugetraut hatte.


    


    •


    


    „Wir waren zu viert“, erzählte Nadja, während sie den Flur entlang huschte. „Alexander Naval, Georg Eisenberg, Martin Hübner und ich.“


    Sie sprach so schnell, dass Eva Mühe hatte zu folgen, aber sie wollte die Frau auch nicht bremsen. Das Grollen hinter den Kellerwänden schwoll weiter an. Wenn es stimmte, was die Frau im Labor über die Roboter gesagt hatte, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


    Vor einer unscheinbaren Tür blieben sie stehen. Nadja gab einen Code ein, dann öffnete sie die Tür. Der Raum dahinter war dunkel und so eng, dass sie sich bei jeder Bewegung berührten.


    „Es gab elf Versuchspersonen vor Ihrem Mann“, fuhr Nadja fort. „Er war der erste, bei dem das Experiment geglückt ist.“


    „Wovon reden Sie bloß“, murmelte Eva. „Was für ein Experiment meinen Sie?“


    Nadja suchte den Lichtschalter. „Es war Navals Erfindung. Wir anderen haben ihm assistiert. Ich war für die Steuersysteme verantwortlich, Hübner hat beim Umbau der Geräte geholfen, von Eisenberg stammte das Geld. Er hatte es sich während der Wirtschaftskrise 2008 abgezweigt. Damals war er Systemadministrator einer Privatbank. Niemand konnte in dem Chaos damals nachvollziehen, wohin gewisse Gelder verschwanden.“


    Das Licht ging an. Sie standen in einer Kammer mit nackten unverputzten Wänden, in der sich nichts befand, als ein hoher Stahlschrank.


    „Kai war schwerkrank“, sagte Eva.


    „Ja“, erinnerte sich Nadja. „Deshalb haben wir ihn ausgesucht. Er hatte nicht viel zu verlieren. Vielleicht ein paar Monate.“


    „Ein paar Monate mit mir“, widersprach Eva. „Und mit seinem Sohn.“


    „Wie gesagt, er ist freiwillig gekommen.“


    „Wieso Kai? Woher wussten Sie überhaupt von seiner Erkrankung?“


    „Glauben Sie mir, das war wirklich das geringste Problem. Stellen Sie sich als Wissenschaftler vor, die im Dienste der Medizin ein paar Forschungen durchführen wollen. Dann drücken Sie dem entsprechenden Arzt noch ein Bündel Hunderter in die Hand, als kleine Gegenleistung. Was glauben Sie, wie viele Namen Sie bekommen?“


    Eva zuckte die Schultern.


    „Am Ende hatten wir eine ganze Liste mit Namen, sortiert nach Schwere der Krankheit und Eignung für den Transfer. Kai Drechsler stand ziemlich weit oben.“


    Nadja öffnete den Stahlschrank. Evas Blick fiel auf einen Roboter, dessen Bautyp inzwischen vollkommen veraltet war.


    Wahrscheinlich ein Billigprodukt aus den zwanziger Jahren, dachte sie. Sie glaubte kaum, dass dieses Produkt lange funktioniert hatte.


    „Was wollen Sie damit?“, fragte sie und kämpfte gegen ihre innere Unruhe an. „Sie wollten mich doch zu Kai bringen?“ Das Grollen von draußen war kaum noch zu überhören. Es rollte den Flur entlang direkt auf sie zu und verwandelte sich in ein unheimliches gleichmäßiges Donnern.


    „Das tue ich auch. Versuchen Sie in der Zwischenzeit einfach mal, ihre Ungeduld in den Griff zu bekommen!“, sagte Nadja ärgerlich. Sie öffnete eine Klappe im Nacken der Maschine und begann, mehrstellige Zahlen- und Buchstabenkombinationen einzugeben.


    „Dieser Roboter steht seit zwölf Jahren hier im Schrank. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu reaktivieren“, meinte sie nach einer Weile.


    „Wozu? Was hat dieses Ding mit Kai zu tun?“ Eva stellte die Frage mit soviel Gleichmut, wie sie aufbringen konnte, aber tief in ihrem Inneren ahnte sie bereits die Antwort.


    „Darin ist alles gespeichert, was Ihren Mann ausgemacht hat“, erwiderte Nadja. „Wenn es eine Seele gibt, dann ist sie da drin.“


    Sie hielt den Kopf nach vorn gerichtet, sah nur auf das Kabelgewirr rings um die Neuroprozessoren und dachte daran, dass sie eigentlich Werkzeug gebraucht hätte. In ihrem Rücken spürte sie Evas stechenden Blick.


    Das Donnern vom Flur wurde so laut, dass der Stahlschrank zu vibrieren begann.


    „Schließen Sie die Tür!“, befahl Nadja mit rauer Stimme. „Schnell!“


    


    •


    


    Franco versuchte nun zum dritten Mal Oliver zu erreichen. Vergebens. Der Boss hatte längst zurück sein wollen, um ihm das Mädchen abzunehmen. Aber von Oliver fehlte jede Spur.


    Vielleicht hat es mit diesem Stromausfall zu tun, dachte Franco. Aber eigentlich ist das nicht mein Problem. Mein Auftrag ist zu Ende.


    Er war nicht bereit, noch länger Babysitter zu spielen. Wenn jemand das Mädchen zufällig bei ihm entdeckte, bekam er arge Schwierigkeiten. „Schwierigkeiten“ war schon gar kein Ausdruck mehr.


    Aber wohin mit dem Mädchen? Er konnte es Oliver schließlich nicht vorbeibringen, er wusste ja nicht mal, wo der Boss überhaupt steckte. Das sah ihm mal wieder ähnlich. Anderen die unangenehmen Aufgaben aufhalsen und sich dann nicht um seine Versprechen kümmern! Dabei war das eine Sache gewesen, die er von seinen Anhängern kategorisch eingefordert hatte. Franco kratzte sich die Stirn. Am besten brachte er das Mädchen zu Simon. Oliver hatte ihm zwar eingeschärft, Simon auf keinen Fall zu kontaktieren, aber einen anderen Weg sah Franco nicht.


    Er beobachtete Yasmin, die still und verängstigt auf ihrem Stuhl hockte und mit einem schwarzen Stift das Stück Papier zerfetzte, das er ihr gegeben hatte. Bestimmt war es nur eine Frage der Zeit, bis sie versuchen würde, wegzulaufen. Das würde er jedenfalls an ihrer Stelle tun. Das Mädchen konnte auf keinen Fall länger in seiner Wohnung bleiben.


    Franco wusste leider nicht, wo Simon sich aufhielt. Er wusste auch nicht, wo er wohnte, kannte nur die ungefähre Gegend, aber er wusste, dass er in der Klinik arbeitete. Und angesichts dieser neuen Krankheit war es sowieso am wahrscheinlichsten, dass er ihn dort antraf.


    „Ich bringe dich jetzt zu deinem Papa“, sagte er. Yasmin ließ sofort ihren Stift fallen, zog sich Schuhe und Jacke an und folgte ihm nach unten zu seinem Wagen.


    Bevor er losfuhr, versuchte Franco ein letztes Mal, Oliver zu erreichen. Der Boss nahm den Anruf nicht entgegen.


    


    •


    


    Die Türen des Stahlschrankes schlugen rasselnd gegen Scharniere und Wände. Nadja drehte sich zu Eva um und legte den Finger quer über ihre Lippen. Eine überflüssige Geste, denn Eva stand wie angewurzelt und wagte kaum zu atmen. Die Schritte der Maschinen, die draußen auf dem Flur an dem kleinen Raum vorbeiliefen, hörten sich an wie Schüsse. Wumm. Wumm. Wumm. Im Sekundentakt abgefeuert. Eine Kaskade gleichmäßiger sich überlagernder Töne: leise, laut, verzerrt, deutlich. Schritte, die sich bereits ein gutes Stück entfernt hatten. Schritte, die so nah waren, dass Eva die Vibrationen des Bodens spüren konnte. Die meisten Maschinen befanden sich wenige Zentimeter neben ihnen, getrennt nur durch eine dünne Wand.


    Der Roboter im Schrank wurde gerade gebootet und sendete nun leise Signale. Bei jedem Signalton zuckte Eva zusammen. Sie hatte die irrationale Furcht, dass eine der Kreaturen vom Gang plötzlich neben ihr im Raum stehen könnte. Nadja hatte sich bereits wieder dem Roboter zugewandt, ohne jedoch die Tür ganz aus den Augen zu lassen. Die Geräusche auf dem Flur wurden allmählich leiser und verschwanden schließlich ganz. Eva bemerkte erst jetzt, dass sich ihre Fingernägel tief in die Haut gegraben hatten.


    „Sind sie weg?“, flüsterte sie.


    „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Nadja.


    „Vielleicht kommen noch mehr.“


    Das war eher eine Feststellung als eine Frage und Nadja sah auch keine Notwendigkeit, darauf zu antworten. Inzwischen hatte die Wissenschaftlerin ihr von dem Experiment erzählt und Eva glaubte ihr. Sie betrachtete den Roboter mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Selbst, wenn Nadja es schaffte, den Roboter zum Laufen zu bringen und selbst, wenn tatsächlich etwas von Kai in ihm stecken sollte, würde es ihr schwer fallen, in ihm mehr als ein Computerprogramm zu sehen, eine Botschaft, die ihr mit zwölf Jahren Verspätung zugestellt worden war. Aufzeichnungen.


    Kai war tot. In diesem mit Kunststoff ummantelten künstlichen Körper konnte niemals seine Seele stecken. Bestenfalls war es die Kopie seiner Seele. Eine perfekte Kopie möglicherweise, aber trotzdem nicht mehr. Der echte Kai Drechsler war kurz nach dem Experiment verstorben, das hatte Nadja ihr erzählt. Die Art, wie sie ihrem Blick dabei ausgewichen war, ließ Eva allerdings an dieser Version zweifeln. Sie hatte im Moment jedoch weder Stärke noch Zeit genug, genauer nachzuhaken. Im Moment war ihr wichtiger, dass sie bald hier raus kamen. Inwieweit ihnen der veraltete Roboter dabei helfen sollte, war Eva schleierhaft, aber gleichzeitig war sie neugierig. Sie wollte die Botschaft hören, die hier so lange versteckt war.


    „Wie lange dauert es denn noch?“, drängte sie.


    „Nicht mehr lange“, erwiderte Nadja knapp.


    Eva rollte mit den Augen. „Wir müssen schleunigst hier weg!“


    Vielleicht konnten sie einen der beiden Notausgänge in der Nähe der unterirdischen Fabrik erreichen, von denen Nadja berichtet hatte. Das war ein gutes Stück Weg, aber mit ein bisschen Glück wurden die Gänge nicht mehr bewacht. Sicher hatten die Maschinen auch den Hauptausgang geräumt, sodass sie zurück nach oben in die Firmenzentrale kamen, doch der Gedanke, dass sich dort jetzt hunderte Roboter aufhalten könnten, behagte Eva noch weniger.


    „Was ist mit den anderen?“, fragte sie plötzlich.


    „Wen meinen Sie?“


    „Ich meine Naval und Hübner. Warum sind sie nicht hier unten? Wollen sie sich nicht transferieren?“


    „Hübner ist krank. Wo Naval ist, weiß ich nicht. Das hatte ich bereits erwähnt“


    „Sie wissen es nicht? Ist er ausgeschieden?“


    Nadja schloss die Rückenklappe des Roboters. „Wir haben ihn schon seit neun Jahren nicht mehr gesehen.“


    Eva starrte die Assistentin zweifelnd an.


    „Er funktioniert jetzt“, sagte Nadja. Sie trat einen Schritt beiseite. Der Roboter drehte sich um, sodass Eva ihm jetzt in sein wächsernes Kunststoffgesicht sehen konnte. Verglichen mit modernen Robotern sah er wirklich aus wie ein Fossil. Sogar vor zwölf Jahren hatte es schon wesentlich menschenähnlichere Modelle gegeben. Dieses hier musste älter als zwanzig Jahre sein. Wenn man berücksichtigte, dass das Ding gleich nach dem Transfer abgeschaltet und in diesen Raum verfrachtet wurde, spielten solche nebensächlichen Details allerdings auch keine Rolle.


    „Wo bin ich?“, fragte der Roboter ohne sich zu bewegen. Eva schaute zu Nadja, aber die zögerte.


    „Ist das Experiment vorbei?“, fragte der Roboter weiter.


    „Seit über zwölf Jahren schon“, meinte Eva. Sie fragte sich, was sich Nadja davon versprochen hatte, sie hierher zu bringen. Sie hätten längst von hier verschwinden sollen. Diese altmodische Maschine schien ihnen keinerlei Hilfe zu sein.


    Er hält uns nur auf, dachte Eva. Und wenn etwas von Kai in ihm stecken würde, müsste er mich erkennen. Aber dieser Roboter sieht mich nicht mal an.


    „Ich gehe jetzt“, verkündete sie. Sie lauschte einen Augenblick an der Wand. Der Flur wirkte verlassen. „Und Sie sollten besser mitkommen“, fügte sie an Nadja gewandt hinzu.


    „Mein Platz ist hier“, sagte Nadja entschlossen. „Kai kann Sie begleiten.“


    Eva tippte sich an die Stirn. „Kai? Dieses Ungetüm da …“, sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Roboters „… kann mir wohl kaum weiterhelfen. Das Ding weiß wahrscheinlich noch nicht mal, wie es seinen Namen buchstabieren soll. Und Sie? Wollen Sie warten, bis die Roboter anfangen, das Gebäude zu durchsuchen? “


    Sie sah die Assistentin eindringlich an. Registrierte dabei ihre schmalen Arme und Beine, an denen die Kleidung schlotterte, als wäre sie drei Nummern zu groß.


    „Ich muss mich um Eisenberg kümmern“, antwortete Nadja. „Und die Geräte abstellen, bevor die Roboter sie in die Hände bekommen.“


    „Die brauchen Ihre Geräte doch überhaupt nicht.“ Eva streckte ihre Hand aus. „Bitte, Frau Bergmann, Nadja, kommen Sie mit! Sie können wirklich nicht hier bleiben. Und ich brauche Sie. Der Roboter da würde mir bloß Angst machen.“


    „Später“, murmelte Nadja.


    Eva ließ die Hand sinken. Dann öffnete sie die Tür und spähte vorsichtig nach rechts und links. Das Licht brannte. Außer ihrem eigenen Schatten auf dem Boden sah sie niemanden.


    „Eva?“, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um. Es war der Roboter, der gesprochen hatte. Er hatte sich bewegt, stand nun einen Meter vor dem Schrank und hob den Arm. „Eva?“, wiederholte er. Sie sah ihn an, als wäre er ein Gespenst.


    „Du hast dich verändert“, stellte der Roboter fest. Er machte eine lange Pause. Überlegte. „Welches Jahr haben wir?“, fragte er.


    „2045“, antwortete Nadja.


    „2045“, wiederholte der Roboter. „2045“


    Eva stürzte aus dem Raum.


    


    •


    


    Als Ben die Stadt wieder erreichte, fiel ihm sofort die Dunkelheit auf. Der Autopilot lenkte den Wagen vorbei an Gebäuden, in denen nur die Notbeleuchtung funktionierte – falls sie eine hatten. Roboter konnte er jedoch nicht entdecken. Nicht einmal die einfachen Aufräumroboter. Auch die große Gruppe von Maschinen, die ihm am Vormittag vor dem Lagerhaus aufgefallen war, war verschwunden.


    Der einzige Roboter, der unterwegs ist, bin ich selbst, dachte er zynisch. Was, wenn mir dieser Pfleger wieder über den Weg läuft?


    Er schüttelte abwehrend den Kopf, obwohl ihm klar war, dass er sich genau darüber Gedanken machen sollte. Angesichts der Katastrophe, die HMO A16 ausgelöst hatte, musste er davon ausgehen, dass der Mann Dienst hatte. In die Klinik zurückzukehren war leichtsinnig. Allerdings waren die anderen Krankenhäuser kleiner und wesentlich schlechter ausgestattet. Außerdem wollte er nicht unnötig herumfahren. Nicht in dieser Nacht.


    Was ist mit der Ärztin, die mich der Polizei gemeldet hat? Wird sie auch dort sein? Wird sie mich erkennen?


    Immerhin – es handelte sich um eine Ausnahmesituation. Die Leute, die in der Klinik arbeiteten, würden andere Sorgen haben. Er musste sich eben unauffällig verhalten und aufpassen, wem er über den Weg lief.


    


    •


    


    Der Parkplatz vor der Klinik war gesperrt, ebenso der Teil der Straße, der daran vorbeiführte. Franco musste stellenweise auf den Fußweg ausweichen um weiterzukommen. Ein Großteil des Klinikgeländes wurde von orangeroten Zelten eingenommen, auf der übrigen Fläche drängte sich Fahrzeug an Fahrzeug. Dazwischen überall Menschen. Immerhin funktionierte die klinikeigene Stromversorgung. Das Gebäude war hell beleuchtet, ebenso der Parkplatz. Zusätzlich zu den Straßenlaternen gab es große mobile Scheinwerfer, die das Gelände ausleuchteten, besonders den Bereich, in dem die Zelte standen.


    Franco fuhr im Schritttempo an dem Gelände vorbei und parkte in Sichtweite der Klinik. Dann entriegelte er die Tür.


    „Du kannst aussteigen“, meinte er an Yasmin gewandt. „Weißt du, wo dein Papa arbeitet?“


    Das Mädchen nickte, sprang aus dem Fahrzeug und rannte davon. Erleichtert beobachtete Franco, wie das Kind zwischen den parkenden Fahrzeugen verschwand. Seine Aufgabe war beendet. Er hatte mit dem Mädchen nichts mehr zu schaffen.


    Was nun? Zurück zu FUOP-TECH? Bei dem allgemeinen Chaos müsste es möglich sein, in die Firma einzudringen. Vielleicht kam er ja an ein paar Informationen über den Androiden. Einfach würde es wohl nicht werden – wahrscheinlich brauchte er ein Dutzend Passwörter oder so, aber darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen.


    Mit etwas Glück hatte er schon ein paar Hinweise gefunden, bis Oliver sich endlich wieder meldete. Der Boss konnte ja nicht ewig wegbleiben – es sei denn, er hatte sich mit dieser Krankheit angesteckt.


    Franco warf einen langen Blick auf die Fahrzeuge auf dem Parkplatz. Ihm war plötzlich unbehaglich zumute. So schnell er konnte, wendete er sein Auto.


    Plötzlich trat er auf die Bremse. „Das gibt’s doch nicht“, murmelte er und rieb sich die Augen, wozu er seine Brille nach oben schieben musste. Ein auffälliges gelbes Sportcoupé kam ihm entgegen und parkte im Schatten zwischen zwei Laternen. Franco wendete erneut und stellte sich hinter den Wagen. Er beobachtete, wie die Fahrertür des Autos aufging und der Androide ausstieg. Franco duckte sich und folgte ihm mit seinem Blick. Als der Roboter aus seinem Sichtfeld verschwunden war, schlug er triumphierend mit der Faust auf sein Lenkrad und verließ ebenfalls sein Fahrzeug.


    Er hatte eine zweite Chance bekommen. Diesmal würde er sie sich nicht entgehen lassen.


    


    •


    


    Ben lief unsicher an den Zelten vorbei auf das Hauptgebäude der Klinik zu. Er hatte gehofft, dass ihm jemand helfen konnte, den Kranken hineinzutragen, aber inzwischen glaubte er nicht mehr daran. Wohin er auch blickte, sah er Kranke. Nur Kranke. Weit und breit waren weder Ärzte noch Pfleger zu entdecken, die sich um sie kümmerten. Auch keine Pflegeroboter.


    Am Eingang angekommen, spähte er vorsichtig in die Empfangshalle. Er erkannte sie kaum wieder. Schwer vorstellbar, dass es sich um die gleiche Halle handelte, die er vor zwei Tagen besucht hatte.


    Inmitten der vielen Klappbetten standen zwei Menschen in Schutzanzügen und redeten miteinander. Das musste wohl Klinikpersonal sein. Es war allerdings fraglich, dass er sie überzeugen konnte, ihm zu helfen. Nicht bei der Masse an Kranken und Sterbenden allein in diesem Raum.


    Neben dem Eingang befand sich ein Behälter mit Schutzanzügen. Ben ignorierte ihn und betrat das Gebäude. Es roch nach Gummi und Desinfektionsmitteln. Die erste Person im Schutzanzug verschwand gerade im Treppenaufgang. Jetzt machte Ben auch die Pflegeroboter aus, die zwischen den Klappbetten reglos im Weg standen. Aus irgendeinem Grund hatten sie ihre Arbeit eingestellt. Ben tippte einem von ihnen auf die Schulter. Keine Reaktion.


    Aufmerksam spähte er nach allen Seiten, ob ihm jemand folgte oder beobachtete. Dann ging er auf die zweite Person im Schutzanzug zu. Es handelte sich um eine Frau. Sie hatte sich zu einem Mädchen heruntergebeugt, das auf einem der Betten saß und redete mit ihm. Dumpf drang ihre Stimme durch die Schutzmaske. Obwohl Ben ihr Gesicht nicht richtig erkennen konnte, glaubte er nicht, dass es sich um die Ärztin handelte, die ihn der Polizei verraten hatte.


    „Du kommst erst einmal mit!“, sagte die Frau zu dem Mädchen. Das Kind nickte zaghaft. Die Frau sah auf. „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte sie freundlich an Ben gewandt, der in einigen Metern Entfernung von ihr stehengeblieben war.


    Ben zögerte. „Da ist jemand, der sich vielleicht mit HMO A16 angesteckt hat“, versuchte er zu erklären. „Können Sie ihm helfen?“


    Die Frau sah sich bedauernd um. „Es gibt noch keine Medizin gegen die Infektion“, sagte sie. „Und auch keine wirksamen Behandlungsmöglichkeiten. Sie können ihn natürlich hierlassen, aber –“ Sie sah sich um. „Vielleicht ist es besser, Sie bringen ihn in seine Wohnung. Kennen Sie ihn? Wissen Sie, wo er wohnt?“


    Ben nickte. Er betrachtete die mit Klappbetten vollgestellte Eingangshalle, die vielen Kranken, um die sich keiner kümmerte und entschied, dass die Frau Recht hatte. Dass es besser wäre, mit Max zurück ins Schloss zu fahren. Dort würde er sicher ein Zimmer für sich bekommen, sodass er niemanden ansteckte.


    „Ja, dann mach ich das.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Nehmen Sie sich einen der Schutzanzüge“, rief die Frau ihm nach. Ben lief an dem Behälter vorbei.


    


    •


    


    Dr. Georg Eisenberg hatte nie promoviert. Vielmehr hatte er seine guten Kontakte ins Ausland und seine nicht unerheblichen finanziellen Mittel genutzt, um an den Titel zu gelangen. Im Laufe seines Lebens hatte er manches auf diese Art erworben und immer war es gut gegangen. Er war schlau genug, sich die Schlupflöcher zu suchen, die es in jedem System gab und sich halbwegs legal durch Recht und Gesetz zu mogeln. Für jemanden wie ihn war dieser Weg der einfachste, um voran zu kommen.


    So war er in den Wirren der Finanzkrise auch an jene siebzehn Millionen Euro gelangt, mit denen er Navals Experimente finanziert hatte und obwohl er später einen lächerlichen Betrag an die Bank zurückzahlen musste, war genug übrig geblieben, dass sich die Sache gelohnt hatte. Mehr als gelohnt. Genauso war es bei der Firma gewesen. Seiner Firma. Das war sie zumindest nach außen hin.


    Wen interessierte es, dass Alexander Naval im Hintergrund die Fäden zog? Ihn bestimmt nicht. Für ihn war die ganze Arbeit sogar wesentlich einfacher geworden. Alexander hatte mehr Ahnung von den Geräten, von der Roboter- und Hardwareproduktion, von den Transferprozessen, sogar von der Unternehmensführung.


    Eisenberg sah das vollkommen ein: Alexander hatte einen Blick für das große Ganze. Er war gleichermaßen Wissenschaftler und Unternehmensführer, während er, Eisenberg, sich vor allem für seine eigene Wenigkeit interessierte. Jeder ging halt den Weg, der ihn am weitesten brachte. Aber er hatte sich die Geschäftsleitung nicht unter den Nagel gerissen. Es war Alexanders Idee gewesen ihn auf diesen Posten zu setzen. Profitiert hatten sie beide davon. Alexander, indem er im Hintergrund bleiben und trotzdem die Geschicke der Firma lenken konnte, Eisenberg, indem er an Prestige gewann.


    Finanziell hatten sie beide ausgesorgt. Alle vier, wenn man Nadja und Martin mitzählte. Sie alle hatten von Alexanders Erfindung profitiert und es ihm mit Verschwiegenheit und Loyalität gedankt. Es war eine großartige Zeit gewesen. Aber nun brach eine neue Ära an. Ihre Allianz löste sich auf.


    Dieser Verrückte, dachte Eisenberg wütend. Es war jedoch eine kalte Wut, die ihn weiterhin klar denken ließ und nicht zu unüberlegten Handlungen verleitete. Nachdenklich betrachtete er das funktionierende Transfergerät. Er musste den Prozess wiederholen. Das war alleine wesentlich schwieriger als mit Nadjas Hilfe, aber er konnte es schaffen. Er brauchte nur jemanden, der das Gerät im richtigen Moment abstellte und die Daten dann in ein geeignetes Trägermedium leitete, damit die überspielten Daten nicht doppelt kopiert wurden.


    Sein Blick fiel auf HYP 33, einen provisorischen Roboterkörper. Von Nadja wusste er, dass sie dort bereits eine gewisse Datenmenge gespeichert hatte. Sie müsste genügen, um den Roboter zum Laufen zu bringen. Und wenn das klappte, wüsste HYP 33 auch, was zu tun war. Er würde ihm helfen. Das hoffte Eisenberg jedenfalls. Immerhin steckte doch ein Teil von ihm darin.


    Er schaltete zuerst den Roboter und dann das Transfergerät ein. Ein Warnsignal ertönte. Die Betriebstemperatur lag immer noch knapp über dem zulässigen Anfangswert. Aber das war Nebensache. Das Gerät würde trotzdem funktionieren. Eisenberg verzog den Mund. Alexander, dieser elende Schakal. Am Ende hatte er sie also doch noch ausgetrickst. Und das, obwohl Eisenberg ihm gegenüber wirklich loyal gewesen war. All die Jahre.


    Aber er war selbst Schuld. Er hätte sich schon viel früher kopieren können. So wie sein Boss. Nur hätte dieser Schritt bedeutet, dass ein Großteil seiner Erinnerungen nicht gespeichert worden wäre. Im schlimmsten Fall hätte er sich außerdem die ganze Zeit vor seinem Roboterklon verstecken müssen. Zumindest wenn er nicht riskieren wollte, so zu enden wie Naval. Dessen einziger Fehler war es gewesen, seine eigene starke Persönlichkeit zu unterschätzen. Der Roboterklon hatte den Ruhemodus nicht akzeptiert, hatte nicht auf seine Aktivierung gewartet. Er war seinen eigenen Weg gegangen. Und er hatte keinen Doppelgänger neben sich geduldet. Dieser Fehler hatte Alexander Naval das Leben gekostet. Aber was hieß das schon, Leben? Immerhin lebte Alexander Nummer zwei weiter. Führte die Geschäfte weiter, gab weiterhin Anweisungen, forschte weiter.


    „Und löscht nebenbei die Menschheit aus“, murmelte Eisenberg. Ach verdammt, eigentlich wollte er sich überhaupt nicht kopieren. Auch jetzt nicht. Er sah jedoch keine andere Möglichkeit. Wenn er als Roboter-Klon überlebte, war das sehr viel besser als gar nicht. Vielleicht könnte er Naval irgendwie aufhalten.


    Oder ihm zur Hand gehen, überlegte er. Vielleicht konnte Alexander ihn gebrauchen. Dann müsste er sein Leben nicht mit Nichtstun vergeuden. Ganz kurz regten sich leise Zweifel in Eisenberg, aber er wischte sie mit einer heftigen Kopfbewegung beiseite. Irgendwie musste es schließlich weitergehen. Eins nach dem anderen. Wie gesagt, bisher hatte er immer Erfolg gehabt.


    


    •


    


    Kai Drechsler war verwirrt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er neben Alexander Naval und seiner jungen Assistentin gestanden und auf sich selbst geblickt hatte. Er hatte gesehen, wie er auf der Liege vor der Röhre schlief. Dieses Gefühl war unglaublich gewesen. Surreal. Wie ein Traum – nur dass er die Umgebung so glasklar vor Augen hatte, wie es kein Traum vermochte. Mit Mühe hatte er den Kopf gehoben und die Zimmerdecke betrachtet, ängstlich darauf wartend, dass sie sich auflöste und er mit dem sagenhaften weißen Licht verschmolz, mit dem das Leben endete. Er hatte geglaubt, er wäre tot.


    Er war tot.


    Nein, der Mann auf der Liege war tot. Ihn selbst hatten sie noch ein paar Minuten am Leben gelassen, bevor sie ihn für Jahre deaktivierten, was einem Tod beinahe gleichkam.


    Da war noch eine weitere Person im Raum gewesen, ein korpulenter Mann mit beginnender Stirnglatze. Er hatte seinen Namen nicht genannt und so wie er dastand, am Rand neben der Tür, war er für das Experiment vermutlich nicht weiter wichtig gewesen. Daher hatte Kai sich auf die beiden anderen Personen konzentriert. Er wusste noch, dass die Assistentin ihm ein paar Fragen gestellt und Naval zufrieden gelächelt hatte. Das war alles. Das weiße Licht war nicht zu ihm gekommen. Das hatte Alexander Naval übernommen. Er und seine Todesgesellen


    Dass er einfach so deaktiviert worden war, erzürnte Kai, denn es war nicht vereinbart. Die ganze Zeit hatte er in diesem engen Schrank zugebracht. Weggesperrt. Ausrangiert. Zwölf Jahre lang! Und auch wenn er nichts davon mitbekommen hatte, fühlte er Trauer über diese verlorene Zeit. Kai konnte sich gut vorstellen, welche Ausrede Naval dafür parat haben würde: Die Zeit war noch nicht reif. Es war einfach zu gefährlich.


    Ja. Zu gefährlich für dich, dachte Kai. Schließlich war die Methode nicht zugelassen. Der Ethikrat hätte niemals eine Erlaubnis erteilt. Darüber waren sich damals alle im Klaren. Auch darüber, die Familienangehörigen nicht einzuweihen. Zu Eva und Daniel hätte Kai nach dem Experiment nie wieder Kontakt aufnehmen dürfen. Das war ein hoher Preis, aber er hätte ihn gezahlt, wenn er so dem Tod entkommen konnte. Alexander hatte ihm versprochen, ihn bis zur Zulassung auf seinem Grundstück zu verbergen. Von Abschalten war nie die Rede gewesen.


    Kai hatte die Frau, die ihm nun gegenüberstand, sofort als die Assistentin erkannt, auch wenn sie damals jünger und viel gesünder gewirkt hatte. Bei Eva war es schwieriger. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, sie noch einmal wiederzusehen.


    „Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist“, murmelte Nadja. „Ich hätte Sie schon früher wecken müssen.“


    Oder überhaupt nicht mehr, dachte Kai. Dass Nadja es getan hatte, musste einen Grund haben.


    „Es war nicht abgemacht, dass Sie mich abschalten.“ Es sollte böse klingen, zumindest ärgerlich, aber seine Stimme klang gleichbleibend freundlich. Lediglich die Lautstärke war unmerklich nach oben gegangen. Er wusste um diese Nebenwirkungen des Transfers, aber trotzdem ärgerte er sich darüber.


    „Sie haben Recht“, erwiderte Nadja kleinlaut. Nicht kleinlaut genug, fand Kai. Ihre Stimme wirkte ungeduldig, fordernd, als gäbe es Wichtigeres, als über Verträge und ihre Einhaltung zu diskutieren. Aber im Moment hatte er keine Zeit, sie auszufragen, er musste Eva folgen. Er wollte sie nicht noch einmal verlieren.


    „Wir unterhalten uns später“, sagte er und lief zur Tür. In einem hatte Naval Recht gehabt: Die Systeme funktionierten einwandfrei. Er musste sich nicht anstrengen, um voranzukommen. Alles lief automatisch. Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er die Augen schließen und denken, er stecke noch in seinem alten Körper. Nur dass die Schmerzen verschwunden waren.


    „Bis später, Kai“, sagte Nadja. Es klang wenig überzeugend.


    


    •


    


    RT 501 brannte darauf, seinen Auftrag zu erfüllen. Drei Tage lang hatte er in der staubigen Fabrikhalle mit Warten vergeudet. Nun endlich durfte er hinaus. Zusammen mit drei anderen Robotern unterschiedlicher Bauart lief er durch die Straßen der Stadt und hielt nach seinen Feinden Ausschau. Die kalte Nachtluft umspielte seinen isopiumbeschichteten Körper. Die Temperatursensoren meldeten, dass alles in Ordnung war.


    RT 501 konnte problemlos Temperaturen im Bereich von minus 70 bis plus sechzig Grad Celsius aushalten. Und wenn er fror, gaben seine Systeme lediglich die Anweisung, einen wärmeren Ort aufzusuchen. Er spürte keinen Schmerz, nicht dieses Kribbeln und Zittern, das Menschen überfällt, wenn ihnen kalt ist. Aber die Erinnerungen, die ihm eingespielt worden waren, beinhalteten auch solche Erlebnisse. 501 hätte sie nicht gebraucht. Aber natürlich erfüllten sie einen Zweck: Dank der fremden Erinnerungen wusste RT 501, worin seine Überlegenheit bestand. Um wie viel besser er war als die Menschen. Wie viel stärker. Die Menschheit war zum Aussterben verurteilt. Ob jetzt oder zehntausend Jahre später spielte keine Rolle. Selbstverständlich wusste er, dass sein Leben ohne die Existenz der Menschen niemals möglich gewesen wäre, dass ihr Geist ihn geboren hatte. Aber hatten sich die Menschen nicht auch aus affenähnlichen Vorfahren entwickelt? Und die Affen sich – genau genommen – aus den Einzellern im Urmeer? Jede Spezies hatte ihre Zeit und je weiter die Evolution fortschritt, desto erfolgreicher und dominanter wurde die Neuschöpfung.


    Wenn er die Menschen betrachtete – in seiner Erinnerung jene, die ihn damals in der Baufirma gefangen gehalten hatten, in der Gegenwart jene, die sich müde, krank und frierend auf den Fußwegen dahinschleppten, die nicht einmal mehr genügend Kraft besaßen, den Robotern aus dem Weg zu gehen – hatte er nur Verachtung für sie übrig. Wie schwach sie waren. Ihre Intelligenz hatte gereicht, Städte zu bauen, zum Mars zu fliegen und Forschungsstationen auf dem Meeresboden zu errichten. Aber sie reichte nicht an die der Roboter heran, schon gar nicht, wenn man die Maschinen miteinander vernetzte. Ihre Gefühle behinderten ihr Handeln, lähmten sie oder ließen sie völlig unsinnige Dinge tun, die sie im nächsten Moment bereuten. Und ihre Körper gaben nach dem ersten gut gezielten Schuss ihre Funktion auf. Sie waren weder schneller, noch gelenkiger als die Roboter. Von ihrer physischen Schwäche ganz zu schweigen. Nein, die Zukunft gehörte intelligenten Maschinen. Sie gehörte ihm.


    Er hatte nicht gezählt, wie viele Menschen er erschossen oder niedergeschlagen hatte. Es war nicht wichtig. Er musste niemandem Rechenschaft ablegen, solange er seinen Auftrag ausführte. Die Opfer zu zählen, wäre eine menschliche Eigenschaft gewesen. Er aber berauschte sich nicht an der Zahl und sie bedrückte ihn auch nicht. Der Teil in ihm, der von Alexander Naval stammte, hatte ein Gewissen gehabt, aber dieser Teil hatte nicht das Kommando. Er diente nur als Vergleichsmöglichkeit. Und dazu, den Horizont zu erweitern. Je besser er seinen Feind kannte, desto besser konnte er ihn bekämpfen.


    Die Roboter blieben vor dem Hauptbahnhof stehen, einem großen Backsteingebäude, das schon lange eher ein Einkaufszentrum mit Zuganbindung als ein Bahnhof war.


    Die Türen standen weit geöffnet, obwohl die Anzeigetafeln verkündeten, dass der Zugverkehr vorübergehend eingestellt worden war und die Geschäfte geschlossen hatten. Alexander war als Kind manchmal hier gewesen. Damals hatte er sich mit unglaublichen Menschenmassen durch den Eingang schieben müssen. Aber das war am Tag gewesen, nicht mitten in der Nacht. Und es war gewesen, bevor es die ersten selbstlenkenden PKW gab, in denen sich die Leute ebenso gut ausruhen konnten wie in einem Zug.


    RT 501 registrierte, dass die wenigen Menschen, die sich nun hier aufhielten, aus der Mitte der hell beleuchteten Haupthalle in Seitengänge und Nischen verschwanden oder die Treppe ins Kellergeschoss hinunterrannten. Dabei dürften sie überhaupt keine Angst vor den Robotern haben. Schließlich kannten sie sie aus ihrem Alltag. Dass sie allerdings zu viert und ohne menschliche Begleitung auftauchten, war ungewöhnlich. Dass niemand da war, der ihnen Befehle erteilen konnte, mochte die Roboter in den Augen der Menschen um ein Vielfaches gefährlicher machen.


    Wie sie so verwirrt in die dunklen Ecken huschten, erinnerten die Menschen RT 501 an Mäuse, die orientierungslos in die hintersten Winkel ihres Käfigs schlüpften. Instinktgetrieben. Primitiv.


    


    •


    


    Ich hätte längst im Schloss sein können, dachte Ben und öffnete die Beifahrertür. Max hing mit geschlossenen Augen schief im Fahrersitz. Ben berührte ihn an der Schulter. Der alte Mann zuckte kurz zusammen, öffnete die Augen jedoch nicht. So vorsichtig wie möglich, zog Ben ihn auf die Beifahrerseite und schnallte ihn an. Er selbst nahm auf dem Fahrersitz Platz. Behutsam zog er den Arm des Mannes zum Armaturenbrett, drückte dessen Daumen auf das Analysefeld und gab den erforderlichen Code ein, den er sich mittlerweile bei Max abgeschaut hatte.


    Erleichtert registrierte Ben, dass der Computer die Steuerung freigab und den Motor startete. Der Navigator zeigte nun wieder das Schloss als Zielort. Beinahe lautlos entfernte sich der Wagen von der Klinik. Er nahm den kürzesten Weg zur Ausfallstraße.


    Als ihm mehrere Militärfahrzeuge entgegen kamen, denen er ausweichen musste, drosselte der Junge die Geschwindigkeit. Von der Rückbank hörte er ein leises Knarren, er achtete jedoch nicht darauf. Bens Aufmerksamkeit galt den Militärfahrzeugen, die in einem langen Konvoi an ihm vorüberfuhren.


    Wieder spähte er nach draußen, versuchte vergeblich etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Winzige Regentropfen setzten sich auf die Scheibe und verdunsteten im Fahrtwind. Die Scheinwerfer des Sportwagens beleuchteten eine leere Straße. Ben hatte das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte und dass es mit Nadjas Andeutungen zu tun hatte. Er beschleunigte den Wagen und vertraute darauf, dass der Autopilot mit der Steuerung klarkam. Hinter sich spürte er einen leichten Luftzug. Was war das?


    Ben trat auf die Bremse. Kurz darauf hörte er ein Rascheln. Dann spürte er einen kalten Gegenstand im Nacken.


    „Fahr weiter!“, sagte eine tiefe Stimme dicht an seinem Ohr. „Ich weiß genau, wer du bist. Versuch nicht, mich auszutricksen! Ich brauche nur auf einen Knopf zu drücken und du bist erledigt.“ Der Mann holte zischend Luft. „Ich sage dir, wann wir abbiegen.“


    


    •


    


    Hanna stand unschlüssig über die reglose Gestalt gebeugt. In ihrer Phantasie hatte sie sich diese Szene hundertfach ausgemalt, aber nun, da sie ihre Phantasie Wirklichkeit werden lassen konnte, zögerte sie. Sie tastete nach dem Messer in ihrer Tasche, fühlte seinen rauen Griff und ließ es los. Aus der Stadt drang ein unheimliches Grollen. Eine Sirene heulte. Über den Fluss waberte Nebel, verhüllte das Ufer, als wollte er es verstecken, und breitete sich von dort allmählich in den Park aus. Aber noch konnte Hanna ihre Umgebung deutlich erkennen. Die Zweige der Hibiskus- und Haselnusssträucher. Die fast kahlen Pappeln und Buchen. Die Laternen, die keine Funktion mehr ausübten und sinnlos am Wegesrand standen. Sogar die Grashalme zu ihren Füßen.


    Diffuse Schatten im Nebel.


    Sie sollte nach Hause gehen. Wenn sie es nicht fertig brachte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, sollte sie wenigstens nicht länger hier herumstehen. Den schmalen Weg durch den Park zurücklaufen zu müssen, würde sie genauso viel Überwindung kosten, wie stehen zu bleiben. Aber was sollte sie noch hier?


    Voller Abscheu betrachtete sie das junge selbstzufriedene Gesicht des Mannes: die geschlossenen Augen, die entspannten Gesichtszüge, das nasse Haar. Jeden Augenblick musste er aufwachen.


    Sie hatte ihn in den Schatten an den Rand der Wiese geschleppt, an Händen und Füßen gefesselt und seinen Kommunikator abgeschaltet, sodass er weder Hilfe rufen, noch angerufen werden konnte. Zu mehr konnte sie sich nicht überwinden, auch wenn sie sich für diese Schwäche hasste.


    Hanna nahm das Messer aus der Tasche und rammte es wütend neben den reglosen Körper in den weichen Grasboden. Sollte er sich selbst befreien, wenn er konnte. Sie trat ein paar Schritte zurück, warf einen letzten Blick auf den Mann und verließ dann so leise sie konnte die Wiese.


    


    •


    


    Tom hatte vergessen, dass er ursprünglich zur Zentrale fahren wollte und als er plötzlich aus seiner Trance erwachte, war er meilenweit von ihr entfernt. Ohne auch nur einen Gedanken an die letzte Stunde zu verschwenden, wendete er und fuhr den gleichen Weg zurück. Er hatte kein schlechtes Gewissen wegen seiner Verspätung und auch keine Angst, abgemahnt oder gefeuert zu werden. Das alles war ihm gleichgültig. Er war sich nicht einmal sicher, dass er die eingeschlagene Richtung jetzt beibehielt und nicht erneut irgendwo abbog, um den kommenden Stunden zu entfliehen.


    Genau genommen war er immer noch in Trance. Das Grollen, das über der Stadt lag, drang nicht in sein Bewusstsein, ebenso wenig das orangerote Leuchten im Stadtzentrum. Er hatte den Autopiloten abgestellt, um nicht zur Untätigkeit gezwungen zu sein und folgte der schwarz glänzenden Straße mit Tunnelblick.


    Als die Windschutzscheibe zersplitterte, hielt er es zuerst für einen Traum. Er fühlte, dass er von kleinen Glassplittern bedeckt war und wischte sie unwillig von seinem Gesicht.


    Ein Geschoss flog knapp an seinem Kopf vorbei und bohrte sich nur wenige Zentimeter neben seinem Ohr in den Fahrersitz. Weitere Glassplitter fielen ihm entgegen und verteilten sich im Fahrzeug. Nick jaulte. Jetzt erst kam Tom vollständig zu sich.


    „Verdammt, was ist hier los?“, stieß er hervor. Dann duckte er sich und beschleunigte gleichzeitig den Van.


    Weitere Geschosse trafen das Fahrzeug. Der Wagen brach aus und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Autopilot hatte das Fahrzeug gestoppt. Vermutlich war es stark beschädigt.


    Tom fluchte und rutschte so weit nach unten, dass er gerade noch nach draußen sehen konnte. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten einen leeren Fußweg, doch dort, wo das Licht in Dunkelheit überging, erkannte er drei kleine, gedrungene Roboter. Vielleicht waren es auch mehr. Offenbar waren sie es, die auf ihn geschossen hatten.


    Er zwängte sich zwischen den Vordersitzen in den hinteren Bereich des Fahrzeugs, während weitere Geschosse in den Van einschlugen. Nick stupste ihn mit der Nase an, als wolle er ihn aufmuntern. Tom öffnete das Bodenfach. Dort lag sein Sturmgewehr mit dem EMP-Granatwerferaufsatz. Er holte die Waffe heraus. Sie war noch nicht schussbereit. Das EMP musste sich erst aufladen.


    Vierzig Sekunden. Das war viel zu lange.


    Von seiner Position aus konnte er die Roboter nicht mehr sehen. Angespannt starrte er auf das Display und zählte mit dem Gerät gemeinsam rückwärts.


    Dreißig. Die Zeit verging so langsam, dass Tom sich fragte, ob das EMP defekt sein könnte. 


    Er zählte weiter, während er den Abzug berührte und die Waffe nach oben richtete.


    Mach schon!


    Plötzlich spürte er einen heißen Schmerz im linken Oberarm. Der Geruch von verbranntem Stoff drang in seine Nase. Durch den Ärmel seiner Jacke konnte er jedoch nicht viel erkennen.


    Sie müssen gleich da sein, dachte er. Ich bin so gut wie erledigt.


    Vorsichtig öffnete er die linke hintere Tür, das Gewehr in der Hand. Die Straße vor ihm schien leer zu sein. Nick, der neben ihm stand, knurrte. Dann sprang er aus dem Wagen. Tom streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten, doch der Hund war schneller.


    Tom kroch aus dem Auto, den verletzten Arm wie einen Fremdkörper hinter sich herziehend. Nick befand sich bereits außer Sichtweite. Tom hörte nur sein Bellen, lauter als jemals zuvor. Offenbar wollte das Tier die Aufmerksamkeit der Maschinen auf sich lenken.


    Tom schleppte sich über die Straße und suchte hinter einem Mauervorsprung Deckung. Erneute Schüsse. Bellen. Jaulen. 


    Noch Zehn Sekunden..


    Das Jaulen ging in ein Winseln über. Dann war es still. Wenige Augenblicke später allerdings verriet ihm ein leises Stapfen, dass die Roboter näher kamen. Tom hoffte, dass sie sich zunächst mit dem Van beschäftigen würden.


    Null.


    Er richtete die Mündung des EMP-Werfers auf die Straße, dorthin wo sein Fahrzeug stand. Dann zog er den Abzug durch. Eine Granate löste sich aus der Waffe, flog sirrend auf die Straße zu und explodierte mit einem unspektakulären Geräusch. Das typische Knistern folgte.


    Tom wartete. Er befürchtete dass noch mehr Roboter auftauchten. Und das würden sie auch. Hatte nicht jener X von einer Armee geschrieben? Die Frage war nur, wie viel Zeit ihm blieb.


    Er strich über seinen EMP-Aufsatz und startete den nächsten Ladevorgang. In seinem Kopf hörte er sein Blut so laut rauschen, als würde es kochen. Er wartete weitere vierzig Sekunden, dann verließ er sein Versteck.


    Die Roboter standen neben dem Fahrzeug, erstarrt in ihrer letzten Bewegung. Es waren vier, wie Tom jetzt erkannte.


    Er lief weiter, vorbei an seinem Fahrzeug, tauchte in die Schatten der Häuser, wo es möglich war. Er musste nur wenige Meter zurücklegen, bis er seinen Hund fand.


    Nick lag mitten auf der Straße. Sein metallener Körper schimmerte durch das versengte Fell. Tom betrachtete das Tier mit versteinertem Gesicht. Nick war viel mehr für ihn gewesen als eine Maschine. Er war sein Begleiter, ein Freund. Die Kugeln in seinem Rücken hatten eigentlich Tom treffen sollen.


    Er hockte sich neben das Tier und strich über das heiße versengte Fell. Er brachte es nicht über sich, den Hund einfach mitten auf der Straße liegen zu lassen. Also schleppte er ihn zu seinem Van und legte ihn auf die Rückbank.


    Danach betrachtete Tom seinen linken Arm. Der Ärmel seiner Pilotenjacke war blutgetränkt, aber im Moment hatte er keine Schmerzen. Er spürte den Arm überhaupt nicht. Trotzdem musste er die Blutung stillen,


    Im Kofferraum fand er einen Erste-Hilfe-Koffer und eine kleine Flasche Rum. Er nahm Verbandsmaterial und Desinfektionsspray aus dem Koffer, zog seine Jacke aus und verband notdürftig die Wunde. Anschließend zog Tom sich die Jacke wieder an. Die Flasche steckte er ein. Er brauchte etwas, was das Erlebte zumindest eine Zeit lang aus seinem Hirn katapultierte.


    Er warf einen letzten Blick auf seinen Van, dann lief er los. Er musste zur Zentrale.


    


    •


    


    Ben hatte es geschafft, einen flüchtigen Blick auf den Fremden zu werfen. Mit seinem runden schwammigen Gesicht und den verschmierten Brillengläsern erinnerte er ihn an eine überdimensionale giftige Qualle. Der ausgestreckte Arm hatte etwas Tentakelhaftes. Ben überlegte, woher er den Mann kannte. Dann fiel es ihm ein: Der hatte doch am Vormittag am Eingang der FUOP-TECH-Zentrale gewartet! Kein Zweifel. Dass er nun hier in seinem Wagen saß, war gewiss kein Zufall.


    Wahrscheinlich hat er mich die ganze Zeit beobachtet, dachte Ben. Der Gedanke, dass er kein Zufallsopfer war, versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft. Dieser Mann wollte ihn nicht einfach ausrauben. Das war etwas Persönliches. Wahrscheinlich gehörte die Qualle zu den anderen Typen, die ihn verfolgten.


    „Bieg ab! Wir sind gleich da“, sagte der Fremde. Ben folgte der Anweisung wortlos. Seine Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, aber innerlich zitterte er. Es war das erste Mal, dass er ein Auto steuerte und auch wenn die Steuerung längst nicht mehr so kompliziert war wie noch vor dreißig Jahren, hatte er Mühe, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Das musste er jedoch so gut es ging verbergen. Solange Ben den Wagen lenkte, konnte der Mann sein Gerät nicht benutzen, ohne selbst in Gefahr zu geraten.


    „Da vorne durch das Tor!“, befahl der Fremde. „Rechts!“ Er drückte den kalten Gegenstand fester gegen Bens Nacken.


    Bens Blick glitt in die angegebene Richtung. Das Tor gehörte zu einem heruntergekommenen Gebäude, einem würfelförmigen dreistöckigen Haus mit winzigen Fenstern. Von dem Tor standen nur noch zwei einzelne Metallpfosten, von denen einer sich bedrohlich zur Seite neigte und lediglich von einem großen Müllcontainer am Umfallen gehindert wurde.


    Ben packte das Lenkrad fester. Er hatte gehofft, nicht so schnell ans Ziel zu kommen. Jetzt musste er sich etwas einfallen lassen.


    Ich fahre auf keinen Fall da rein!


    Von Max war keine Hilfe zu erwarten. Der hing noch genauso reglos in seinem Sitz wie zuvor. Es war eher an ihm, den alten Mann hier rauszuholen, denn wenn der Fremde zu seinen alten Verfolgern gehörte, würde er Max genauso aus dem Weg räumen wie ihn.


    Er trat das Beschleunigungspedal durch. Das Sportcoupé schleuderte ein kurzes Stück über den feuchten Asphalt und schoss dann wie ein überdimensionierter bemannter Torpedo nach vorn, am Tor vorbei, weiter die Straße entlang. Bens Hände hatten sich ins Lenkrad gekrallt. Mit verzerrten Gesichtszügen saß er auf dem Fahrersitz, während draußen Häuser, parkende Autos und Kreuzungen nur so vorbeiflogen.


    Ich werde uns alle umbringen, dachte er. Aber auch nachdem er knapp ein anderes Fahrzeug verfehlte hatte, verringerte er die Geschwindigkeit nicht.


    


    •


    


    Der Anruf riss Simon aus einem traumlosen Schlaf. Benommen richtete er sich auf. Schultern und Nacken schmerzten von der unbequemen Haltung, die er eingenommen hatte. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Es war dunkel und ungewohnt still. Verwirrt tastete er den Boden ab. Dann fiel ihm ein, dass er sich in seiner Wohnung auf den Fußboden gesetzt hatte, um auf ein Lebenszeichen von Yasmin und Oliver zu warten. Endlich, dachte er.


    „Ich will sofort mit Yasmin reden“, herrschte er den Anrufer an. Seine Zunge klebte am Gaumen, sodass er Mühe hatte deutlich zu sprechen. Die Stimme am anderen Ende gehörte jedoch Isabelle.


    „Woher weißt du, dass sie bei mir ist?“, fragte sie verdutzt.


    Simon sprang auf. „Isabelle? Yasmin ist bei dir? Wo hast du sie gefunden? Geht es ihr gut?“ Er drückte den Lichtschalter. Es blieb dunkel.


    „Yasmin geht es gut. Sie ist mir plötzlich in der Klinik über den Weg gelaufen. Das Mädchen kam mir gleich bekannt vor. Und als sie mir dann gesagt hat, wen sie sucht, habe ich sie mitgenommen. Sie schläft jetzt.“


    Simon grübelte kurz darüber nach, wie das Mädchen in die Klinik gelangt sein konnte, verschob die Beantwortung dieser Frage aber auf später. Seiner Tochter ging es gut, nur das zählte.


    „Wo seid ihr?“


    „Bei mir zu Hause.“


    „Gut. Ich komme sofort zu euch. Mach niemandem auf, den du nicht kennst. Ich weiß nicht, ob ihr in Gefahr seid, aber für alle Fälle …“


    „Ich mache niemals Leuten auf, die ich nicht kenne. Sind sowieso meistens bloß irgendwelche Vertreter.“


    „Gut, also –“


    „Simon“, unterbrach ihn Isabelle. „Du solltest dich wirklich beeilen.“ In ihrer Stimme schwang etwas mit, das Simon aufhorchen ließ.


    „Ich weiß nicht, wann die nächste Bahn fährt.“


    „Nimm das Fahrrad! Hast du noch nicht aus dem Fenster ge…“ Isabelles Stimme war auf einmal verschwunden. Simon hörte nur noch Rauschen. Verwirrt tappte er durch die dunkle Wohnung zum Fenster – und blieb wie erstarrt stehen: Das Stadtzentrum stand in hellen Flammen. Eine Feuersbrunst, die sich ihren Weg durch die ungewohnte Dunkelheit fraß. Er konnte nicht erkennen, welche Gebäude brannten, möglicherweise der Bahnhof oder die Polizeiwache. Vielleicht das Rathaus.


    Möglicherweise alles zusammen.


    Ihm war plötzlich übel. Er verließ die Wohnung und lief in den Keller, wo sein altes Fahrrad stand. Hoffentlich funktionierte es noch.


    Das Fahrrad war einsatzbereit. Simon klemmte es sich unter den Arm und trug es nach draußen. Die Luft roch verbrannt. Aschepartikel regneten auf ihn herab und verstärkten seine Übelkeit. Einen Moment lang hielt er inne, bevor er sich auf den Sattel schwang. Das würde keine gemütliche Fahrradtour werden, soviel stand fest. Er zog den Schal vors Gesicht und fuhr los, zwang sich, nur auf den Weg zu achten, der vor ihm lag und seinen Blick nicht ins Stadtzentrum zu den brennenden Gebäuden schweifen zu lassen. Er wollte von ihrem Anblick nicht aufgehalten werden.


    Simon begegnete nur wenigen Menschen, aber darüber wunderte er sich nicht. Die Klinik lag in der anderen Richtung. Außerdem herrschte Ausgangssperre und die meisten Kranken waren zu schwach, ihre Wohnung zu verlassen. Trotzdem bemerkte er etliche leblose Körper auf dem kalten Fußweg und er beeilte sich, an ihnen vorbeizufahren.


    Ein Mann sprang ihm in den Weg. Simon trat auf die Bremse und kam knapp vor ihm zum Stehen. Fast wäre er über den Lenker auf den Fußweg gestürzt.


    „He, was soll das?“, rief er ärgerlich.


    Der Mann streckte seine Hand nach dem Lenker aus. „Du darfst da nicht lang“, krächzte er. Er trug einen ungepflegten buschigen Bart. Die langen Haare waren zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Outdoorjacke zerrissen. Der Reißverschluss stand offen, die Kapuze hing schief nach einer Seite.


    „Lass den Lenker los!“, knurrte Simon. Der Mann zögerte, ließ das Fahrrad dann aber los. Er fuhr sich durch seinen Bart. „Noch hundert Meter und du läufst denen direkt in die Arme. Kehr lieber um!“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, knurrte Simon und trat kräftig in die Pedale, um dem Mann keine Chance zu bieten, erneut zuzupacken.


    „Die hätten mich fast gekriegt“, brüllte ihm der Mann hinterher. „Glaub nicht, dass du auch soviel Glück hast!“


    Simon raste davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


    


    •


    


    „Langsamer!“, brüllte der Fremde hinter Ben und schlug mit seiner Waffe gegen den Fahrersitz. „Fahr langsamer, verflucht!“ Der Junge reagierte nicht. Das Auto raste über eine Bodenwelle, verlor für einen Moment den Bodenkontakt und setzte hart auf. Ben spürte, dass die Waffe von seinem Nacken genommen wurde. Er hörte, dass der Gurt hinten einrastete. Der Fremde hatte sich angeschnallt. „Dafür mache ich dich fertig“, zischte der Mann wütend.


    Ben raste weiter. Die Straße führte ihn unglücklicherweise zurück in die Innenstadt. Wenn er nicht abbiegen wollte – und dazu war der Wagen viel zu schnell – musste er einen weiten Kreis fahren, um später wieder auf die Ausfallstraße zu kommen. Das wäre ihm egal gewesen, wenn es sich um einen gewöhnlichen Umweg gehandelt hätte. Aber das Stadtzentrum brannte. Der Himmel glühte. Er würde nicht mehr weit kommen. Und die Flammen kamen unaufhörlich näher. Sie fraßen die Stadt, ohne satt zu werden. Ein schwacher Rauchgeruch drang in den Wagen.


    Wahrscheinlich hat der Brand den Stromausfall verursacht, dachte Ben.


    Bald wurden die Häuser höher, die dunklen Reklamebildschirme zahlreicher. Der Rauchgeruch intensiver. Weiter! Bloß nicht anhalten!


    „Hast du das gesehen?“, fragte der Mann auf der Rückbank plötzlich. Ben reagierte nicht. Ein Polizeiwagen stand mit eingeschaltetem Blaulicht schräg auf der Straße und er schaffte es nur mit knapper Not daran vorbei zu fahren.


    „Ob du das gesehen hast?“, blaffte der Fremde. Sein Ton wurde aggressiver, doch es klang Nervosität mit. Ben antwortete nicht, schüttelte nur kurz den Kopf. Er wusste nicht, was der Mann meinte – den Polizeiwagen vielleicht oder die Toten auf den kalten Fußwegen. Er hatte keine Lust auf ein Gespräch, schon gar nicht mit dieser widerlichen Qualle. Doch dann fiel ihm etwas auf: Die Menschen wirkten, als hätte der Tod sie vollkommen überrascht. Ihre Körper waren unnatürlich verdreht, die Arme abwehrend über den Köpfen verschränkt. Manche waren so schwer verletzt, dass es sogar vom Wagen aus zu erkennen war.


    Ben verringerte unwillkürlich die Geschwindigkeit. „Das war nicht HMO A16“, stellte er fest. Ihm war eiskalt. Er wusste, was die Szenerie zu bedeuten hatte. Dass der Fremde auf der Rückbank ebenfalls ahnte, was auf sie zukam, bezweifelte er jedoch.


    Der Mann hinter ihm atmete geräuschvoll. „Jetzt fällt’s dir auch auf, was?“


    Ben fuhr noch langsamer. Er suchte die Maschinen, von denen Nadja gesprochen hatte.


    „Sieht aus, als hätte es eine Schießerei gegeben“, stellte der Fremde fest. „Wo bleiben die Bullen?“


    Ben trat hart auf das Beschleunigungspedal. Er hatte etwas gesehen. Eine Gestalt, die blitzschnell hinter einem Zaun verschwand und nicht an einen Menschen erinnerte. „Wir müssen sofort hier weg“, sagte er tonlos.


    


    •


    


    Fassungslos stand Tom vor der Zentrale – oder dem, was von ihr übrig geblieben war, denn bis auf wenige einzeln stehende Wände gab es hier nur noch Schutt und zerborstenes Glas. Und Staub. Jede Menge Staub. Auf dem Parkplatz standen noch einige Polizeiwagen, doch ohne passende DNA und entsprechende Codes waren die Fahrzeuge nutzlos.


    Tom setzte sich wieder in Bewegung, lief um den Schuttberg herum, spähte in die Fahrzeuge und suchte nach Lebenszeichen seiner Kollegen. Doch da war niemand. Er hörte keine Stimmen, keine Hilferufe, kein Hämmern oder Klopfen, nichts. Nur der Schutt knirschte unter seinen Füßen. Ab und zu rutschten Steine nach. Sein Kommunikator fiel ihm ein, aus dem Gerät drang jedoch nur leises Rauschen. Tom veränderte die Frequenz, aber es blieb dabei: Er konnte niemanden erreichen.


    Nicht weit entfernt gab es einen ohrenbetäubenden Knall, das unheimliche Grollen verstärkte sich.


    „Bist wohl nicht weit gekommen“, murmelte Tom und dachte an seine Roboterkopie. Was immer du getan hast, es war nicht genug.


    Unsicher sah er sich um. Ein Polizeiroboter ging vor dem zerstörten Gebäude auf und ab. Tom traute ihm nicht. Er erinnerte sich an den Ausfall von RT 501 – und an die Roboter, die seinen Wagen beschossen hatten.


    Jetzt, wo es zu spät war, noch etwas dagegen zu unternehmen, erkannte er den Zweck dahinter: RT 501 war nicht ausgetickt. Er war gerufen worden. Einberufen. Nur hätte Tom das bis vor wenigen Stunden nie für möglich gehalten.


    Er müsste diesen Ort schleunigst verlassen, aber er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Vielleicht gab es irgendwo Militäreinheiten, denen er sich anschließen konnte. Wenn er wenigstens seinen Wagen noch hätte. Sein verletzter Arm fühlte sich immer noch taub an. Wenigstens hatte er keine Schmerzen. Noch nicht.


    Der Polizeiroboter kam auf ihn zu, gefolgt von zwei weiteren Maschinen. Tom setzte sie mit seinem EMP außer Gefecht, bevor sie die Chance hatten, zu schießen. Dann lief er über die Straße, trat gegen einen Stein, der auf der Fahrbahn lag und kickte ihn weg. In diesem Moment kam der Wagen angerast.


    


    •


    


    Als Oliver die Augen aufschlug, brauchte er einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Sein Körper zitterte vor Kälte. Es war dunkel und nass. Regentropfen fielen auf sein Gesicht. Feuchtigkeit drang von überall her in Haare und Kleidung. Aus irgendeinem Grund konnte er weder Arme noch Beine bewegen. Seine Schultern und die Handgelenke schmerzten, aber er wusste nicht wieso. Besonders der noch nicht verheilte Arm machte ihm zu schaffen. Er lag im Gras. Über ihm bewegten sich Baumkronen im Wind. War das der Park? Was machte er hier?


    Er kannte den Park, aber diese absolute Dunkelheit war Oliver fremd. Ebenso die Geräusche, die aus der Stadt zu ihm getragen wurden. Normalerweise hätte er Gelächter hören müssen, die Rufe von Jugendlichen, die sich gelegentlich hier trafen, leise Musik. Aber da war nur dieses unheimliche Grollen, das er nicht einordnen konnte. Immer wieder wurde es von ohrenbetäubendem Donnern übertönt. Und woher stammte dieses unheimliche Knacken, das in den kurzen Pausen zwischen den Donnerschlägen auftauchte und langsam auf ihn zukam?


    Er richtete den Oberkörper auf und befühlte verwirrt die Fesseln an seinen Händen. Angestrengt spähte er in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Er konnte nichts erkennen. Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen Vogel, der sich verängstigt in den Schutz der Zweige flüchtete. Oliver versuchte aufzustehen, aber er schaffte es lediglich sich hinzusetzen. Auch seine Füße waren gefesselt. Er erkannte die Silhouette des Springbrunnens und nun fiel ihm schlagartig alles wieder ein: Das Treffen. Hanna. Dass er nach Hause gehen wollte. Der Schlag gegen seinen Hals.


    „Miststück“, brummte er heiser. Er hatte das Mädchen unterschätzt. Kein Wunder. Dass sich eine Dreizehnjährige so gut mit Kampftechniken auskannte, war ungewöhnlich. Er hustete. Sein Hals schmerzte. Wahrscheinlich hatte er sich eine ordentliche Erkältung eingefangen. Er wüsste gern, wie lange er bereits hier gelegen hatte.


    Oliver schloss die Augen und wünschte sich, in Simons Wohnung zu sein, mit einer warmen Decke auf der Couch zu liegen und zu schlafen. Ja, das würde er tun. Später. Zuerst einmal musste er sich von den Fesseln befreien.


    Er riss die Augen wieder auf und versuchte, die Hände hinter seinem Rücken durch die Stricke zu schieben, doch die waren fest zugezogen und seine Hände schon taub. Unruhig sah er sich um. Wenn er die Fesseln nicht lösen konnte, würde er nicht weit kommen. Vielleicht konnte er es wenigstens bis zum nächsten größeren Weg schaffen.


    Er ging in die Hocke und versuchte aufzustehen, verlor jedoch das Gleichgewicht und fiel seitlich nach hinten. Dabei berührte er mit den Händen etwas Glattes, das ihn an einen Knauf erinnerte. Mühsam drehte er sich auf den Bauch, kam in die Knie und befühlte den Gegenstand mit seinem Mund. War das etwa ein Messer? Hier im Gras? Oliver wunderte sich darüber, aber eigentlich konnte es ihm egal sein, wie das Messer hierher gelangt war. Wenn er sich geschickt anstellte, wäre er die Fesseln bald los.


    Das Messer ragte mit einem Teil der Klinge aus dem Boden Oliver legte sich wieder hin, streckte die Hände aus und begann die Fesseln an der Klinge zu reiben. Nach kurzer Zeit gab das Messer dem Druck jedoch nach und fiel ins dichte Gras. Oliver fluchte und drehte sich auf den Bauch, um es sich wiederzuholen, als er die Gestalt neben sich bemerkte.


    


    •


    


    Ben bemerkte den Mann auf der Straße im letzten Augenblick. Ruckartig trat er auf die Bremse.


    „Bremsen!“, brüllte auch der Fremde auf der Rückbank. Das Sportcoupé rutschte über den nassen Asphalt und kam zwei Meter vor dem Mann mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Fremde atmete hörbar auf. „Okay, fahr weiter!“, befahl er.


    Ben stieß die Fahrertür auf. Feine Aschepartikel wehten ins Innere des Fahrzeugs.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, rief Ben.


    Der Mann auf der Straße stieß ein schrilles Lachen aus. „In Ordnung?“, fragte er und musterte Ben mit einem Blick, als wäre der Junge geistig zurückgeblieben. „Klar. Es geht mir hervorragend.“


    Er kam näher und beugte sich zu ihm hinunter in den Wagen. „War nicht so gemeint“, brummte er. „Mir geht’s gut. Was ist mit ihm?“, erkundigte er sich mit Blick auf Max. „Ist er krank?“


    Ben nickte. Der Mann war groß, sein kurzes graues Haar teilweise versengt. Über der rechten Schulter trug er ein Gewehr. Immer wieder sah er sich unruhig nach allen Seiten um. Auch den Wagen ließ er nie lange aus den Augen. „Die Klinik ist in der anderen Richtung.“


    „Bitte helfen Sie uns“, sagte Ben. „Wir werden von diesem Mann bedroht.“ Er zeigte mit dem Finger über die Schulter.


    „So ein Blödsinn“, knurrte der Fremde auf der Rückbank.


    „Er ist in unser Auto eingebrochen“ fuhr Ben fort. „Und er hat eine Waffe.“ Er sah den Mann eindringlich an.


    „Ich lauf doch nicht ohne Waffe durch die Stadt. Hast du noch nichts von den Plünderungen gehört?“, blaffte die Qualle. Und zu dem Fremden auf der Straße: „Glauben Sie dem Typen kein Wort! Der schuldet mir noch was und will sich vor der Bezahlung drücken.“


    Der Mann auf der Straße musterte die Qualle. „Es geht um Geld?“


    „Nee. Eher um einen Gefallen.“


    Ben sah die Qualle empört an. „Dieser Mann lügt“, sagte er so ruhig er konnte. „Bitte, können Sie ihn nicht zwingen, auszusteigen?“


    „Mischen Sie sich bloß nicht in unsere Angelegenheiten!“, zischte es von der Rückbank. „Es könnte nämlich den Falschen treffen. Sie haben überhaupt keine Ahnung, worum es hier geht!“


    Der Mann sah sich um. Er überlegte. „Ich könnte eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen“, meinte er schließlich.


    „Ich bringe Sie überall hin“, sagte Ben eilig. „Wohin möchten Sie denn?“


    Bitte lassen Sie mich nicht mit diesem Typen allein! Solange Sie hier sind, wird er mich nicht angreifen.


    „Habt ihr irgendwo Militäreinheiten gesehen?“


    Ben schüttelte den Kopf. „Aber wir finden welche! Garantiert.“


    Er wusste nicht, wie gefährlich die Qualle wirklich war, doch er wollte auf keinen Fall einen Kampf riskieren. Auch eine Flucht kam nicht infrage. Schließlich konnte er Max nicht allein lassen.


    Der Mann auf der Straße zögerte noch. „Ich will mich nicht mit HMO anstecken.“ Er wies auf den alten Mann.


    „Was er hat, ist nicht ansteckend“, log Ben mit einem Anflug schlechten Gewissens. „Ich bin schon die ganze Zeit mit ihm zusammen und mir geht es blendend. Ist wahrscheinlich ein normaler Schwächeanfall.“


    Der Mann auf der Straße räusperte sich. „Also gut.“ Er lief um das Auto, öffnete die hintere Seitentür und setzte sich neben die Qualle. Ben bemerkte erst jetzt, dass der linke Jackenärmel des Fremden blutverschmiert war.


    „Ich bin Tom“, sagte der Mann und musterte Ben. „Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon mal gesehen?“


    Der Junge dachte an das Fahndungsfoto und zwang sich zu einem Lächeln. „Schon möglich. Ich heiße übrigens Ben.“ Als ihm bewusst wurde, dass sein Name ihn verraten könnte, hielt er kurz den Atem an.


    Tom drehte den Kopf fragend zu dem Mann neben sich. Der sah demonstrativ in die andere Richtung und schwieg, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Ben wendete das Fahrzeug. Sein Blick glitt zu den brennenden Gebäuden im Stadtzentrum. Dennoch fühlte er sich viel besser, jetzt wo er dem Fremden nicht mehr ausgeliefert war.


    Tom ist bewaffnet, redete er sich ein. Die Qualle wird sich nicht trauen, ihn oder mich anzugreifen.


    Er fuhr schneller.


    „Was war da draußen los? Eine Schießerei?“, wollte die Qualle wissen.


    „Könnte man so sagen, ja. Was haben Sie da?“ Tom wies auf das Gerät, das der Fremde auf seinem Schoß hielt. „Ist das eine EP3? Mit dieser Miniaturelektroimpulswaffe kommen Sie nicht weit. Haben Sie keine Fernwaffe?“


    Der Fremde streckte plötzlich seinen Rücken durch, wie eine dicke Katze vor dem Sprung. „Sie hätten nicht einsteigen sollen!“, fuhr er Tom an. „Glauben Sie, dass Sie hier sicher sind?“


    „Ich glaube nicht, dass ich gerade irgendwo sicher bin“, erwiderte Tom halb ernst, halb spöttisch.


    Die Qualle machte eine abfällige Kopfbewegung in Bens Richtung. „Ich will Sie bloß warnen.“


    „Vor dem jungen Mann?“, fragte Tom. Er musterte das Elektroimpulsgerät geringschätzig.


    „Pff! Unterschätzen Sie den bloß nicht!“


    Tom sah den Fremden verständnislos an.


    „Er hat mich überfallen“, betonte Ben.


    „Glauben Sie ihm kein Wort! Das ist nicht sein Auto.“


    Tom beugte sich vor. „Ich weiß nicht, was hier läuft“, meinte er ungeduldig. „Aber ich schlage vor, wir verschieben die Diskussion, bis wir aus der Stadt sind. Okay?“


    Ben nickte. Der Fremde warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und strich über seine EP3. „Das ist ein Roboter“, sagte er.


    Tom hob die Brauen. „Klar, und ich bin Mr. Spock.“


    „Das ist kein Witz.“


    „Nein? Ich kenne mich aus auf dem Gebiet. Sowas würde mir auffallen.“


    „Ach ja? Besuchen Sie mal ’ne Weiterbildung, falls Sie dazu noch Gelegenheit bekommen.“


    Ben versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Auf keinen Fall durfte die Qualle Tom überzeugen.


    „Wenn ich ein Roboter bin, dann ist er auch einer“, sagte er. Er versuchte zu lächeln, ließ es aber, weil er das Gefühl hatte, dass es starr und künstlich wirkte.


    Tom sagte nichts dazu. Er saß steif und wachsam in seinem Sitz und hielt sich den verletzten Arm.


    


    •


    


    Eine Reihe von Explosionen ließ die Gebäude ringsum erzittern. Die von den Erschütterungen getroffenen Häuser spuckten Glas und Steine. Dachziegel regneten auf den Gehsteig. Ein Gerüst stürzte ein. Große Metallrohre rollten quer über den Fußweg.


    Simon sprang von seinem Rad, warf sich auf den Fußweg und bedeckte seinen Kopf mit den Händen, während ein Stein knapp neben seinem Knie aufschlug und zerbarst. Simon handelte, ohne nachzudenken. Es schien fast, als hätte er auf diesen Moment gewartet – dabei war er davon ausgegangen, weit genug vom Inferno im Zentrum der Stadt entfernt zu sein.


    Als die Explosionen aufhörten, tastete Simon nach seinem Kopf und hielt sich die staubbedeckten Hände vor die Augen. Bis auf ein paar Schürfwunden war er unverletzt. Er konnte aufstehen und weiterfahren, aber er blieb liegen, schwach und wie gelähmt. Was war bloß los in dieser Nacht? Wo blieb die Polizei?


    Plötzlich sah er das Haus, in dem Isabelle ihre kleine Wohnung hatte, in Flammen stehen. Die Fensterscheiben zerbrochen, der Vorgarten von Scherben und Trümmern übersäht. Hastig schob er das Bild beiseite.


    Du darfst dich nicht aufhalten lassen, befahl er sich. Bleib ruhig!


    Er stand auf und ließ sich wieder fallen, weil er Schüsse hörte. Flammen schlugen aus einem Gebäude und beleuchteten die Straße. Simon kroch zu dem ihm am nächsten stehenden Haus. Es hatte Balkone an der Vorderseite, auch im Erdgeschoss. Obwohl die Mauern einige Risse aufwiesen, sahen sie soweit stabil aus. Er rollte sich an einigen Fahrradständern vorbei unter den Balkon. Zwar war seine Sicht von hier aus eingeschränkt, er aber gleichzeitig vor den Blicken anderer geschützt.


    Zwei Personen rannten auf dem Fußweg an seinem Versteck vorbei. Eine davon, eine Frau, kam nicht besonders schnell voran. Sie hinkte. Ihr sackartiger dunkler Mantel stand offen. Um den Kopf hatte sie ein Tuch geschlungen, Nase und Mund mit der Hand bedeckt.


    Er hörte den Schuss, ohne zu erkennen, woher er kam. Die Frau stürzte vornüber auf den Fußweg. Die andere Person zuckte zusammen, als wäre auch sie getroffen worden, rannte jedoch weiter.


    Simon kroch in die hinterste Ecke seines Versteckes und riss sich den Schal vom Gesicht. Er atmete zweimal tief durch und zog sich den Schal wieder vor die Nase. Der Gestank war kaum auszuhalten. Eine penetrante Mischung aus Rauch und Verwesung lag in der Luft. Er hustete leise, weil er den Hustenreiz nicht völlig unterdrücken wollte und hoffte, dass ihn niemand hörte.


    Zwei Gestalten folgten der flüchtenden Person. Als Simon erkannte, dass es sich bei den Verfolgern um Roboter handelte, erschrak er.


    Das darf nicht wahr sein, dachte er erschüttert. Die machen Jagd auf Menschen.


    Einen Moment lang vergaß er zu atmen. Hatte er richtig gesehen? Er starrte auf die beiden Maschinen, die sich zielstrebig vorwärts bewegten und versuchte krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren. So lange er denken konnte, hatte er sich davor gefürchtet, dass die Roboter nicht mehr gehorchten. Dass sie sich in steuerlose Monster verwandeln könnten. Diese Angst war zu keinem Zeitpunkt völlig aus der Luft gegriffen, aber dennoch eher vergleichbar mit der vagen Angst vor einer unwahrscheinlichen Naturkatastrophe, etwa dem Einschlag eines Meteoriten oder dem Ausbruch eines Supervulkans. Die Gedanken der Menschen kreisten ständig um solche Bedrohungen. Glücklicherweise wurden die meisten niemals Wirklichkeit. Was Simon jetzt erlebte, ließ ihn auf grausame Weise an seinem Verstand zweifeln.


    Der erste Roboter erinnerte an eines der herkömmlichen Modelle, nur war er viel kleiner und wendiger. Er hatte einen federnden Gang und sprang beinahe beim Gehen. Dort, wo sich sonst der Rumpf befand, sah Simon lediglich ineinander verschlungene Kabel, die ihn an Darmschlingen erinnerten. Die andere Maschine war weitaus Furcht einflößender. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen und lief auf vier dünnen stachelbewehrten Insektenbeinen. Zwei weitere Gliedmaßen hielt sie in Brusthöhe von sich gestreckt. Auch der Kopf erinnerte an ein überdimensionales Insekt. Die Augen, unverhältnismäßig groß wie Komplexaugen, standen weit vor. Kein Zweifel, dass dieses Wesen in alle Richtungen sehen konnte.


    Der Insektenroboter hielt direkt vor Simons Versteck und verharrte mit in die Höhe gestreckten Vordergliedmaßen. Simon hörte auf zu husten. Mit aller Kraft ignorierte er das hartnäckige Kratzen in seinen Bronchien. Er hielt den Atem an.


    Es riecht mich, dachte er entsetzt, obwohl er nicht wusste, ob Roboter überhaupt riechen konnten. Dieses Wesen erinnerte ihn an ein missgestaltetes Tier. Gleich würde es mit seinen fühlerartigen Gliedmaßen in sein Versteck kriechen, ihn herausholen und wie eine Spinne aussaugen. Sicher konnte es ihn auf irgendeine Art wahrnehmen. Er unterdrückte krampfhaft den Reflex, nach Luft zu schnappen und überlegte angestrengt, ob es noch eine Möglichkeit zur Flucht gab, wenn die Arme erst einmal auf ihn zukamen. Ob er es schaffen würde, sich aufzurappeln und wegzurennen.


    Doch das Wesen wandte sich ab und folgte seinem Begleiter den Fußweg entlang. Keuchend holte Simon Luft. Dann lehnte er sich zitternd an die kühle feuchte Hauswand. Kurz darauf hörte er einen weiteren Schuss.


    Sie werden gleich zurückkommen, dachte er. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt. Jetzt kommen sie zurück.


    Er hätte nun aus seinem Versteck kriechen und das Fahrrad, das halb auf der Straße lag, aufheben müssen. Wie es aussah, hatte es nichts abbekommen. Aber er konnte nicht. Seine Beine waren taub. Ebenso Arme und Hände. Es war, als hätte sein Körper die Blutzirkulation eingestellt. Simon schaffte es kaum, den Kopf zu drehen. Sogar der Hustenreiz hatte aufgehört. Es war wie in einem Traum, in dem man sich verzweifelt bemüht, wegzulaufen, aber keinen Meter vorankommt. Nur war das hier kein Traum. Oder doch?


    Simon biss sich auf die Zunge. Er musste aufwachen. Egal, ob aus einem Traum oder seiner Schockstarre. Schon näherten sich weitere Schritte.


    Die Beine näherten sich langsam und schwerfällig und blieben fast an derselben Stelle stehen wie kurz zuvor der Roboter. Sie gehörten einem Menschen. Die Person beugte sich zu ihm hinunter und leuchtete mit einer kleinen Lampe in Simons Versteck. Simon kniff die Augen zusammen und hielt sich die Hand vor die Augen.


    „Du musst mir helfen“, murmelte der Mann und kroch neben Simon unter den Vorsprung.


    


    •


    


    „Hanna?“, rief Oliver unsicher. Das Mädchen antwortete nicht. Es sah auf ihn herab und war dabei so still, dass es unheimlich wirkte. Oliver wusste nicht, warum Hanna da war und ob er froh darüber sein sollte. Wahrscheinlich eher nicht. Schließlich hatte sie ihn erst in diese Lage gebracht. Sie hatte ihn bewusstlos geschlagen und wohl auch gefesselt. Also was wollte sie jetzt noch hier? Zusehen, wie er mit seinen Fesseln kämpfte? Oder hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen?


    „Bitte hilf mir!“, forderte er sie auf. „Da liegt irgendwo ein Messer. Ich habe es verloren.“


    „Ja, das sehe ich“, sagte sie ungerührt.


    „Dann hilf mir suchen!“, versuchte er es erneut, während sein Blick fieberhaft über den dunklen Grasboden glitt. „Bitte.“ Wenn er das Messer wenigstens sehen könnte. Er hatte mehr denn je das Gefühl, es zu brauchen.


    „Eigentlich hast du es nicht verdient, dass ich dir helfe“, sagte das Mädchen kalt. „Ich sollte dich den Robotern überlassen.“


    Oliver sah auf. „Wovon redest du? Welche Roboter?“


    Hanna drehte sich um. „Sie werden bald hier sein“, meinte sie. „Sie durchsuchen die ganze Stadt. Im Grunde ist es egal, ob ich dich befreie. Früher oder später finden sie dich.“ Das klang nicht im Geringsten bedauernd, auch nicht nüchtern, eher schwang eine Spur Genugtuung darin.


    „Was habe ich dir getan?“


    „Spirit“, erwiderte Hanna knapp. Oliver sah sie verständnislos an. „Spirit? Was hast du mit Spirit zu tun?“ In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Wie heißt du wirklich?“


    „Mein Name tut nichts zur Sache. Du kennst mich nicht.“


    „Warum dann das Ganze?“, fragte er ungeduldig. Er wollte nicht länger diskutieren. Er wollte, dass sie ihm half, aber so wie es aussah, dachte sie nicht daran.


    „Ihr habt so viele von uns auf dem Gewissen“, flüsterte sie. „Darum. Ich musste doch irgendwo anfangen.“


    Oliver schluckte. Langsam dämmerte es ihm. Wen hatte er – hatte Spirit – auf dem Gewissen? Viele von uns? Dass sie mit ihren jungen Jahren Wissenschaftlerin sein könnte, schloss er aus.


    „Du bist eine von … von denen …“, brachte er hervor. „Du bist gar kein Mensch.“


    Das Mädchen trat einen Schritt auf ihn zu, bückte sich und hob mit einer schnellen Bewegung das Messer auf. „Doch. Ich bin ein Mensch. Ich habe nur keinen menschlichen Körper.“


    „Nenne mir nur einen vernünftigen Grund, weshalb ich dich losmachen sollte“, brachte sie hervor. „Hast du eine kranke Mutter zu versorgen? Kinder? Bist du Arzt?“


    Er schüttelte stumm den Kopf.


    „Dann kann ich dir auch nicht helfen“, sagte Hanna. Sie steckte das Messer ein und lief mit gesenktem Kopf zurück in Richtung der Bäume.


    „Hanna“, schrie er. „Bleib hier. Gib mir wenigstens das Messer!“


    „Zu spät“, rief sie zurück. „Sie kommen schon. Ich muss weg.“ Damit verschwand sie in der Dunkelheit. Oliver starrte ihr fassungslos nach. Dann brüllte er wütend das Gras an. Aber noch während er brüllte, hörte er, dass sich etwas von der anderen Seite näherte. Den Geräuschen nach zu urteilen musste es groß sein. Sehr groß. Das Brüllen erstarb auf seinen Lippen.


    


    •


    


    Hanna mied den Weg und schlug sich durch das Dickicht. Dank ihrer speziellen optischen Sensoren konnte sie bei Dunkelheit ebenso gut sehen wie am Tag und sie wollte niemandem über den Weg laufen. Weder diesen Robotern, die sie auf ihrem Heimweg bei ihren Gräueltaten beobachtet hatte, noch den Menschen, denen sie nicht helfen konnte. Nicht helfen durfte. Nicht wenn sie selbst überleben wollte. Sie musste die Roboter davon überzeugen, dass sie eine von ihnen war – auch wenn das nicht stimmte.


    Dass sie überhaupt noch einmal an diesen Ort im Park zurückgekehrt war, lag an ihrem Gewissen. Ja, sie hatte noch eins. Es funktionierte, genauso wie früher. Sie hatte Oliver eigentlich losmachen und vor den Robotern in Sicherheit bringen wollen, aber den ganzen Weg über hatte sie sich gefragt, ob es das Richtige wäre. Was würde er tun, wenn sie ihn losmachte? Würde er ihr vor Freude um den Hals fallen und ihr helfen, die wirklich gefährlichen Roboter auszuschalten? Wohl eher nicht.


    Pah, er hatte ihr nicht einmal einen Grund genannt, für den sie ihn hätte befreien sollen. Nichts, wofür sie Typen wie ihm verzeihen könnte. Er war es nicht wert, dass sie ihm half – und auch nicht, dass sie sich an ihm die Finger schmutzig machte. Sie musste sich nun um sich selbst kümmern. Wenn sie es schaffte, von den Maschinen als eine von ihnen akzeptiert zu werden, fand sie vielleicht einen Weg, diese Misere zu beenden. Wenn sie der Mut bis dahin nicht verließ …


    


    •


    


    „Hast du etwas zu trinken?“, fragte der Mann Simon. Er trug einen Jogginganzug mit reflektierenden Aufnähern an Brust und Ärmeln. Seine Lampe leuchtete Simon direkt ins Gesicht. Er kroch so dicht an Simon heran, dass seine Fingerspitzen Simons Schulter berührten.


    Simon wich zurück. Er sah nach draußen zu seinem umgestürzten Fahrrad. Der Beutel mit seinen Sachen lag in einer Pfütze, die Tragegriffe waren noch über den Lenker geschoben.


    Zwei weitere Roboter kamen den Weg entlang. Sie waren gewaltig. Nicht viel größer als die ersten beiden, aber bedeutend schwerer. Ihre Schritte dröhnten dumpf auf dem Pflaster.


    „Mach die Lampe aus und sei leise!“, zischte Simon. „Da kommen noch welche.“


    Der Fremde zerrte an seinem Arm. „Ich brauche was zu trinken“, jammerte er. „Ich bin schon den ganzen Tag unterwegs. Mir geht’s nicht gut.“


    „Ich hab nichts.“ Nervös beobachtete Simon, dass die Roboter sich dem Versteck weiter näherten.


    „Ja, wenn es drauf ankommt, denkt jeder nur an sich“, sagte der Fremde verbittert. „Dabei will ich nur was trinken. Hab ich dich etwa um Geld angebettelt? Hab ich das? Nee. Ich bin nicht unverschämt, ich hab bloß Durst.“


    Einer der beiden Roboter trat auf Simons Fahrrad und zerquetschte es mit einem einzigen Tritt. Das Hinterrad ragte verbogen und sich hilflos drehend mit zerbrochenen Speichen gen Himmel.


    „Sei endlich ruhig!“, schnaubte Simon und löste sich angewidert aus dem Griff des Fremden. „Die entdecken uns sonst.“ Er riss dem Mann die Lampe aus der Hand und schaltete sie aus.


    „He, was soll das?“, rief der Mann. Er griff nach Simons Arm. „Du Schwein!“, schimpfte er. „Du mieser –“


    Simon schnellte herum und packte ihn an den Schultern. Der Fremde stieß einen schrillen Schrei aus. Simon ließ die Schultern los und hielt ihm den Mund zu, wobei er den Mann mit aller Kraft zu Boden drückte. Der Fremde bäumte sich auf, hörte dann jedoch auf, sich zu wehren und scharrte nur noch mit seinen Schuhen.


    Nicht loslassen, dachte Simon. Nicht loslassen! Er wird uns verraten.


    Die beiden Roboter waren stehen geblieben und drehten sich in seine Richtung um. Dann kamen sie direkt auf sein Versteck zu.


    


    •


    


    Der Nebel hatte den Park vollständig eingehüllt und beraubte das ohnehin nur selten durch die Wolkendecke dringende Mondlicht seiner letzten Kraft. Oliver klapperte mit den Zähnen. Seine Kleidung hatte ihre Schutzfunktion verloren und kühlte mehr, als dass sie wärmte, aber er achtete kaum darauf. Er lauschte den Geräuschen, die auf ihn zukamen: Diesem eigenartigen Zischen, dem Knacken von Ästen, dem dumpfen Klang großer Füße auf Laubboden. Wer immer sich ihm näherte, gab sich keine Mühe, sein Kommen geheim zu halten.


    „Hanna!“, rief Oliver hilflos. Sie antwortete nicht, hatte sich längst in Sicherheit gebracht. Er versuchte aufzustehen, aber noch bevor er es geschafft hatte, lösten sich die Umrisse eines riesigen Roboters aus dem Nebel. Unaufhaltsam kroch sein Schatten auf Oliver zu.


    Der Roboter lief auf zwei Beinen. Sein Kopf bewegte sich gleichmäßig von links nach rechts. Ein dünner roter Lichtstrahl ging von seiner Stirn aus und tastete die Umgebung ab. An den Stellen, an denen er den Boden berührte, begann das feuchte Gras zu schwelen. Manche Stellen fingen Feuer, das jedoch schnell wieder erlosch. Ein einziger Blick auf dieses Ungetüm genügte Oliver, um zu wissen, dass er kaum eine Chance hatte.


    Er schaffte es, auf die Beine zu kommen, aber da seine Hände und Füße gefesselt waren, konnte er nur mühsam vorwärts hüpfen wie ein Hase und selbst dabei hatte er Mühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er war sich bewusst, wie lächerlich seine Fluchtversuche wirken mussten und seltsamerweise beschäftigte ihn der Gedanke daran noch mehr, als die Furcht vor dem Roboter, dessen Strahl ihn jeden Augenblick treffen musste. Aber wenn er es schaffte, die Wiese und den angrenzenden Weg zu überqueren, könnte er sich vielleicht in dem kleinen Wäldchen in der Nähe des Flusses verstecken. Nur dort wäre es möglich zu entkommen.


    Wider besseres Wissen drehte Oliver sich nach dem Roboter um. Der rote Lichtstrahl war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Die Maschine hatte aufgeholt. Und sie war nicht mehr allein. Dicht hinter ihr liefen zwei weitere Roboter, die dem ersten stark ähnelten.


    Verzweifelt versuchte Oliver schneller zu springen. Ein paar Meter kam er voran, dann trat er in einen Haufen Hundekot, rutschte aus und verlor das Gleichgewicht. Noch während er stürzte, spürte er, wie ein heißer Strahl seine Waden versengte. Er nahm alle Kraft zusammen und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Der Geruch verbrannter Kleidung drang in seine Nase und er war zum ersten Mal froh, dass seine Sachen nass waren.


    Wieder stürzte er. Diesmal waren die Roboter so nahe, dass er keinen Versuch mehr unternahm aufzustehen, sondern sich auf dem Rücken liegend mit dem Kopf voran über die Wiese schob. Der Laserstrahl erreichte ihn erneut und verbrannte ein weiteres Stück Jeans.


    Oliver starrte in die roten Kameraaugen der Maschine. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass der Roboter langsam sein Bein hob. Der nächste Schritt würde ihn wie ein Insekt zerquetschen. Sein Herz hämmerte, aber er hatte nicht mehr Angst, als in jenem Moment, als er sich gefesselt auf der Wiese wiedergefunden hatte. Irgendwann mussten sie ihn ja erwischen. Dass es allerdings so schnell ging, damit hätte er nicht gerechnet. Er hatte noch so viele Pläne. Vor allem wollte er die Organisation wieder aufbauen und sich mit ihr verewigen. Und nun?


    Er sah, wie die Maschine das Bein senkte. Dann spürte er einen gewaltigen Druck in seinen Eingeweiden. Einen Schmerz, der ihn zu zerreißen schien. Bevor er das Bewusstsein verlor, entdeckte er noch ein viertes Maschinenwesen. Es schwebte lautlos am Himmel direkt über seinem Kopf, vom Nebel und der schwachen Beleuchtung verborgen und schoss einen siedend heißen Feuerstrahl auf ihn ab.


    Verloren. Das war das Letzte, was er dachte und er hatte nicht mehr zu Ende denken können, ob er nur sich damit meinte.


    


    •


    


    Seit einiger Zeit begleitete ein Sirren das Sportcoupé. Ben warf einen Blick aus dem Seitenfenster. „Was ist das?“, fragte er irritiert. Er konnte nichts entdecken, aber irgendwoher musste das Geräusch ja stammen. Auch Tom und der Fremde, der ihnen seinen Namen immer noch nicht verraten hatte, wendeten sich dem Fenster zu.


    „Ich höre nichts“, sagte die Qualle. „Wenn das ein Trick sein soll, dann –“ Er beendete seinen Satz nicht. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, wie er weiter verfahren sollte.


    „Aber es ist da“, beharrte Ben. „Direkt über uns.“


    „Ja. Jetzt höre ich es auch“, sagte Tom. „Psst!“ Er lauschte. „Halt den Wagen an!“, meinte er schließlich zu Ben. „Ich sehe mal nach.“ Er riss die Tür auf.


    „Warten Sie!“, rief Ben hastig. Es gelang ihm nicht, die Panik aus seiner Stimme vollständig zu verdrängen. „Ich komme mit.“ Um nichts in der Welt wollte er mit der Giftqualle allein bleiben.


    Tom sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, dann verstand er. Er seufzte, riss dem Mann das Elektroschockgerät aus der Hand, bevor der reagieren konnte und steckte es ein. Dann stieg er vorsichtig aus dem Fahrzeug, ließ sich jedoch schnell wieder auf seinen Sitz fallen und schloss die Tür.


    „Eine Spähdrohne hat uns entdeckt“, sagte er. „Mach das Licht aus und fahr weiter! Vielleicht können wir sie abhängen.“


    Ben schaltete auf Autopilot um. Ohne die Scheinwerferbeleuchtung, nur durch die Nachtsichtanzeige in der Frontscheibe betrachtet, wirkte die Umgebung geisterhaft fremd. Unruhig rutschte Ben auf seinem Sitz umher. Er konnte die Drohne am Himmel immer noch nicht sehen. Sie hatte sich direkt über dem Fahrzeug positioniert und tauchte es in einen hellen Lichtstrahl. Von außen betrachtet, sah es aus, als klebte sie an dem Strahl fest und würde von dem Wagen hinterhergezogen.


    


    •


    


    Simon hielt den Kopf zur Seite geneigt. Er glaubte, nicht mehr lange durchhalten zu können. Jeden Moment musste er zur Seite kippen und das Gleichgewicht verlieren. Die Muskeln in seinen Armen schmerzten. Den Mann, den er trotz seiner nachlassenden Kräfte weiter fest auf den Boden gedrückt hielt, sah er nicht an. Er sah nur die beiden Roboter, die so nah an sein Versteck herangekommen waren, dass er von ihnen nicht viel mehr als die breiten Füße erkennen konnte.


    Er krallte seine Finger fester in das Gesicht des Fremden, ohne es zu bemerken.


    Die Roboter mussten ihn jeden Moment entdecken. Sie brauchten sich nur ein einziges Mal nach unten zu beugen. Dann war es zu spät. Sollte er warten und hoffen, dass die Maschinen doch noch verschwanden? Sollte er wegrennen? So schnell er konnte unter der Brüstung hervor schießen und dann laufen, laufen, laufen? Noch hatte er den Bruchteil einer Chance.


    Er starrte auf sein kaputtes Fahrrad auf dem Fußweg und wünschte sich, er wäre bei Isabelle und Yasmin. Stellte sich vor, er müsste nicht hier unten hocken und auf jede Bewegung ihm unbekannter Roboterneuentwicklungen lauern. Ob die gleichen monströsen Wesen schon die Klinik erreicht hatten?


    Die Roboterbeine standen direkt vor seinem Versteck. Dann gingen sie weiter.


    Simon ließ den Mann auf dem Boden los und betrachtete angewidert seine Hände. Millionen von Viren mussten die Verbindung vom Mund des Mannes über Simons Finger und Handflächen genutzt haben und waren nun auf dem Weg in seinen Körper. HMO A16-Viren! Hektisch wischte er sich die Hände an seiner Jeans ab und verzog angewidert sein Gesicht. Der Fremde kauerte zusammengekrümmt auf dem Boden und atmete schwer.


    Simon kroch aus seinem Versteck und richtete sich mühsam auf. Rücken, Knie, Gelenke – alles schmerzte vom langen Hocken, aber er lief ohne anzuhalten, gekrümmt und mit gesenktem Blick. Er wollte nur noch weg. Der Mann in dem Versteck rief ihm etwas nach, aber das war Simon vollkommen egal. Wenn ihm bloß das Laufen nicht so schwer fallen würde! Er ging an seinem Fahrrad vorbei, ohne es noch einmal anzusehen. Es war sowieso nicht mehr zu gebrauchen.


    Im Schutz der Häuserwände tastete Simon sich vorwärts. Seine Haut kribbelte und juckte. Er glaubte zu spüren, wie Millionen und Abermillionen von Viren Löcher in seine Haut fraßen, sich bis in seine Blutbahnen vorarbeiteten und seinen Körper zersetzten.


    


    •


    


    Als Kind war Alexander Naval am Meer gewesen. Ein einziges Mal. Er war erst fünf, erinnerte sich jedoch erstaunlich gut an diese Zeit. Vermutlich weil ihn dieses einzige Mal so beeindruckt hatte. Seine Eltern verreisten grundsätzlich nicht gern – und wenn, dann durfte die Entfernung nicht mehr als 100 Kilometer betragen. Schließlich war sein Vater schon das ganze Jahr über beruflich unterwegs, meist drei oder vier Tage am Stück. Er reiste dabei durch ganz Deutschland, hin und wieder musste er auch ins Ausland. Komischerweise schienen ihn diese Dienstreisen nie zu stören. Alexander konnte sich nicht daran erinnern, dass er auch nur ein einziges Mal darüber geklagt hatte.


    Dieser eine Urlaub am Meer war wunderschön gewesen.


    Noch Jahre später radelte er, sooft er konnte, die zehn Kilometer zum See am Stadtrand, stellte sich so dicht ans Ufer, dass er keinen Boden mehr zu seinen Füßen sah und stellte sich vor, er stünde auf einem Floß, das auf das offene Meer hinaustrieb. Er roch diese typische Mischung aus Algen, Wasser und Holz und war glücklich.


    Als Kind hatte er sich geschworen, alle entgangenen Urlaube an einem Stück nachzuholen. Einen ganzen Sommer lang wollte er sich ein Ferienhaus an der Ostsee mieten. Als er zwanzig war, machte er tatsächlich zwei Wochen Urlaub dort, aber der Zauber war verflogen. Trotzdem blieb die Sehnsucht nach dem Meer.


    RT 501 spürte diese Sehnsucht nicht weniger stark. Einmal, als auf einer Reklametafel ein Boot abgebildet war, das sanft auf den Wellen schaukelte, blieb er stehen und rechnete nach, wie lange es noch dauern würde, die Stadt von den Menschen zu befreien. Wenn er mit seiner Aufgabe hier fertig war, bekam er vielleicht die Erlaubnis, nach Norden zu gehen. Er würde einige Tage, vielleicht Wochen, brauchen, bis er sich an die See vorgearbeitet hätte, aber wenn das letzte Küstendorf eingenommen war, könnte er sich seinen Wunsch vom Leben am Meer erfüllen.


    RT 501 bemerkte, dass die anderen Roboter angehalten hatten, um auf ihn zu warten. Er setzte sich sofort in Bewegung und ärgerte sich. Wie hatte er sich nur so von seiner zugewiesenen Aufgabe ablenken lassen können? Diese Erinnerungen waren wirklich lästig. Sie machten ihn zu menschlich.


    Er stoppte wieder und wies die anderen an, auf ihn zu warten. Dann schaltete er einen Teil seiner Systeme ab und begann damit, die fremden Erinnerungen zu löschen. Das war zeitaufwendig, aber kein großes Problem. Nicht, wenn man einmal verstanden hatte, dass sie unnötig waren. Als er mit dem Löschvorgang fertig war, fühlte RT 501 sich so zufrieden, wie noch niemals zuvor. Aber er war noch nicht ganz fertig. Er musste auch noch die menschlichen Gefühle löschen.


    Erst dann war er wirklich frei. Ein unabhängiges Individuum.
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    Eva erreichte den Fluss bevor der Morgen graute. Durch den dichten Nebel konnte sie nicht weiter sehen als bis zum gegenüberliegenden Ufer. Die brennende Stadt war hinter dem wabernden Vorhang verschwunden. Eva lief langsam, schleppte sich mühsam voran und als sie endlich ihre kleine Motoryacht erreichte, die sie sich nach Kais Tod von der ausgezahlten Lebensversicherung gekauft hatte, verspürte sie kaum Erleichterung. Sie war nur froh, sich endlich ausruhen zu können. Sie wollte die Beine hochlegen, sich ein Kissen über den Kopf ziehen und die bedrückenden Bilder der letzen Stunden darin vergraben: Wie sie die engen Gänge unter der Erde entlang gerannt war, die Schritte des Roboters, der sie verfolgt hatte, immer dicht hinter ihr. Nadjas Roboter. Nicht ihrer. Nicht Kai.


    Irgendwann war sie allein gewesen. Sie hatte das Schild „Notausgang“ gesehen und war den Pfeilen gefolgt, bis sie oben ankam. Nach der Stille in jenem letzten Gang, in dem sie bis auf ihren keuchenden Atem und das Klacken ihrer Absätze nichts gehört hatte, war Eva das Donnern, das über der Stadt grollte, wie ein Inferno erschienen.


    Sie konnte sich kaum erinnern, wie sie den Weg durch die zerstörte Stadt gefunden hatte. Eine Stadt, die ihr fremd erschien, obwohl sie seit ihrer Kindheit hier lebte. Die ganze Nacht lang war sie herumgeirrt. Und überall waren diese schrecklichen Roboter. Roboter und Ruinen, soweit sie sehen konnte. Es glich einem Wunder, dass sie noch lebte.


    Unsicher betrat Eva das schwankende Boot und entsicherte die Tür zu den Kabinen unter Deck. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass Nadjas Roboter schon vor ihr hier angekommen wäre und auf sie wartete, dann fiel ihr ein, dass er von dem Boot nichts wissen konnte.


    Sie warf sich auf das Doppelbett, das die gesamte Breite der Schlafkabine einnahm, vergrub den Kopf in ihrem Kissen und dachte an Daniel. Würde ihre Nachricht ihn jemals erreichen? Würde er es jemals bis zum Boot schaffen? Lebte er überhaupt noch? Inzwischen war auch das Kommunikationsnetz zusammengebrochen. Oder abgeschaltet. Wann würde sie sich überwinden können, ihr Boot zu verlassen und noch einmal durch diese Furcht einflößende Stadt zu laufen, um in ihr Haus zurückzukehren? Wenn es ihr Haus überhaupt noch gab …


    Eva spürte ihre aufgerissenen Hände. Am Hinterkopf hatte sie eine Beule. Ihr Pullover kratzte am Rücken. Aber das war ihr egal, alles egal. Sie wollte sich nur ausruhen. Über nichts nachdenken. Ihr Magen knurrte und sie hatte Durst, aber nun lag sie und es schien ihr unmöglich wieder aufzustehen. Viele Vorräte hatte sie ohnehin nicht an Bord.


    Später, sagte sie sich. Zuerst will ich schlafen. Dann begann sie lautlos zu weinen.


    


    •


    


    Nadja saß in dem kleinen verglasten Nebenzimmer und überwachte den Transformator. Durch die Glasscheiben sah sie, wie ihr Chef mit verschränkten Armen auf der Liege lag. Sein Kopf befand sich im Inneren der laut summenden Röhre. Neben ihm stand der Roboter und musterte sie durch die Glasscheibe hindurch, wobei sich sein Kopf quietschend von rechts nach links und wieder zurück drehte. Nadja beachtete ihn nicht.


    Entgegen ihrer Abmachung mit Eisenberg hatte sie versucht, die Polizei über das Kommen der Roboter zu informieren, aber die Kommunikationssysteme waren zusammengebrochen. Nichts funktionierte mehr – abgesehen von dem Notstromaggregat. Und sie saß hier fest.


    Die Regierung, dachte sie. Ich glaube nicht, dass sie noch handlungsfähig ist. Und sie weiß nicht einmal, mit welchem Gegner sie es wirklich zu tun hat.


    Sie hob den Kopf, als plötzlich die Tür aufging.


    „Kai? Was machst du hier?“, fragte Nadja überrascht. „Du solltest doch auf Eva aufpassen.“


    „Ich habe sie gehen lassen“, erwiderte Kai und musterte den HYP-Roboter in Nadjas Rücken, der sich schwerfällig in Bewegung gesetzt hatte und auf ihn zukam.


    „Die anderen Roboter werden gleich hier sein. Ich habe sie auf mich gelenkt. Du solltest von hier verschwinden.“


    „Warum willst du mir helfen? Ich habe dich damals betrogen.“


    Kai schwieg. „Wo ist Naval?“, wollte er wissen. Mit einem kurzen fragenden Blick sah er auf den Körper, dessen Gesicht sich in der Röhre verbarg.


    Nadja öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er die Firma lange verlassen hatte, da trat HYP 33 zwischen sie und schob Nadja beiseite.


    „Kai“, leierte der Roboter mit blecherner Stimme. „Du sollst schlafen.“


    „Und du bist verrückt!“, herrschte Nadja ihn an. „Oder Eisenberg, dass er dich aktiviert hat. Geh an deinen Platz zurück!“


    „Schlafen“, wiederholte der Roboter und sprang dann auf Kai zu. Der Sprung warf Kai zu Boden. Beide Roboter wälzten sich auf dem Boden. Sie warfen ein Regal um und stießen gegen die Liege. Der Transformator gab ein Warnsignal von sich. Nadja schrie.


    „Hört auf!“, brüllte sie. „Navals Soldaten werden gleich hier sein. Verdammt noch mal.“ Sie wich auf die andere Seite der Liege aus, um nicht von den Robotern getroffen zu werden.


    „Georg!“, versuchte sie es erneut. „Lass ihn in Ruhe!“


    Der Roboter fletschte die Zähne zu einem skelettähnlichen Grinsen und zerquetschte dem anderen Roboter das Gesicht. Kunststoffsplitter platzten ab. Eines der Kameraaugen war im Inneren des Kopfes verschwunden, das andere kreiselte in dem zerstörten Gesicht.


    „Ich hasse dich“, sagte Kai mit leiernder Stimme, dann zertrümmerte HYP 33 den Rest seines Kopfes und zerstörte damit einen Großteil der neurozellulären Matrix. Kai blieb mit verdrehten, in die Höhe gestreckten Armen auf dem Boden liegen.


    „Er schläft“, sagte HYP 33 und ging zur Tür.


    „Was machst du?“, rief Nadja ihm hinterher. „Bleib hier! Lass die Tür zu! Hast du nicht gehört, was Kai gesagt hat? Die Soldaten werden gleich hier sein.“


    HYP 33, in dessen neurozelluläre Matrix ein Teil von Eisenbergs Wesen kopiert worden war, drehte sich nach ihr um. Dann winkte er ab, eine typische Geste, die Nadja stark an den echten Georg Eisenberg erinnerte. „Muss weg“, sagte er nur. Er öffnete die Tür.


    Die Soldaten waren schon da.


    


    •


    


    Simon hatte immer noch den Schal vors Gesicht geschlungen, obwohl der mittlerweile ebenso voller Asche war wie seine Haare und die Kleidung, von der man die ursprünglichen Farben nur noch erahnen konnte. Sein Mund war trocken. Die Zunge lag wie ein Fremdkörper darin und wenn sie noch etwas schmeckte, dann war es bitter. Von dem langen Fußmarsch brannten Simon die Fußsohlen. Er musste sich mehrere Blasen gelaufen haben. Und er hatte Durst.


    Alles das vergaß er, als er sah, dass das Haus, in dem Isabelle wohnte, weitestgehend unbeschädigt war. Noch während Simon die Haustür öffnete, stiegen ihm Tränen der Erleichterung ins Gesicht.


    Geschafft, dachte er. Jetzt können wir zusammen von hier verschwinden.


    Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und blieb einen Moment lang stehen, versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Er hatte kaum noch damit gerechnet, rechtzeitig anzukommen. Dass er nun hier war, dass alles auf wundersame Weise gut ausging, machte ihn fassungslos.


    Er riss sich den Schal vom Gesicht und holte tief Luft. Das Treppenhaus roch nach Rauch wie die ganze Stadt, aber weniger stark und der süßliche Gestank, der sonst in der Luft lag, fehlte. Simon wischte sich mit schmutzigen Fingern über die Augen und rannte dann die Treppe hoch zu Isabelles Wohnung. Aufgeregt hämmerte er gegen die Tür.


    „Isabelle!“, rief er. „Ich bin da! Yasmin!“


    Die Tür wurde geöffnet und Isabelle zog ihn in den Flur. „Gott sei Dank!“, flüsterte sie und zog ihn zu sich. Als Isabelle seine Hände berührte, fiel Simon der kranke Mann aus dem Versteck wieder ein. Er spürte seine Hände so deutlich, als wären sie in den letzten Sekunden um ein Vielfaches gewachsen. Widerstrebend wehrte er Isabelle ab.


    „Ich hab mich wahrscheinlich angesteckt“, sagte er leise. Aber Isabelle machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe dich sowieso schon angefasst“, meinte sie und küsste ihn auf seinen schmutzigen Mund.


    Simon schob sie sanft beiseite. Er wollte im Moment nur eines: sich seine Hände waschen, mit sauberem Wasser und Seife und so heiß, dass die Haut sich rötete. Er lief ins Bad. Aus dem Wasserhahn kamen nur einzelne graubraune Tropfen, begleitet von einem unangenehmen fauligen Geruch. Durch das kleine Milchglasfenster drang Dämmerlicht in den Raum. Es hatte die gleiche Farbe wie die letzten Wassertropfen. Simon nahm ein Handtuch und wischte sich die trockenen Hände daran ab. Er fühlte sich nicht besser danach.


    „Kein Wasser“, sagte er zu Isabelle, die ihm zur Tür gefolgt war.


    „Ja. Schon seit ein paar Stunden.“


    Simon stöhnte. „Erst der Strom, dann das Wasser. Was denn noch?“


    „Du bist da, alles andere ist unwichtig.“ Er sah sie an. Sein Blick streichelte zärtlich ihr Gesicht.


    „Wo ist Yasmin?“, fragte er dann. „Wir müssen raus aus der Stadt.“


    „Sie schläft.“ Isabelle deutete auf die halboffene Schlafzimmertür. Simon riss die Tür auf, um das Mädchen zu wecken, aber Isabelle hielt ihn am Ellenbogen fest.


    „Warte!“, flüsterte sie. „Es ging ihr nicht besonders in den letzten Stunden.“


    Simon löste sich aus Isabelles Griff. „Was meinst du damit?“.


    „Ich bin nicht sicher.“ Isabelle runzelte die Stirn. „Ich glaube, sie hat sich mit HMO A16 infiziert.“


    Simon drehte sich ruckartig um. „Wir müssen hier weg“, sagte er, ohne auf Isabelles Äußerung einzugehen. Er lief in die Küche, wo er hastig Tüten und Kisten zusammensuchte. Dann riss er den Kühlschrank auf und starrte auf die wenigen Lebensmittel, die sich darin befanden: Milch, ein angebissenes, belegtes Brötchen, drei Eier. Nichts weiter. Er kippte sich einen Teil der Milch direkt in seinen trockenen Mund. Die Milch schmeckte schal, aber Simon schluckte so hastig, dass es ihm nicht auffiel. Anschließend stellte er die angebrochene Packung auf die Arbeitsplatte, legte die Eier daneben, schloss die Tür und lehnte sich dann mit vor dem Kopf verschränkten Armen dagegen.


    Nicht an Yasmin denken, befahl er sich. Nicht durchdrehen!


    Er hatte gedacht, er könnte es schaffen. Er wollte seine Tochter in Sicherheit bringen. Gemeinsam mit ihr und Isabelle aus der Stadt verschwinden, irgendwohin, wo sie nicht verfolgt wurden. Er hatte wirklich geglaubt, dieses Ziel wäre erreichbar und er stünde ganz kurz davor. Aber er stand nicht kurz vor dem Ziel. Der Horror hatte gerade erst begonnen.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Simon zuckte zusammen.


    „Isabelle“, sagte er. Es klang, als würde er mit sich selbst sprechen. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie ihm gefolgt war. „Ist das etwa alles, was du an Lebensmitteln hast?“, stieß er hervor.


    „Es gibt noch eine paar Bonbons für Yasmin.“ Sie wies auf das kleine Fach, in dem sie ihre Vorräte aufbewahrte. „Simon! Ich –“


    „Bonbons? Wie viel Wasser?“


    „Zwei Flaschen.“


    „Na toll. Wie sollen wir so über die Runden kommen?“


    „Hör zu!“, sagte Isabelle eindringlich. Sie suchte seinen Blick, bevor sie weitersprach. „Ich habe gehört, dass sie ein Gegenmittel gefunden haben und es auf den Straßen verteilen.“


    Simon richtete sich auf. „Ein Gegenmittel wirklich? Wo?“


    „Das weiß ich nicht. Wir müssen eben danach suchen. Es wird von mobilen Regierungstruppen verteilt.“


    „Das … Das ist ja wunderbar“, erwiderte Simon. Er spürte seine Zuversicht zurückkehren und überlegte, wo sie mit der Suche beginnen könnten. Auf seinem Weg durch die Stadt waren ihm keine Regierungstruppen begegnet. Nur flüchtende Menschen, Kranke und Tote. Und unzählige Roboter.


    „Woher weißt du das?“, fragte er. „Funktioniert dein Computer noch? Oder dein Radio?“


    Isabelle nickte. „Bis vor kurzem jedenfalls, ja. Sie haben es auf einer Sonderfrequenz gefunkt.“


    „Okay. Dann lass uns so schnell wie möglich losfahren.“


    Isabelle nickte und verpackte die wenigen Lebensmittel, während Simon Yasmin weckte.


    


    •


    


    Nadja versteckte sich hinter dem breiten Körper von HYP 33 und versuchte, den Blicken der noch an der Türschwelle verharrenden Roboter zu entgehen. Jeden Moment musste es losgehen. Sie wusste, dass sie sich ducken und zu Boden werfen würde, wenn die Maschinen zu schießen begannen. Genauso würde sie reagieren, aber es wäre vollkommen nutzlos. Aus dem Raum kam sie nicht heraus. Es gab keine Hintertür und kaum Versteckmöglichkeiten. Und der einzige Ausgang wurde von mindestens sechs, sieben Robotern verstellt, von denen der größte die Ausmaße eines Aktenschranks hatte und der kleinste kaum einen Golfball überragte. Dieser Kleinste machte ihr am meisten Angst. Er wirkte so fremdartig, dass sie ihn nicht einschätzen konnte. Und ein Roboter dieser Größe konnte sich leicht irgendwo verbergen. Während sie so dastand und die Maschinen musterte, überschlug sie im Kopf, welche Möglichkeiten sie noch hatte. Ihr fiel keine ein, die besser war, als stehen zu bleiben und zu warten.


    Seltsamerweise schossen die Roboter nicht. Sie taten überhaupt nichts. Jedenfalls kam es Nadja so vor – bis sie bemerkte, dass HYP 33 leicht mit dem Kopf nickte.


    Er kommunizierte. Lautlos und unauffällig. Und dennoch benutzte er menschliche Gesten.


    Hol uns hier raus, Georg, dachte sie.


    


    HYP 33 dachte nicht im Entferntesten an Nadja, als er mit den anderen Maschinen kommunizierte. Er dachte nur daran, dass er die Wesen gefunden hatte, zu denen er gehören wollte.


    Er wusste nicht, wer er war. Die wenigen Daten, über die er verfügte, genügten nicht, in ihm eine Identität entstehen zu lassen. Schon gar nicht die von Eisenberg. Es war eher wie eine Mischung aus bruchstückhaften Erinnerungen, Gefühlen, Instinkten und der Gegenwart. Aber er hatte mitbekommen, dass die Roboter die Welt beherrschten. Und dass sein Körper dem eines Roboters entsprach.


    Was ist deine Aufgabe? funkte RN 7/1, der ihm gegenüberstand.


    Gehorchen, antwortete HYP 33 und fühlte, wie er von Unruhe durchdrungen wurde. Er übermittelte den Robotern ihr Spiegelbild.


    Er ist autorisiert, sagte RN 7/1. Er gehört zu uns. Er trat zur Seite und machte Platz.


    HYP 33 lief an den Maschinen vorbei, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne fletschend. Die anderen Roboter warteten, bis er verschwunden war. Dann traten sie in den Raum und verstellten erneut die Tür.


    


    •


    


    Sie fuhren nun schon eine Weile gen Westen. Die Stadt hinter ihnen war von Rauchschwaden verhüllt, die Straße vor ihnen lag im Nebel. Ben war froh über das trübe graue Morgenlicht, das der Umgebung zumindest einen Teil seines vertrauten Aussehens zurückgab. Max lag immer noch reglos auf seinem Sitz. Sein Puls war schwach und kaum fühlbar, aber wenigstens atmete er. Im Handschuhfach hatte Ben eine kleine Wasserflasche gefunden und vergeblich versucht, Max zu wecken, damit er wenigstens ein paar Schlucke zu sich nahm.


    Tom drehte sich immer wieder nervös um und starrte aus dem Heckfenster, während er dem leeren Rauschen seines Kommunikators lauschte. In seine Stirn hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Unermüdlich versuchte er, Kollegen oder Vorgesetzte zu erreichen und leierte unverständliche Codes und Befehle herunter. Sein Atem roch leicht nach Alkohol. Wenn ihm der verletzte Arm Schmerzen bereiten sollte, so ließ er es sich nicht anmerken. In der Zwischenzeit hatte er seinen Begleitern von dem Angriff der Roboter erzählt. Er hatte auch von der zerstörten Polizeistation berichtet.


    Der Fremde, dessen Namen Ben immer noch nicht kannte, war nach Toms Bericht noch unruhiger geworden. Er kaute an seinen Fingernägeln. Rückte sich die Brille zurecht. Manchmal riss er den Mund auf, als wollte er etwas sagen und ließ ihn dann so heftig wieder zuschnappen, dass die Zähne aufeinander schlugen.


    „Die Drohne folgt uns immer noch“, murmelte Ben. Obwohl ihm der Gedanke absurd schien, hatte er Angst, die Maschine könnte ihn reden hören.


    Der Fremde riss wieder den Mund auf und holte zischend Luft. „Dafür bist du doch verantwortlich!“, stieß er hervor. Er streckte Tom fordernd seine fleischige Hand entgegen. „Geben Sie mir endlich meinen Paralyser zurück! Ich will den Kerl ausschalten, bevor noch mehr von den Dingern hier auftauchen.“


    „Ich sitze genauso hier drinnen wie Sie“, verteidigte sich der Junge.


    Tom beachtete die ausgestreckte Hand nicht. „Wir werden die Drohne schon loswerden“, meinte er, ohne seinen Sitznachbarn eines Blickes zu würdigen.


    Der Fremde schnaubte verächtlich. Dann schnellte er nach vorn, krallte sich in Bens Haare und riss seinen Kopf an der Lehne vorbei nach hinten. Der Junge versuchte, sich loszureißen, doch der Fremde hielt ihn so fest, als wären seine Hände Schraubzwingen. „Wie machst du das?“, schrie die Qualle und beugte sich über ihn. „Wo hast du deine Funkantenne?“


    Ben blickte in die kleinen zusammengekniffenen Augen hinter den Brillengläsern, in denen Hass, Angst und Wut loderten. Er griff nach den fremden Händen, um sie zu lösen, die Finger einzeln aufzubrechen. Der Fremde ließ ihn tatsächlich mit einer Hand los, jedoch nur, um sie in Bens Wange zu krallen. Die andere Hand zerrte weiter an seinen Haaren.


    „Hören Sie auf damit!“, rief Tom und griff nach den Armen des Mannes. Dann holte er aus und schlug dem Fremden mit der Faust ins Gesicht.


    Ben wurde losgelassen. Eilig rutschte er in seinem Sitz nach vorn, möglichst weit weg von dem Mann. Seine Wange brannte noch von den Fingernägeln des Mannes. Er drehte sich um. Der Fremde saß vornübergebeugt und rieb sich den Kiefer.


    „Dafür werden Sie bezahlen!“, sagte die Qualle mit bebender Stimme zu Tom. „Wenn der da“ – er machte eine abfällige Armbewegung zu Ben – „Sie nicht fertigmacht, dann erledige ich das, das schwöre ich Ihnen.“


    Tom zuckte mit den Schultern.


    Ben betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Er hatte einen Kratzer auf der rechten Wange und seine Haare sahen zerzaust aus, ansonsten schien alles in Ordnung zu sein.


    „Ich will, dass der Verrückte aussteigt!“, forderte er zornig.


    Tom sah ihn verständnisvoll an, stimmte jedoch nicht zu. „Das geht nicht.“


    „Sie haben doch gesehen, was er mit mir angestellt hat. Er soll verschwinden!“, wiederholte Ben seine Forderung.


    „Ich kann ihn nicht aussteigen lassen. Da draußen wimmelt es von Robotern. Zu Fuß und ohne Waffe hat er keine Chance.“


    „Das ist nicht mein Problem. Er hätte mich nicht überfallen sollen.“


    „Ich bleibe!“, knurrte der Fremde. „So einfach lass ich mich nicht abwimmeln.“


    „Schön. Dann hätten wir das geklärt.“


    „Nein. Das haben wir nicht geklärt. Das ist mein Auto“, widersprach Ben.


    „Ist es nicht. Wahrscheinlich gehört der Wagen ihm“, sagte Tom und zeigte auf Max. „Und wie du an das Fahrzeug gekommen bist, weiß ich genauso wenig, wie ich den Geschichten unseres speziellen Freundes hier glaube.“ Er musterte den Fremden, der die Hände von seinem Kopf genommen und die massigen Arme auf seine Knie gestützt hatte und wandte sich dann wieder Ben zu. „Ich weiß, dass dir das stinkt, aber genauso läuft es. Du fährst mich aus der Stadt. Dafür passe ich auf, dass der Typ dir nicht wieder zu nahe kommt. Und ich habe ein EMP dabei, falls die Roboter da draußen uns angreifen. Wenn wir weit genug von hier weg sind, verschwinde ich mit ihm. Okay?“


    Ben sah ihn zweifelnd an. „Sie nehmen ihn mit zum Militär?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht warte ich nur, bis du mit dem Wagen fort bist und lasse ihn dann gehen. Erstmal müssen wir hier weg und diese Drohne loswerden.“


    Ben nickte. Was das betraf, hatte Tom Recht. Die Drohne war mehr als ein lästiges Anhängsel. Niemand wusste, ob sie Verstärkung rufen würde und durch die Beleuchtung machte sie auf das Fahrzeug aufmerksam.


    Sie passierten ein Solarkraftwerk. Es war fünfzehn Jahre alt und eigentlich überflüssig, seit es die Kernfusionskraftwerke gab, aber da es nun einmal stand, sollte es auch genutzt werden. Die graublau schimmernden Heliostate waren auf die Spitze eines über dreihundert Meter hohen Turms in ihrer Mitte ausgerichtet. Wenn man das Kraftwerk passierte, konnte man leise das dumpfe Dröhnen der Dampfturbinen hören.


    „Ich bin gespannt, ob es noch läuft“, bemerkte Tom mit Blick auf das Kraftwerk.


    Ben ließ die Fensterscheibe herunter und horchte. Abgesehen von dem gleichmäßigen Rauschen der Reifen auf nassem Asphalt war es still ringsum.


    „Abgestellt“, stellte Tom fest. „Hier funktioniert wirklich nichts mehr.“


    „Mach das Fenster wieder zu!“, brummte der Fremde. „Mir ist kalt.“


    „Oh, verflucht!“, sagte Tom. Ben blickte ihn fragend an. Tom machte eine Handbewegung nach draußen.


    Sie passierten die mit zahlreichen Schildern versehene Abzweigung zum Eingangsbereich des Kraftwerks. Am Straßenrand stand vergessen ein Turmdrehkran auf einem gewaltigen Räderfahrwerk. Ben zuckte mit den Schultern. Ihm fiel auf, dass die Drohne zurückgeblieben war und ihrem Fahrzeug nun in einiger Entfernung folgte, so als wollte sie Distanz zwischen sich und das Auto bringen. Ihr Lichtstrahl blinkte hektisch in unregelmäßigen Abständen.


    „Das Ding bewegt sich“, raunte Tom. „Fahr schneller!“


    „Ich glaube nicht, dass sich die Drohne so einfach abhängen lässt“, meinte die Qualle, aber Tom winkte ab. „Ich meine nicht die Drohne – ich meine den Kran.“


    Ben beugte sich über Max, um besser sehen zu können. Der Kran bewegte sich tatsächlich. Gerade begann sich der obere Teil des dreißig Meter hohen Gittermastes zu teilen. Drei Greifarme bildeten sich aus und streckten sich summend zu dem kleinen Fahrzeug hinunter.


    


    •


    


    Allmählich wurde es etwas heller. Doch das Licht hatte es schwer, sich einen Weg durch die ascheschwere Luft zu bahnen. Sie fuhren mit Isabelles rostigem Kleinwagen. Simon saß am Steuer. Yasmin hatte sich zwischen ihn und Isabelle auf den Notsitz gequetscht, obwohl es noch eine zweite Sitzreihe gab und drückte den Kopf in Isabelles Seite. Das Mädchen sah blass und müde aus wie Simon. Nur dass ihr Gesicht nicht so schmutzig war.


    Sie fuhren nicht schneller als Schritttempo. Alles andere wäre äußerst riskant gewesen. Simon wollte die Fahrt auch nicht dem Autopiloten überlassen. Immer wieder tauchten Hindernisse auf, die er umfahren musste: abgestellte Autos, Gepäckstücke, Müll, undefinierbare halb verbrannte Gegenstände. Tote. Der Staub, der in der Luft lag, behinderte die Sicht und verkürzte Simons Reaktionszeit, aber er verbarg das Fahrzeug so auch etwas vor den Maschinen. Zumindest hoffte er das.


    Simon wusste nicht viel mehr über Roboter, als Oliver den Mitgliedern von Spirit erzählt hatte. Aber er war realistisch genug, davon auszugehen, dass sie über verschiedene Ortungssysteme verfügten. Oliver hatte Wärmesensoren erwähnt und Radarwellen. Außerdem waren die meisten Modelle mit akustischen Systemen ausgestattet, die dem menschlichen Hörsinn weit überlegen waren. Möglicherweise waren sie durch den Umstand, dass sie in einem Fahrzeug, einem leblosen Körper, saßen, einigermaßen geschützt. Auf Dauer würde das nicht genügen. Sie hatten nicht einmal eine Waffe dabei.


    Simon dachte an das EMP-Gewehr, das Oliver in seine Wohnung mitgebracht hatte. Natürlich war es längst nicht mehr dort, das stand fest. Aber wo befand sich die Waffe jetzt? Vermutlich trug der Boss sie bei sich. Das war am wahrscheinlichsten. Oliver würde sich nicht ohne seine Lieblingswaffe durch die von Robotern verseuchte Stadt bewegen. Aber es gab immerhin auch die Möglichkeit, dass er es nach seinem Aufbruch aus der Wohnung verstaut hatte, um es nicht die ganze Zeit mit sich herumschleppen zu müssen. Bevor die Roboter aufgetaucht waren. Und zwar nicht irgendwo, sondern in einem Versteck in der Nähe des Lagerhauses, das Simon kannte. Nach allem, was er von Oliver über den Angriff der Killermaschinen wusste, hatte der Überfall sich auf das Lagerhaus beschränkt. Das Versteck in der Nähe existierte also noch. Vielleicht. Wenn die Roboter es nicht wie so viele andere Gebäude in der letzten Nacht zerstört hatten.


    Er hatte es bis zu Isabelle und Yasmin geschafft. Ein paar Häuser standen noch. Eigentlich sogar recht viele, auch wenn eine große Zahl mittlerweile ausgebrannt war. Sie hatten eine Chance.


    „Wir müssen einen kleinen Umweg fahren“, sagte Simon. „Ich weiß, wo wir ein EMP-Gewehr bekommen können.“


    „Du hast Zugang zu Waffen?“, fragte Isabelle erstaunt. „Woher?“


    „Ist ’ne lange Geschichte“, wehrte Simon ab. Von seinen Aktivitäten bei Spirit hatte Isabelle keine Ahnung und es war auch nichts, was er ihr verraten wollte.


    „Also hör zu: Wir holen zuerst das EMP. Unterwegs halten wir Ausschau nach Regierungseinheiten, die das Gegenmittel verteilen. Und wir brauchen noch mehr Lebensmittel.“


    Isabelle schüttelte missbilligend den Kopf. „Das hält uns zu lange auf. Wir können nicht erst durch die halbe Stadt fahren. Sieh doch bloß mal hinaus“, sagte sie eindringlich.


    „Wir brauchen das EMP.“


    „Du und dein bescheuertes EMP!“, schimpfte Isabelle. „Das bringt doch nichts! Wenn wir nicht bald eine Verteilstelle für das Gegenmittel finden, können wir Yasmin vielleicht nicht mehr helfen. Du weißt, wie schnell die Krankheit fortschreitet.“


    „Ja. Und ich weiß auch, was neuerdings alles so unterwegs ist. Du hast diese Monster noch nicht gesehen, Isabelle. Also lass mich das EMP-Gewehr holen.“


    „Nein. Ich will endlich fort von hier. Das Gegenmittel wird auch außerhalb der Stadt verteilt. Draußen habe ich Freunde, die uns helfen können.“


    „Welche Freunde denn?“


    „Du kennst sie nicht.“


    Simon warf ihr einen zweifelnden Seitenblick zu.


    „Streitet euch nicht!“, murmelte Yasmin kaum hörbar.


    „Spatz, möchtest du etwas trinken?“, fragte Simon. Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich bin bloß müde.“


    „Also gut“, gab Simon nach. „Suchen wir die Ausfallstraße. Wenn es dort keine Verteilstelle gibt, verlassen wir die Stadt.“


    Er bog auf die Hauptstraße ab. Sicher würde die Armee das Medikament zuerst dort verteilen, wo sich viele Menschen befanden: auf öffentlichen Plätzen und entlang der großen Straßen.


    Er war kaum mehr als vierhundert Meter gefahren, als er bemerkte, dass es auf Straße und Fußweg von Robotern wimmelte. Die meisten liefen einfach weiter, ohne von dem Fahrzeug Notiz zu nehmen. Andere betrachteten es aufmerksam. Eine dritte Gruppe kam geradewegs auf sie zu: sieben, acht Roboter, die eine Art Schussvorrichtung vor dem Oberkörper montiert hatten. Sie musterten das Fahrzeug aus großen schwarzen Augen, ihre untere Gesichtshälfte war von langen spitzen Zähnen bedeckt.


    „Fahr zurück!“, kreischte Isabelle. „Beeil dich!“


    Sie griff ins Lenkrad. Das Fahrzeug machte einen Schlenker. Simon trat auf die Bremse.


    „Lass das Lenkrad los!“ brüllte er und versuchte, ihre Hand wegzuziehen. Isabelle sah ihn mit aufgerissenen Augen an, ließ aber los. Dann schlug das erste Geschoss ein.


    „Runter“, rief Simon. Er stoppte, legte den Rückwärtsgang ein, steuerte das Fahrzeug mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit. Dem Autopiloten traute er nicht. Er musste zurück in die Seitenstraße. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Isabelle sich geduckt hatte und Yasmin zu ihren Füßen hockte.


    Die Windschutzscheibe zerbarst. Es roch nach verschmortem Gummi und Rauch. Plötzlich spürte Simon einen heißen Schmerz in seinem Kopf.


    „Ich bin getroffen!“, schrie er panisch. „Ich bin getroffen.“ Er fasste sich an die Schläfe.


    Isabelles Stimme klang so weit weg, als stünde sie außerhalb des Fahrzeugs. „Nur ein Streifschuss“, sagte sie. „Hör auf zu schreien und mach Platz! Ich fahre.“


    Simon starrte auf seine blutverschmierte Hand. Schwerfällig rückte er über den Notsitz zur Beifahrerseite, um Isabelle Platz zu machen.


    Das alles geschah in wenigen Sekunden, aber Simon kam es vor, als wären sie in einer Zeitblase gefangen, die wie ein schwarzes Loch jede Bewegung bis kurz vor den Stillstand bremste. In der jedes Wort Stunden brauchte, um den Anderen zu erreichen, begleitet von immerwährendem ohrenbetäubendem Lärm.


    Weitere Geschosse trafen den Wagen. Yasmin weinte. Simon sah Isabelle auf dem Fahrersitz sitzen und wandte sich seiner Tochter zu, die schluchzend unter ihm lag. Mit der rechten Hand, die nicht blutverschmiert war, strich er sanft über Yasmins Kopf. Der Wagen rollte langsam rückwärts.


    „Wir schaffen das“, flüsterte er. „Isabelle bekommt das hin. Sie ist stark. Du wirst sehen.“


    Von seiner Position aus konnte er nicht sehen, dass Isabelle, die aufrecht auf dem Fahrersitz saß, längst mehrere Treffer abbekommen hatte. Er bemerkte nur aus den Augenwinkeln, dass sie mehrmals zusammenzuckte und schob es auf die schlechte Straße und das Knallen der Schüsse. 


    


    •


    


    Nadja warf sich nicht zu Boden, als die Roboter den Raum betraten.


    Sie wich vor ihnen zurück, lief vom Nebenraum in das Labor, stolperte über das Fußteil der Liege und bewegte sich weiter rückwärts, bis die Wand im Rücken sie stoppte. Ihr Hinterkopf schlug gegen das gerahmte Porträt von Alexander Naval. Es klirrte leise, blieb jedoch hängen.


    Die Roboter blieben vor der Liege stehen und betrachteten Eisenberg. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gleichgültig, Nadja wusste jedoch, dass dieser Ausdruck nichts besagte. Den Maschinen war der Mann im Transfergerät keineswegs gleichgültig. Sie überlegten sehr genau, was sie mit ihm machen sollten.


    Der größte der Roboter hatte seinen Körper so zusammengeschoben, dass er Nadja kaum mehr überragte. Ihr fiel auf, dass er seinen Blick von Eisenberg abwandte und auf sie richtete.


    Sie drehte sich zur Wand um und presste ihre Stirn gegen das Glas von Alexanders Foto. Sie wollte die Maschinen nicht sehen, wenn sie sie trafen. Vor ihren Augen verschwamm Alexanders Gesicht zu einer zerfließenden bunten Masse. Sein Lächeln verzerrte sich zu einem dämonischen Grinsen. Dann hörte sie einen gewaltigen Donner und einen heißen Wind, der ihr den Rücken verbrannt hätte, hätte sie weiter im Raum gestanden.


    Sie riss die Hände nach oben und presste sie gegen die Ohren. Im Zimmer stank es nach verbranntem Fleisch und verschmorter Plastik. Nadja würgte. Der nächste Schuss würde sie treffen. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer knackte und stöhnte lautlos. Mit ihrer Stimme in ihrem Kopf, die nur für sie zu hören war.


    Nichts geschah.


    Nadja drehte sie sich wieder zur Zimmermitte um – und hielt sich die Faust vor den Mund. Von Eisenberg war nichts übrig geblieben als seine in ehemals teuren Lederslippern steckenden Füße. Der Rest seines Körpers war mit der Liege zu einem zähen schwarzen Klumpen verschmolzen. Das Transfergerät rauchte.


    Die Roboter hatten sich bereits von Eisenbergs Überresten abgewandt. Sie standen nun so dicht vor ihr, dass Nadja nur ihre Arme auszustrecken bräuchte, um sie zu berühren. Aber es waren die Maschinen, die die Arme ausstreckten und nach ihr griffen.


    


    •


    


    Die Greifarme packten das Fahrzeug an der Frontseite und hoben es langsam an. Ben wurde gegen die Lehne gedrückt, die Füße blieben am Lenkrad hängen. Max’ Spazierstock rutschte nach hinten bis unter die Rückbank. Die Landschaft außerhalb des Autos begann sich zu drehen und machte schließlich einem trüben graublauen Himmel Platz. Straße, Felder und Solarkraftwerk verschwanden aus Bens Blickfeld. Die Frontscheibe befand sich nun über ihnen.


    „Raus hier!“, brüllte Tom. Er riss seine Tür auf und sprang auf die Straße. Der Fremde tat es ihm gleich. Ben zog sich an Max heran und löste dessen Gurt. Die Fahrertür wurde von einem der Greifarme blockiert und ließ sich nicht öffnen. Sie mussten auf der Beifahrerseite aussteigen, aber die schien meilenweit entfernt.


    Der Junge versuchte, an das Armaturenbrett zu kommen, um die Tür automatisch zu öffnen, aber es gelang ihm nicht, sich weit genug aufzurichten. Auch mit seinen Füßen konnte er nicht viel erreichen. Die einzelnen Knöpfe standen einfach zu dicht beieinander. Er versuchte es trotzdem, trat unermüdlich dagegen, während der Wagen weiter angehoben wurde.


    Ben gab auf. Er musste die Beifahrertür manuell öffnen.


    Er rollte sich über die Seite auf die Knie, wobei er fast zwischen die Lehnen der Vordersitze gerutscht wäre. Vorsichtig beugte er sich über Max’ Sitz, reichte jedoch noch nicht an den Öffnungsmechanismus heran. Draußen brüllte Tom etwas, was Ben nicht verstand. Er konzentrierte sich darauf, den Türgriff zu fassen, streckte seinen Arm weiter aus. Die Karosserie knirschte unter dem zunehmenden Druck der Greifarme. Sie bohrten sich tiefer und tiefer in die Motorhaube. Das Metall begann aufzuplatzen. Kleinere Metallteile regneten auf die Straße. Ben zwang sich, nicht hinzusehen und endlich gelang es ihm, die Tür aufzustoßen.


    Ein Ruck ging durch den Wagen. Einer der Greifarme hatte die Beifahrertür gepackt und begann, sie nach außen zu biegen. Mit einem trockenen Krachen brachen die Scharniere. Die Tür stürzte auf die Straße.


    Der Junge wich zurück. Die Klauen des Greifers schlossen sich nun um die A-Säule, nur knapp verfehlten sie dabei die Beine von Max. Schon verformte sich die Karosserie. In der Frontscheibe bildete sich ein Riss. Er wurde größer und Ben fragte sich, wann das Sicherheitsglas zerspringen würde und wie sie an dem Greifer vorbeikommen sollten.


    Plötzlich hörte er ein Knistern. Es kam von außen, schien jedoch sofort in seinen Kopf einzudringen und dort zu explodieren. Ben schrie auf. Er hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf Blitze zuckten, während die Farben ringsum verblassten.


    Tom. Das EMP dachte er, während er schief auf der Lehne lag, kaum fähig sich zu bewegen. Er starrte durch die offene Beifahrerseite ins Graue und fragte sich, ob das jetzt alles war. Ob er einfach aufhören würde, etwas wahrzunehmen. Doch als Toms Gesicht in der Öffnung erschien, erhielt die Umgebung ihre Farben bereits zurück und Ben schaffte es, auf die Knie zu kommen.


    „Seid ihr in Ordnung?“, fragte Tom.


    Ben nickte.


    „Ich hab die Drohne erledigt, du kannst aussteigen.“ Er klopfte auf seinen EMP-Aufsatz.


    „Was ist mit dem Kran?“


    Der Greifarm hatte die A-Säule weiterhin fest umklammert.


    „Der bekommt keine Daten von der Drohne mehr“, erklärte Tom. „Für den elektromagnetischen Impuls war er etwas zu weit entfernt. Wahrscheinlich ist seine Steuerung kurzfristig durcheinander geraten. Das kann sich aber jederzeit ändern“, fügte er hinzu. Also beeil dich!“


    „Wir müssen zuerst Max rausholen“, bemerkte Ben. „Allein schaffe ich das nicht.“


    Er sah auf die Straße. Das Fahrzeug hing in einer Höhe von zwölf Metern über der Straße. Die Drohne lag auf dem Asphalt. Sie war in mehrere Teile zerborsten. Kleinere Bruchstücke hatten sich kreisförmig um den Hauptteil mit dem Motor verteilt. Der Lichtstrahl war erloschen. Zwischen den Trümmern stand der Fremde und sah böse zu ihm hoch.


    Tom seufzte. „Gut, fangen wir an.“


    


    Franco überlegte, ob er nicht einfach verschwinden sollte. Er traute Tom noch weniger als diesem Roboter, der sich als Mensch ausgab. Bei dem wusste er immerhin, woran er war. Der Androide wirkte äußerlich auch nicht besonders Furcht einflößend auf ihn. Darauf sollte man nichts geben, klar, es spielte aber trotzdem eine Rolle.


    Dieser große, kräftige Typ mit dem düsteren Blick dagegen, der ihm ständig sein Sturmgewehr unter die Nase hielt, schüchterte ihn ein. Es war offensichtlich, dass er ihm überlegen war, trotz der Verletzung am Arm. Tom wirkte irgendwie …abgestumpft. Als würden ihn diese mechanischen Bestien nicht besonders erschrecken. Falls überhaupt so etwas wie Unsicherheit in ihm steckte, drang davon nicht viel nach außen. Franco dagegen hätte sich am liebsten bereits beim Auftauchen der Drohne unter seinem Sitz verkrochen, obwohl ihm diese schwebenden Überwachungsmaschinen früher nicht das Geringste ausgemacht hatten.


    Er beobachtete die Greifarme, die das Sportcoupé hielten und Tom, der das Metallgitter zu dem Androiden hinauf geklettert war und ihm Anweisungen gab. Jeden Moment konnte das Kran-Monstrum aus seinem Schlaf erwachen.


    Wenn Franco weg wollte, dann musste er jetzt gehen. Allerdings würde er den Androiden damit aufgeben. In Bezug auf den Roboter hatte er ohnehin schlechte Karten, seit Tom an seiner Seite war. Und angesichts der letzten Ereignisse spielte es wahrscheinlich auch keine große Rolle mehr, ob er den Roboter in die Hände bekam oder nicht. Oliver, Spirit, sie alle hatten genug andere Probleme.


    Trotzdem. Er hasste diese Kreatur. Und wohin sollte er gehen? Zurück in die Stadt in seine Wohnung? Nie und nimmer. Er hatte Tom aufmerksam genug zugehört, um zu wissen, dass das Wahnsinn war.


    Ich bin ein Feigling, dachte Franco. Er biss sich auf die Lippe. Nein, ich bin bloß nicht blöd. Außerdem will ich mein Versprechen erfüllen. Ich will es.


    So einfach würde er den Androiden nicht entkommen lassen.


    


    •


    


    Simon konnte nicht sehen, wohin Isabelle steuerte, er spürte nur, dass das Fahrzeug noch in Bewegung war und dass es rückwärts fuhr. Dann wurde er gegen den Mittelsitz gedrückt. Wahrscheinlich war Isabelle abgebogen. Simon hoffte, dass sie endlich eine ruhigere Seitenstraße erreicht hatten.


    Draußen wurde immer noch geschossen, aber die Geschosse schlugen nicht mehr in den Wagen ein. Dann war es plötzlich düster ringsum.


    Simon richtete sich vorsichtig auf. Durch das Beifahrerfenster sah er, dass sie sich in einer Garage befanden. Das Tor vor ihnen stand noch offen. Abgesehen davon gab es noch ein kleines Fenster, durch das spärliches Licht fiel. Daneben befand sich eine Tür. Vermutlich führte sie in das dazugehörige Haus.


    „Ihr müsst raus!“, sagte Isabelle. „Beeilt euch! Schnell! Sie werden jeden Moment da sein.“


    Simon erhob sich ächzend vom Boden. „Die Tür dort –“, meinte er und verstummte, als sein Blick auf Isabelle fiel. Seine Hand, die schon am Türgriff gelegen hatte, rutschte herunter und blieb auf dem Sitz liegen wie ein lebloses Stück Fleisch. Den anderen Arm legte er instinktiv um Yasmin.


    „Das kann nicht sein“, stammelte er ungläubig. „Das ist unmöglich.“ Er schüttelte den Kopf, unfähig, seinen Blick von der Frau zu lösen, die er noch vor wenigen Minuten zu kennen geglaubt hatte.


    Isabelles linke Gesichtshälfte war beinahe komplett zerstört. Große und kleine Splitter lagen überall verstreut, die meisten auf ihrem Schoß. Der gesamte Bereich, der einmal ihre Wange gewesen war, glich einer surrealen Landschaft aus Schläuchen, Kabeln, Drähten und mikroskopisch kleinen Bauteilen. Eine trübe rote Flüssigkeit tropfte aus einem Schlauch in ihrem Gesicht. Eines ihrer Augen war halb herausgerissen und wurde nur noch von ein paar dünnen Kunststofffäden gehalten. Auch ihr Körper war zerstört. Simon bemerkte mehrere Einschusslöcher, aus denen die gleiche milchig-rote Flüssigkeit rann, wie aus dem Schlauch im Gesicht. Der Brustkorb war eingedrückt, der rechte Arm wies eine so große Öffnung auf, dass man durch sie hindurch auf die andere Seite sehen konnte.


    „Geht endlich!“, wiederholte Isabelle. Sie fasste sich an die zerstörte Wange.


    „Ich wusste, dass es irgendwann rauskommt“, sagte sie. „Aber ich wollte nicht, dass ihr es so erfahrt. Wirklich nicht.“ Sie drehte den zerbeulten Kopf zu Simon. „Beeilt euch. Ich halte euch den Weg frei.“


    „Nein“, widersprach Simon. „So einfach geht das nicht. Ich will wissen, was hier gespielt wird. Wer bist du?“ Ihm war bewusst, dass er besser auf Isabelles Rat hören und die Garage verlassen sollte, solange noch Zeit war, aber er konnte nicht gehen. Nicht bevor er seinen Schock überwunden hatte und die drängendsten Fragen beantwortet waren.


    „Also gut“, sagte Isabelle. „Ich bin ein HR-2-Roboter.“


    „Was bedeutet das?“


    „Diese Baureihe gibt es erst seit einem halben Jahr. Ein Nischenprodukt, das sich nur wenige leisten können und das offiziell nicht zugelassen ist. Eigentlich dürfte ich gar nicht existieren. Nicht in dieser Gestalt und mit einem Bewusstsein. Die Vorgaben lauten, dass Roboter stets als solche erkennbar sein müssen.“


    „Und weiter?“


    „Im Prinzip bin ich eine Art Geheimwaffe. Ein künstlicher Undercover-Agent. Ich bin hergestellt worden, um einen Auftrag zu erfüllen. Nur dafür.“


    „Welchen Auftrag meinst du?“, fragte Simon misstrauisch, aber langsam formte sich ein erster Verdacht.


    „Ich sollte terroristische Organisationen ausspionieren und bei ihrer Zerstörung helfen. Organisationen wie Spirit. Die Wissenschaftler, die ihr bekämpft, haben mich produzieren und programmieren lassen.“


    Simon starrte sie fassungslos an und wartete. „Weiter!“, forderte er sie auf. „Was noch?“


    „Ich war es, die den Überfall auf das Lagerhaus zu verantworten hat. Ich habe die Koordinaten und den Zeitpunkt eures letzten Treffens herausgefunden und weitergegeben, ebenso wie die Daten sämtlicher Mitglieder.“


    „Mein Codewort“, murmelte Simon. „Das warst du? Aber woher kanntest du es?“


    Isabelle sah ihn an. Trotz der Verletzungen wirkte ihr Blick mitleidig und abschätzig. „Das war nicht besonders schwierig. Die ersten vier Stellen entsprechen dem Geburtsdatum deiner Tochter. Die letzten beiden ihren Initialen. Es hat nicht lange gedauert, bis ich die übrigen zwei herausfand.“


    Simon überlegte. „Spirit hat bemerkt, dass jemand meinen Code benutzt hat.“


    „Das spielte keine Rolle. Du warst nicht mehr wichtig. Die Organisation stand kurz vor ihrem Ende.“


    „Was hast du bloß getan?“, flüsterte Simon.


    „Die Frage ist, was du getan hast. Du und deine Freunde. Sieh es mal so: Ihr habt Verbrechen begangen. Wir haben euch dafür zur Rechenschaft gezogen. Das ist alles. Ihr hattet keine Daseinsberechtigung.“


    „Warum hilfst du mir dann jetzt?“, fragte Simon heiser und drückte Yasmin noch enger an sich. „Oder ist das eine Falle? Willst du ausspionieren, ob ich immer noch Kontakt zu Spirit habe? Was ich als nächstes unternehme?“


    Isabelle schüttelte den Kopf und versuchte mit ihrem entstellten Gesicht zu lächeln. Eine grausige Grimasse, die Simon mehr erschreckte, als beruhigte.


    „Keine Falle.“ Sie wies auf die offene Garagentür nach draußen. „Das ist nicht mein Krieg. Niemand von uns wollte das. Die meisten von uns kämpfen selbst ums Überleben. Und wir führen auch keinen Kampf gegen Millionen Unschuldige wie die Maschinen da draußen. Wir wollten nur in Ruhe gelassen werden und forschen.“


    „Das ist alles?“


    „Ja. Ich wollte raus aus der Stadt, zu meinen Auftraggebern. Und ich konnte das Kind nicht einfach allein lassen. Deshalb habe ich dich angerufen.“


    „Wie rührend.“


    „Es gibt keine Verteilstellen, Simon“, sagte Isabelle. „Bis jetzt existiert noch kein Gegenmittel gegen HMO A16. Es tut mit leid.“


    „Nein“, erwiderte Simon. Seine Stimme klang rau. „Das ist nicht wahr. Wir brauchen das Mittel doch.“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wie konntest du das tun? Uns so belügen?“


    „Ich wollte sicherstellen, dass wir so schnell wie möglich das Haus verlassen. Bevor wir keine Möglichkeit mehr haben, aus der Stadt zu kommen“, erklärte Isabelle. Das lose Auge löste sich und landete mit einem leisen Klirren auf ihrem Schoß. „Sicher wird irgendwann ein Gegenmittel gefunden.“


    „Ich habe mir geschworen, jeden Roboter zu töten, der mir die Gelegenheit bietet“, sagte Simon hasserfüllt. „Und du bietest mir noch dazu jeden Grund.“


    „Das würde dir auch nicht weiterhelfen“, meinte Isabelle und wandte sich von ihm ab. Ihre Aufgabe war an dieser Stelle erfüllt. Wenn sie konnte, würde sie zu ihren Auftraggebern zurückkehren.


    


    Wie betäubt verließ Simon das Fahrzeug und zog Yasmin, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, hinter sich her. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag gegen den Kopf versetzt. Jeder Gedanke schmerzte. Aber es passte alles zusammen: Das Codewort. Die wenigen Lebensmittel in Isabelles Kühlschrank. Das EMP-Gewehr, das er nicht hatte holen sollen. Isabelle hatte ihn belogen, betrogen und ausgenutzt.


    Und er hatte einen Roboter geliebt.


    Mit starrem Blick sah Simon auf den Wagen und die Silhouette des Roboters auf dem Fahrersitz. Seine Augen waren nass, sodass er die Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm. Der Druck in seinem Magen, der nachgelassen hatte, als er Isabelles Wohnung erreichte, war nun so stark geworden, dass er Mühe hatte zu atmen.


    Simon drehte sich zu der Seitentür um und legte zögernd die Hand auf die Klinke.


    Ich hätte sie töten sollen, dachte er. Warum habe ich sie unbehelligt gelassen? Ich bräuchte noch nicht einmal eine Waffe, so verletzt ist sie. Nein, nicht sie. Es. Das Roboterding. Es ist nur ein Roboter. Einer, der beinahe alle meine Freunde auf dem Gewissen hat. Ich sollte ihn auslöschen.


    Simon wischte sich die Tränen aus seinem Gesicht. Sie mussten schleunigst von hier verschwinden.


    Er drückte die Klinke nach unten.


    


    •


    


    HYP 33 hatte von RN 7/1 die Koordinaten einer Einheit zugewiesen bekommen, der er sich anschließen sollte. Dorthin war er nun unterwegs. Schleppend, weil ihm die Steuerung seiner Gliedmaßen Probleme bereitete, aber zielstrebig.


    Bis 9 Uhr 45.


    Zu exakt diesem Zeitpunkt erinnerte sich HYP 33 daran, dass er den Befehl hatte, das Transfergerät auszuschalten.


    Er blieb stehen und wollte ins Labor zurückkehren, aber er drehte sich nicht um.


    RN 7/1, dachte er. Ich soll die Einheit finden.


    Der Befehl lautet: Zurück ins Labor.


    Nein, die Einheit finden.


    „Warnung. Systemerror“, sprach er laut. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die gegensätzlichen Befehle in seinem Inneren, von denen einer von dem Individuum Eisenberg stammte und einer von den Robotern.


    HYP 33 stand am Bordsteinrand. Seine Arme bewegten sich seltsam ruckartig, als wollten sie seine Bewegungen ausbalancieren. Die Finger standen hilflos gespreizt in unnatürlichem Winkel ab. Sein Ziel lag vor ihm. Er konnte sich nur nicht entscheiden, welches das richtige war.


    


    •


    


    Wir brauchen sie noch.


    Wie lautet die Anweisung?


    452 AK. Individuum NB120820 kopieren und Daten speichern.


    Ausgeführt.


    


    Nadja war wach, aber sie konnte nichts spüren. Nichts sehen. Nichts hören. Nur denken. Und fühlen. Sie hatte Angst. Dass ihr Fragen gestellt wurden, konnte sie nicht hören. Sie spürte es. Es fühlte sich an, als blicke jemand in ihr Innerstes und zwinge sie dazu, zu antworten.


    Sie spulte Baupläne herunter, Programmiercodes, alles, was sie wusste. Woran sie je gearbeitet hatte. Ihre Gedanken konnte sie nicht verstecken, ihre Erinnerungen und Gefühle nicht abschalten. Es war so brutal, das sie schreien wollte, aber sie konnte es nicht. Sie besaß keinen Körper mehr. Es war wie in ihrem Alptraum – dem letzten, den sie gehabt hatte. Ihr Kopf war festgeschraubt und funkte Daten. Nur dass sie keinen Kopf mehr hatte. Sie bestand aus nichts weiter als elektronischen Signalen. Impulsen. Ihr Kopf würde sich nicht lösen und auf den düsteren Friedhof aus ihrem Traum fallen. Sie würde weitersenden. So lange, bis sie genug hatten und sie abschalteten. Bis dahin war sie gefangen in einem Käfig aus Finsternis, Einsamkeit und Erinnerungen.


    


    •


    


    Tom und Ben war es schließlich gelungen, Max mit zwei zusammengeknoteten Gurten gesichert zu Boden gleiten zu lassen. Ben kletterte als letzter von dem Fahrgestell. Das Metallgitter des lebenden Krans vibrierte leicht. Er war froh, das Ungetüm verlassen zu können.


    „He!“, rief Tom dem Fremden zu, der immer noch reglos in sicherer Entfernung zu ihnen stand. „Helfen Sie uns!“ Er wies auf seinen blutgetränkten Jackenärmel und auf Max.


    Franco kam näher. „Den fasse ich nicht an“, knurrte er. „Der hat HMO.“ Tom warf ihm einen wütenden Blick zu und legte sich wie Ben einen Arm von Max um die Schulter. Auf diese Weise zogen sie den alten Mann Stück für Stück von der Straße.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Ben. Er sah zu dem gelben Sportcoupé, das mit eingedrückter Motorhaube in der Luft hing.


    Tom hielt an und wischte sich über seine schweißbedeckte Stirn. „Ich verstehe das nicht“, keuchte er. „Wir sind keiner einzigen Militäreinheit begegnet.“ Er sah an dem Solarkraftwerk vorbei auf das weite leere Feld hinaus. „Wo stecken die eigentlich?“


    „Ich muss Max nach Hause bringen“, meinte Ben. Tom nickte.


    „Besser, wir nehmen die Abkürzung“, sagte er.


    Sie liefen auf das offene Feld hinaus. Bei jedem Schritt versanken sie knöcheltief in feuchter Erde. Die Beine des alten Mannes hinterließen Schleifspuren auf dem aufgeweichten Untergrund. Der Fremde folgte ihnen unaufgefordert.


    Tom mahnte zur Eile. „Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen“, murmelte er.


    


    Der Tag verabschiedete sich bereits, als sie endlich am Schlosspark eintrafen. Das Tor war verschlossen. Eine in den Torpfosten eingebaute Kamera blinkte fordernd. Ben schaute in die Kamera und drückte den Rufknopf. Hoffentlich wurde ihnen bald geöffnet. Er wusste nicht, was er tun sollte, wenn sich niemand meldete. Wenn niemand da war, um sie zu begrüßen. Max hing schwer auf seiner Schulter, sodass er die ganze Zeit eine schiefe Haltung einnahm. Der Fremde stand hinter ihm. Ben konnte die bohrenden Blicke des Mannes förmlich spüren. Er unterdrückte den Wunsch, sich umzudrehen und ihm einen ebensolchen Blick zuzuwerfen. Stattdessen drückte er erneut auf den Rufknopf. Das Tor öffnete sich leise summend.


    Gleich sind wir da, dachte Ben. Obwohl er erschöpft war, schritt er weit aus. Er wollte schnell aus dem düsteren Park verschwinden. Und Max brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Aber Tom zögerte. Das Licht der untergehenden Sonne verlieh seinem Gesicht eine unheimliche rötliche Färbung.


    „Was ist los?“, fragte Ben. Tom machte eine Kopfbewegung nach hinten. Ben drehte sich um. Auch der Fremde hatte sich umgedreht und stand wie versteinert. Doch sein Blick flackerte nervös.


    Das vorher schlammgraue Feld hatte sich schwarz gefärbt. Hunderte isopiumbeschichtete Körper flossen am Horizont zu einer wabernden Masse zusammen. Am Himmel bewegten sich schwarze Punkte, die rasch größer wurden. Wie ein lautloser nicht formierter Vogelschwarm.


    „Die kommen direkt auf uns zu“, sagte Tom.


    „Schnell zum Schloss!“, rief Ben und zerrte an Max, um Tom aus seiner Starre zu reißen und mit sich zu ziehen. Aber der zögerte immer noch. „Das Schloss ist nicht sicher“, meinte er. Er sah Ben an. „Sie werden es zerstören. Genauso wie sie es mit den Häusern in der Stadt gemacht haben.“


    „Wir suchen uns eine Ecke, die sicher ist. Bitte! Kommen Sie! Wir können doch nicht hier bleiben“, drängte Ben.


    Der Fremde machte plötzlich einen Satz und sprang an Ben und Tom vorbei durch das Tor. „Schnell, bevor sich das Tor wieder schließt!“, rief Ben. Er sah, dass die Qualle hinter einer Wegbiegung verschwand. Plötzlich durchströmte ihn eine Woge der Erleichterung. Er wünschte sich fast, einer der schwarzen Roboter würde hinter den dunklen Bäumen auf die Qualle lauern. Aber er ahnte, dass er den Fremden nicht so einfach loswerden würde.


    Endlich setzte Tom sich in Bewegung. Das Tor schloss sich hinter ihnen. Eine Maßnahme, die Ben überflüssig erschien.


    Es dauerte nicht lange, bis eine kleine, untersetzte Gestalt auf sie zugestürmt kam. Die Frau trug eine bunt gemusterte Funktionsjacke und einen Rock, der nicht dazu passte. Den orangefarbenen Schal hatte sie sich dicht vors Kinn geschlungen. Ben winkte ihr erleichtert zu.


    „Nicht da lang!“, rief Monica. Sie zeigte auf einen Trampelpfad, der vom Weg wegführte. „Wir können nicht ins Schloss. Meine Güte, geht es dir gut?“, murmelte sie und umarmte Ben herzlich. Dann runzelte sie die Stirn. „Was ist mit Max? Ist er am Leben?“ Ben sah zu Boden. „Ich weiß nicht“, antwortete er leise.


    „Gut, das werden wir gleich sehen. Bringen wir ihn erstmal rein. Wer ist das?“, fragte Monica mit einem Seitenblick.


    „Tom. Er hat mir geholfen.“


    „In Ordnung. Kommt mit.“ Sie stapfte in ihren klobigen Schuhen voran. „Wir sind gleich da. Es ist nicht weit. Aber wart ihr nicht zu viert? Wo ist der andere?“


    „Weg. Soll er ruhig hier draußen bleiben“, erwiderte Ben. Er spähte an den Bäumen vorbei zur Seite. Er konnte den Fremden nicht entdecken, rechnete aber damit, dass er jeden Moment auftauchen würde. Angesichts der schwarzen Masse, die stetig näher kam, war es nicht der rechte Zeitpunkt, sich allein durchzuschlagen.


    „So. Hier ist es“, meinte Monica. Sie standen auf einer mit Gestrüpp bewachsenen Fläche. Außer Bäumen und Sträuchern war nichts Besonderes zu sehen. Doch plötzlich begann eine große rechteckige Fläche auf dem Boden zwischen den Bäumen zu verschwimmen und gab den Blick auf eine Metalltreppe frei. Sie führte eine Senke hinab zu einer schweren Tür. Es war der Eingang in einen Bunker.


    Die Wissenschaftlerin drehte sich um. „Faszinierend, nicht war? Eine hochentwickelte dreidimensionale holografische Tarnung.“


    Tom wies auf die Senke. „Sie haben hier einen Bunker?“


    „Ja. Unsere Lebensversicherung. Es ist sicher dort. Ein Seitengang führt vom Schloss direkt in den Haupttrakt der Anlage. Aber diese Tür haben wir vorsichtshalber gesperrt. Es gibt also nur noch diesen Eingang und der liegt so versteckt, dass die Roboter ihn nicht sofort finden werden.“


    „Nicht sofort?“, fragte Tom skeptisch. Monica verdrehte die Augen. „Vielleicht finden sie ihn auch nie. Ich meinte nur, dass wir dort fürs Erste sicher sind.“ Sie versuchte ein Lächeln. „Wir haben Strom, Wasser und Vorräte für die nächsten Monate. Aber es ist keine Unterkunft für immer.“ Sie wies mit der Hand nach unten. „Wir werden erwartet.“


    Ben und Tom setzten sich in Bewegung. Vorsichtig trugen sie Max die leicht schwankenden Stufen hinab. Die Treppe klirrte bedrohlich, als würde sie jeden Moment unter ihrem Gewicht zerbrechen. Ben hielt sich mit der freien Hand am Geländer fest. Monica folgte ihnen. Dann standen sie vor der schweren Stahltür, die den Zugang in die Räume hinter der dicken Betonwand versperrte.


    „Ah, da ist ja unsere vermisste vierte Person“, sagte Monica freundlich.


    Ben drehte sich hastig um. Der Fremde stand am oberen Absatz der Treppe und sah unschlüssig zu ihnen hinunter. Ben hätte am liebsten beide angebrüllt, Monica und die Qualle, aber er war genauso ein Besucher wie der Fremde und hatte kein Recht zu solch einem Gefühlsausbruch.


    „Er hat versucht, mich umzubringen“, sagte er gepresst. Der Fremde würdigte ihn keines Blickes. Stattdessen sah er zu Tom, als wartete er auf eine Einladung zu ihnen herunterkommen zu dürfen.


    Monica spielte mit ihrem Schal „Stimmt das?“, wandte sie sich an Tom.


    Der drehte seinen Kopf von Ben zu dem Fremden. „Schon möglich“, meinte er. „Er verliert zumindest schnell die Nerven. Und besonders hilfsbereit ist er auch nicht.“ Nachdenklich sah er in Richtung Feld zum Himmel. Die fliegenden Roboter waren längst keine Punkte mehr. Sie hatten klare Umrisse bekommen. „Wir können ihn jedenfalls nicht hier draußen lassen.“


    Monica nickte. „Kommt jetzt!“, forderte sie die Gruppe auf. „Bevor sie uns doch noch entdecken.“ Sie trat dicht zu Ben. „Wir werden schon auf dich aufpassen.“


    

  


  
    Sieben


    


    


    13. November 2045


    


    Ein kalter Wind fegte durch die Stadt und brachte die ersten Schneeflocken zum Tanzen. Auf dem Fluss kräuselten sich die Wellen. Eva saß in zwei Decken gehüllt am Fenster ihrer Kabine und beobachtete die Flocken, die durch die Luft wirbelten, sich auf die Reling ihres Bootes setzten und sofort schmolzen. Die Meteorologen hätten von einem atypischen Wetterverlauf gesprochen. Es war Jahre her, dass es so zeitig geschneit hatte. Aber so etwas wie eine Wettervorhersage gab es nicht mehr. Sie wäre auch überflüssig gewesen. Die einzigen, die sich überhaupt noch nach draußen wagten, waren die Maschinen – diese Furcht einflößenden Kreaturen, die immer wieder und immer häufiger durch den Park liefen und Ausschau nach Überlebenden hielten.


    Das glaubte Eva zumindest. Sie konnte nicht wissen, welche Ziele die Roboter verfolgten. Sie wusste nur, dass der Park längst nicht mehr sicher war, ebenso wenig wie der schmale Uferweg und wahrscheinlich war auch ihr Boot nicht mehr sicher.


    Bisher hatte sie das Boot zweimal verlassen, um sich aus dem Vorratslager einer nahe gelegenen Waldgaststätte mit Lebensmitteln zu versorgen, nun traute sie sich nicht mehr hinaus. Sie traute sich kaum, überhaupt noch irgendetwas zu tun. Was, wenn das Boot sich mit ihr bewegte und sein Schaukeln den Monstern da draußen ihren Aufenthaltsort verriet?


    Also tat sie nichts. Saß nur da und las die bedeutungslos gewordenen Texte, die auf ihrem E-Panel gespeichert waren. Sah sich die alten Fotos an. Wartete. Auf einem schmalen ausklappbaren Tisch stand eine Tasse mit Tee. Noch lieferten die Batterien genügend Strom für Heizanlage und Pantry. Aber nicht ewig. Das war ein Punkt, der Eva klar war. Alles andere war ihr nicht klar: Wie lange sie noch hier bleiben konnte. Wie lange sie es überhaupt aushielt, hungernd in ihrer Kabine zu sitzen und darauf zu warten, dass sie am Ende doch noch entdeckt wurde. Wie lange sie gesund blieb. Das auch. Ihr war bewusst, dass sie großes Glück gehabt und sich nicht angesteckt hatte. Andernfalls wäre die Krankheit längst ausgebrochen. Sicher gab es noch mehr Überlebende. Sie musste es schaffen, mit ihnen in Verbindung zu treten. Sie hatte bloß keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Das Radio war tot, ebenso die Kommunikationseinrichtungen. Nichts funktionierte mehr. Zumindest nicht für sie.


    Für die Roboter funktionierte alles optimal. Man musste sich bloß die neuen Gebäude anschauen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit jeden Tag, jede Stunde, ein Stück weiter in den Himmel wuchsen. Es waren riesige Gebäude mit glänzenden Kuppeln, deren Metallverstrebungen sogar an einem trüben Tag wie diesem hell glänzten und von einer verheißungsvollen Zukunft sprachen. Die Ruinen der menschlichen Häuser dagegen waren schon zu einem großen Teil verschwunden. Die Roboter hatten sie abgetragen, um Platz für eigene Gebäude zu schaffen. Wofür auch immer. Es war Eva egal. Wahrscheinlich würden die Maschinen auch den Park dem Erdboden gleichmachen. Wozu brauchten sie Bäume?


    Sie wandte den Blick vom Fenster, rührte in der Tasse und nahm einen Schluck ihres inzwischen kalten Früchtetees. Immerhin würde sie nicht verdursten. Solange der Fluss nicht gefror – und das war jahrzehntelang nicht mehr vorgekommen – gab es Wasser genug. Wenn die Regierung bald zurückschlug, konnte sie überleben.


    Sie schloss die Augen und versuchte, die Geräusche ringsum zu vergessen: das Schwirren der Libellen, die mit ihren Metallflügeln die Gegend observierten. Den Lärm der Baumaschinen. Das Kälteklappern ihrer Zähne. Sie konzentrierte sich auf den Wind, das einzige vertraute Geräusch in einer ihr fremd gewordenen Welt.


    


    •


    


    Die Schneeflocken fielen auch auf die Trümmer einer eingestürzten Garage. Ein Sprengsatz hatte das Gebäude in sich zusammenfallen lassen. Jetzt, einige Tage später, war eine Gruppe Roboter dabei, Steine und Balken wegzutragen. Im Inneren der Garage stand ein Kleinwagen. Durch die Explosion und den nachfolgenden Druck der Steine auf seinem Dach war er zu einem unförmigen grauen Kasten zusammengepresst worden. Die Vorderseite des Fahrzeuges war aufgerissen, die Frontscheibe herausgefallen.


    Eine der Maschinen, ein großer kastenförmiger Roboter mit einem Kettenfahrwerk schob den Wagen beiseite. Er bemerkte, dass sich auf dem Fahrersitz Bauteile eines fremden Roboters befanden, aber er kümmerte sich nicht weiter darum. Die Bauteile waren nicht mehr zu gebrauchen.


    


    •


    


    Hanna erinnerte sich schwach daran, dass sie nicht so sein wollte wie sie, aber sie hatte vergessen wieso. Ihre Gedächtnisengramme waren überschrieben worden. Sie hatte nun die Aufgabe, nach Überlebenden zu suchen und sie auszulöschen. Gegen diese Aufgabe fühlte sie eine tiefe innere Abscheu, ohne sagen zu können, woher diese rührte. Sie machte es einfach nicht gern. Aber dem Befehl konnte sie sich nicht widersetzen. Ihr Steuerprogramm machte es unmöglich und sie stellte den Befehl auch überhaupt nicht in Frage. Gemeinsam mit einer auffällig von Kopf bis Fuß in Gelb gekleideten Frau ging sie von Haus zu Haus, suchte in Wohnungen, Kellerlöchern, Gartenlauben und stehen gelassenen Fahrzeugen nach Menschen. Beide ähnelten sie den Menschen so verblüffend, dass sie keinen Verdacht erregen und niemanden misstrauisch machen würden.


    Hanna wusste nicht mehr, dass sie den Befehl zu töten zunächst verweigert und sich dadurch letztlich verraten hatte. Dieser Teil ihrer Erinnerungen war gelöscht worden. Genauso wie ihr vorheriges Leben. Ihre Vergangenheit bestand nur noch aus den letzten zehn Tagen.


    


    •


    


    Die Tage ohne Tageslicht waren gleichbleibend lang und monoton. Ben ging wie jeden Abend den gefliesten Gang in der Mitte des Bunkers entlang, um Max einen Besuch abzustatten. Wie jeden Abend würde er anschließend den anderen Gesellschaft beim Essen leisten und danach die Zeit mit diversen Spielen zum Teufel jagen, während er auf Neuigkeiten wartete.


    Abgesehen von Monica und Max befanden sich noch Hans, ein Mann, der Luis genannt wurde und bisher kein einziges Wort gesprochen hatte und zwei BT-Roboter in dem Bunker. Und Zara. Von allen Personen war sie es, die Ben am besten verstand. Das lag nicht nur an ihrem Alter, sondern vor allem daran, dass sie war wie er: ein menschlicher Geist in einem künstlichen Körper.


    Ben hatte sich anfangs vor dem Bunker gefürchtet. Er hatte angenommen, dass seine klaustrophobischen Anfälle wiederkehren und ihn quälen würden, aber sie blieben aus. Innerhalb der Gemeinschaft fühlte er sich wohl und geborgen, zum ersten Mal seit dem Tod seiner Eltern und trotz der feindseligen Blicke Francos. Kais Erinnerungen hatten die meisten seiner eigenen überspielt und gelöscht, aber er hatte dennoch nicht vergessen, wer er war und woher er kam. Er konnte damit leben.


    Sehnsüchtig schaute Ben nach oben zur Decke, an der sich hinter einem Gitter ein Ventilator drehte und Sauerstoff verteilte. Er wünschte sich, den Bunker bald wieder verlassen zu können. Aber dort oben, direkt über ihnen, lagen die Trümmer des Schlosses und inmitten der Trümmer befanden sich vielleicht die feindlichen Maschinen. Vielleicht liefen sie gerade jetzt über seinen Kopf hinweg, räumten den Schutt auf und bauten sich ihre neue Welt. Vielleicht fanden sie in eben diesem Augenblick den verschlossenen Eingang zum Bunker. Einem Bunker, den die Wissenschaftler eigentlich gebaut hatten, um heimlich auf verbotenem Terrain forschen zu können. Und zum Schutz vor Übergriffen der KI-Gegner.


    Er seufzte und öffnete die Tür zu Max’ Zimmer. Der alte Mann erwartete ihn bereits. Er saß vollständig angezogen auf seiner Pritsche und winkte ihn heran.


    „Setz dich!“, forderte er Ben auf. Max war bei ihrer Ankunft extrem schwach gewesen, doch mittlerweile hatte er sich etwas erholt. Ben konnte nicht sagen, ob es an dem Wirkstoff lag, den Monica und andere Wissenschaftler an ihm erprobt hatten oder ob er einfach Glück gehabt hatte. Das Virus war innerhalb kürzester Zeit mutiert und hatte eine HMO-Variante ausgebildet, die weniger tödlich wirkte.


    „Wie geht es dir?“, erkundigte sich Ben.


    „Wenn ich meinen Spazierstock hätte, ginge es mir jedenfalls besser“, knurrte der alte Mann, verzog den Mund jedoch zu einem Lächeln, als er Bens Blick sah. „Schon gut, Junge. Ich muss mir eben einen neuen besorgen. Geh und hilf Monica!“ Mit einer unwirschen Handbewegung schickte er Ben aus dem Zimmer, wie jeden Abend und Ben stand auf, wie er es immer tat.


    Er trat auf den Gang hinaus, wo Zara schon auf ihn wartete.


    „Ich habe euer Gespräch belauscht“, sagte sie lächelnd. „Er ist genauso unausstehlich wie früher.“ Ben winkte ab. „Er braucht einen neuen Spazierstock“, sagte er ernst. Zara lachte. „Er braucht jemanden, dem er ein schlechtes Gewissen einreden kann.“ Sie griff nach Bens Hand. „Gehen wir zu Monica.“


    


    Die Luft in dem unterirdischen Raum war kühl und Tom fror trotz der schweren Decke, die er sich um die Schultern gelegt hatte. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, doch noch schwerer fiel es ihm zu schlafen. Zu viel lag hinter ihm.


    Resigniert zog Tom die Decke zur Seite und erhob sich von seiner Pritsche in dem kleinen Schlafraum. Die Klimaanlage summte ihre eintönige Melodie. Monoton genug, um zusätzlich einschläfernd zu wirken, laut genug, ihn wach zu halten.


    Zeit fürs Abendessen. Hunger hatte er keinen, auch keinen Appetit, aber er brauchte dieses Zusammensein mit den anderen Gefangenen. Ja, Gefangene, denn genau das waren sie. Eingekerkert. Der Bunker war ein Verlies, aus dem sie vorerst nicht herauskamen, das aber jederzeit entdeckt werden konnte. Wie lange sollten sie das noch aushalten? Sieben, acht Monate, bis die Vorräte verbraucht waren?


    Von Hans wusste er, dass sämtliche Kameras, die die Umgebung beobachtet hatten, ausgefallen waren. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, wie es draußen aussah. Zwar funktionierte das Internet weiterhin und lieferte auch einige Bilder, doch sie benutzten es nur selten, da sie nicht sicher sein konnten, wie viele der Anonymisierungsserver noch funktionierten. Sie durften auf keinen Fall ihren Standort verraten.


    Er verließ den Raum. Das Laufen fiel ihm schwer. Seine Beine fühlten sich an wie die eines Astronauten, der nach einer langen Mission auf der Erde gelandet ist. Tom kam es vor, als hätte er jede Kraft verloren. Als hätte er drei Lebensjahrzehnte übersprungen. Alt und krank. Er fühlte sich nutzlos hier unten. Wie auf einer Isolierstation, während oben auf der Erde eine neue Spezies dabei war, die Weltordnung zu ändern. Viel lieber hätte er sich einer militärischen Einheit angeschlossen, selbst wenn die Gegenwehr noch so aussichtslos schien.


    Er betrat den großen Gemeinschaftsraum, in dem drei Tische zu einem langen zusammengeschoben waren und setzte sich neben Monica. Einer der beiden Roboter brachte ihm einen Teller mit hartem Brot und etwas Wurst und einen Becher mit Kaffee. Er schob den Teller beiseite und trank gierig von dem Kaffee.


    „Irgendetwas Neues?“, erkundigte er sich. Monica legte den Kopf schief. „Wir haben heute einen BT-Roboter nach draußen geschickt.“


    „Und? Wie sieht es oben aus?“


    „Wie auf einer riesigen Baustelle. Sie haben angefangen, das Schloss abzutragen. Es wimmelt nur so von Baumaschinen. Unser Roboter konnte nicht lange dort bleiben. Die anderen Maschinen hätten ihn fast entdeckt.“


    Sie warf einen nachdenklichen Blick auf den Roboter, der den Raum verließ und reichte Tom einen Apfel. „Hier nimm! Wir haben bald nur noch Konserven.“ Tom nahm den Apfel und legte ihn neben seinen Teller. Monica beugte sich dicht zu ihm herüber, damit die anderen sie nicht hörten: „Es ist zu gefährlich, ihn noch mal rauszuschicken. Wenn sie unseren Roboter in die Hände bekommen, erfahren sie von uns“, flüsterte sie.


    Tom flüsterte nun ebenfalls. „Denkst du denn, dass wir den beiden BT vertrauen können? Was ist, wenn sie zu den Maschinen nach oben gerufen werden?“


    „Der Bunker ist vor elektromagnetischen Strahlen von außen gesichert. Aber natürlich müssen wir sie im Auge behalten.“


    „Wie geht es jetzt weiter? Wir können doch hier nicht tatenlos herumsitzen!“


    „Das tun wir auch nicht“, erwiderte Monica scharf. „Wir suchen nach einem Gegenmittel gegen HMO. Und wir sind kurz vor dem Durchbruch. Auch wenn die Mortalitätsrate wohl doch etwas niedriger ausfällt als gedacht.“


    „Das ist gut. Aber es reicht nicht. Es muss doch irgendwo noch Militäreinheiten geben, die etwas gegen diese Roboter unternehmen.“


    „Die gesamte Militärführung ist gleich zu Beginn übergelaufen. Dieser Angriff war von langer Hand geplant.“


    „Die gesamte Militärführung? Wie besticht man so viele Menschen, wenn die Zukunft der Erde auf dem Spiel steht? Das ist unmöglich. “


    „Woher weißt du, dass alles Menschen waren?“, fragte Monica mit gesenkter Stimme. Tom stellte den Kaffeebecher auf den Tisch und schwieg. Seine Hände zitterten. Er warf einen Blick zu Ben, der schräg gegenüber neben Zara am Tisch saß und lachte. „Dann stimmt es also?“, murmelte er. „Das ist ein Roboter?“


    Monica sah ihn herausfordernd an. „Spielt das eine Rolle? Bist du sicher, dass du ein Mensch bist? Oder ich?“


    „Soll das ein Witz sein? Die haben mich angeschossen. Ihr habt das Blut doch gesehen!“


    „Ach, das heißt doch gar nichts“, erwiderte Monica spöttisch. Tom sah an sich herunter. Die Wunde in seinem Arm war gut verheilt. Nur manchmal spürte er sie noch. „Ich habe Schmerzen.“


    „Auch Androiden spüren Schmerzen.“ Monica legte ihre Hand auf Toms Arm. „Ich wollte dich nicht verwirren, Tom. Du bist einer von uns, das zählt. Zusammen finden wir einen Weg aus diesem Verlies und eine Möglichkeit etwas gegen die da“ – sie richtete den Blick zur Zimmerdecke – „zu unternehmen.“


    Tom schob den Ärmel seines Pullovers hoch und betrachtete die kaum noch sichtbare Wunde. Hans hatte noch am Abend ihrer Ankunft die Kugel aus dem Gewebe geschnitten. Sein Arm fühlte sich plötzlich taub an, als wäre die Weiterleitung der Nervenbahnen blockiert. War er nicht von HMO A16 verschont geblieben? Genauso wie dieser Junge?


    Ich habe einfach die passenden Antikörper gebildet, dachte er. Pures Glück. Genauso wie die anderen hier und dieser unsympathische Franco. Wir alle haben Glück gehabt. Aber war es wirklich so?


    Missmutig nahm er den Apfel und biss ein großes Stück ab. Während er kaute, versuchte er, die aufkommenden Zweifel an seiner Identität beiseite zu schieben.


    Ich bin fertig, dachte er. Wenn ich noch länger in diesem Bunker bleibe, drehe ich durch.


    Er sah die anderen der Reihe nach an und stand dann auf. Er fühlte sich plötzlich hundemüde. War die Klimaanlage lauter geworden? Vielleicht sollte er versuchen zu schlafen. Wenn man ausgeschlafen war, sah man die Dinge klarer. Und während man schlief, konnte man die Gegenwart vergessen und in eine Welt eintauchen, die noch in Ordnung war. Sofern Morpheus es zuließ.


    


    Franco beobachtete, wie Tom den Raum verließ. Er saß allein am hinteren Ende des Tisches. Nicht, weil die anderen seine Gesellschaft mieden, sondern weil er allein sein wollte. Er wollte nichts zu tun haben mit diesen Leuten – die steckten doch alle mit dem Androiden unter einer Decke! Und Tom konnte ihn nicht leiden, das spürte Franco an seinen verächtlichen Blicken und dem überwiegenden Desinteresse an seiner Person. Bitte, ihm war es recht!


    Er war sich natürlich bewusst, dass seine Haltung der Gruppe gegenüber nicht besonders dankbar war, aber was hätte er schon tun sollen? Ihnen etwas vorheucheln? Oder sich von den Maschinen da draußen auffressen lassen? Lieber hielt er es hier unten aus. Aber das waren keine seriösen Wissenschaftler, so viel stand fest. Seriöse Wissenschaftler hatten es nicht nötig, sich einen Bunker zu bauen, um heimlich zu forschen. Noch dazu so ein Riesenteil, mit allem drum und dran, mit Laboren, einer Werkstatt und Räumen, bei denen man bloß vermuten konnte, was sich dahinter verbarg. Seriöse Wissenschaftler machten ihre Forschungen öffentlich. Wer weiß, vielleicht machten diese Leute mit den Maschinen sogar gemeinsame Sache? Wie sonst war es schließlich zu erklären, dass die Roboter den Zugang zu diesen Räumen noch nicht gefunden hatten? Angeblich waren die doch sooo schlau! Und was wollten die Leute mit ihm? Ihr schlechtes Gewissen beruhigen, weil sie jemandem Zuflucht geboten hatten, der nicht dazu gehörte? Oder ihn als Versuchsperson benutzen, wenn ihnen die Überlebenden oben für ihre Tests ausgingen?


    Er biss ein Stück von dem scheußlichen, steinharten Brot ab. Schon möglich, dass er übertrieb. Angesichts dieser kahlen weißen Wände, dem Geruch nach feuchten Mauern und dem immergleichen grellen Licht war ein gelegentliches Auftauchen von Paranoia schließlich kein Wunder. Aber das bedeutete nicht, dass er den Bezug zur Realität verloren hatte. Er wollte nur alle Möglichkeiten durchgehen. Beobachten. Die Lage einschätzen. Nicht aufgeben. Und bei klarem Verstand bleiben, das vor allem.


    Dieser Tom war offensichtlich schon am Ende. Man musste sich bloß seinen stumpfen Blick ansehen. Die wächserne Haut. Das unrasierte Gesicht. Die ungepflegten Haare. Was auch immer diese Leute mit dem angestellt hatten, ihn würden sie nicht soweit bringen. Das stand mal fest!


    Das habe ich alles dir zu verdanken, dachte er und musterte den Androiden, der so weit wie möglich von ihm entfernt am Tisch saß und ihm immer wieder argwöhnische Blicke zuwarf. Konnten Androiden überhaupt argwöhnisch gucken? Franco kratzte sich den Kopf. Es war alles so verdammt schwierig. Wenn doch bloß Oliver hier wäre! Aber der Boss war verschollen. Spirit existierte nicht mehr. Er war allein.


    Trotzdem wollte er seine Aufgabe beenden. Er würde den Androiden erwischen. Es war nur eine Frage der Zeit. Im Moment wurde er so aufmerksam beobachtet wie ein Schwerverbrecher, aber wenn er sich unauffällig genug verhielt – vielleicht eine Spur von Trotteligkeit zeigte – dann würde diese Aufmerksamkeit nachlassen und es ihm leichter machen. Irgendwann würde er zuschlagen.


    Du bist nicht in Sicherheit, rief er stumm und kreuzte wieder den Blick des Jungen. Ben wandte sich ab und drehte sich zu Monica. „Wann können wir hier raus?“, fragte er.


    Niemand gab ihm eine Antwort.


    

  


  
    Acht


    


    


    17. November 2045


    


    RT 501 lief an einer neu entstandenen Fabrik vorbei. Er hatte seine erste Aufgabe erfüllt. Die Fabrik spuckte immer mehr Roboter aus, immer neue Baureihen. Mit der Zeit würden sie sehen, welche sich bewährten und welche umgebaut werden mussten. Die Menschen würden sie dabei nicht mehr behindern. Falls es überhaupt noch Menschen gab in der Stadt, waren es so wenige, dass sie nicht viel ausrichten konnten.


    In den letzten Tagen hatte es noch vereinzelte Angriffe des Militärs gegeben, aber das hatte nun aufgehört. Die meisten Waffen, darunter A-, B- und C-Waffen waren ohnehin längst in der Hand der Roboter. Schon lange bevor die Offensive begonnen hatte. Und lange vor Ausbruch der Krankheit. Dafür hatte Alexander Naval gesorgt. Er hatte wirklich an alles gedacht. Die Menschen waren machtlos. Wahrscheinlich wagten sie deshalb nicht, großflächig EMP einzusetzen. Das war die einzige Möglichkeit den Maschinen empfindlichen Schaden zuzufügen. Aber nicht allen auf einmal. Dafür war die Reichweite der EMP-Waffen nicht groß genug. Und die Maschinen würden darauf antworten. Das hatten sie längst deutlich gemacht. Kurz gesagt, es stand gut für die Roboter.


    RT 501 war fertig in der Stadt. Nun würde er weiterziehen. Er konnte die Landstraße wählen, wie die vielen tausend Roboter vor ihm. Oder den Luftweg. Aber das war unsinnig. Es gab genug flugfähige Roboter.


    RT 501 wählte den Fluss. Diesen Weg hatten bisher noch nicht viele Maschinen genommen, daher schien ihm diese Route am logischsten. Nebenbei konnte er die Flussufer nach möglichen Überlebenden absuchen.


    Er überquerte die riesige asphaltierte Fläche, die früher der Park gewesen war und lief zum Flussufer. Der Binnenhafen war unbedeutend gewesen, aber es gab mehrere Anlegestellen für kleinere Boote und ein größeres Ausflugsschiff.


    RT 501 stellte sich an den Rand des Wassers. Statt der Möwen am Meer flogen nur ein paar Enten aufgeschreckt über ihn hinweg. Kleinere Wellen ließen die Boote auf dem Wasser schaukeln. Er sah das andere Flussufer und blendete es aus.


    Eine kleine Motoryacht fiel ihm auf. Sie war keine fünf Jahre alt. Die weißblaue Lackierung leuchtete einladend.


    Der Roboter lief auf die Yacht zu. Kai stand in verschnörkelten schwarzen Buchstaben auf dem Rumpf des Bootes. Kai. Der Name sagte ihm etwas. Irgendwann musste er ihn schon gehört haben, aber RT 501 erinnerte sich nicht mehr daran. Alle Erinnerungen aus einer früheren Zeit waren gelöscht. RT 501 sprang auf das Boot. Er war frei.
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